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Di Prozeßfuͤhrer, die Verliebten, die Schel⸗ 

men, die Eiferſuͤchtigen, die Geizigen, die Ehr⸗ 

ſuͤchtigen, und die Spieler kennen keine Ruhe. 

Wer einer ſuͤßen Ruhe genieſſen will, muß ſie 

durch Tugend und ein arbeitſames Leben erkaufen. 
2. 

Die meiſten Trauerſpiele endigen ſich mit 
Mord, Tod, oder Empoͤrung; und beynahe alle 
Luſtſpiele mit einer Heirath, als ob die Großen 
blos zur Verheerung, und die Bürger zur Be⸗ 
voͤlkerung auf der Welt waͤren? g 


3» 

Es wurde an einer Tafel erzählt, daß ſich 
jemand von einem Hündchen den Mund habe be— 
lecken laſſen. Pfui, ſagte ein muthwilliges nai⸗ 
ves Maͤdchen, von einem Zunde waͤre es mir 
eckelhaft. | 

| 4. 7 | 

Das Scärifsfteller - Handwerk iſt doch in 
der That angenehm; man betrachte es von wel⸗ 
cher Seite man wolle. Mit einem guten Schrift⸗ 

A 2 


1 » 


ſteller iſt das Publikum ſtaͤts zufrieden, und ein 
ſchlechter iſt es gewiß immer mit ſich ſelbſt. 


* 

Man ſagte von Guſtab Adolph, Könige in 
Schweden: Er ſtarb mit dem Degen in der 
Fauſt, dem Kommando im Munde, und 
dem Sieg im Herzen. 

6. 


Mahomets des IV. wichtigſte Beſchaͤftigung 
war, Zahnſtecher von Horn zu machen, die er 
an ſeine Generale verkaufte. 

b 5 

Ein Herr befahl ſeinem Bedienten, er ſoll 
zu dem, den er beſtellt haͤtte, wenn er kaͤme, 
ſagen, daß er ein wenig warten moͤchte, weil er 
bald wieder kommen würde, Kaum war der Wa⸗ 
gen 50 Schritte vom Hauſe, als der Kerl hinten 
drein lief, und den Kutſcher halten ließ. Da ihn 
ſein Herr fragte, was er wolle, antwortete er: 
Er wollte nur fragen, was er dem Manne 
ſagen ſollte, wenn er nicht kaͤme? 

8. 

In einem Städtchen in F — — waren auf 
300 Perſonen des Abends in einem Saale ver⸗ 
ſammelt, um einem Taſchenſpieler zuzuſehen. Als 
er nach einigen gemachten Stuͤcken ſagte: Nun 


. 
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werden Sie eine ganz auſſerordentliche Sache 
ſehen! ſo geſchah es, daß in dem Augenblicke 
der Fußboden auf allen Seiten auswich, und al⸗ 
les was im Saale war, 15 Fuß tief untereinan⸗ 
der herunter purzelte, ohne jemanden zu ſchaden. 

Weil dieß geſchah, guckten eben zwey Oieuſt⸗ 
mädchen durch die Fenſter, und als alles ver: _ 
ſchwand, glaubten ſie, der Taſchenſpieler haͤtte 
ſie weggebert, und ſagten voll Erſtaunen: G dieß 
Stuͤck übertrifft alles übrige! 


9. 

Ein Sohn weinte, daß ſein Vater ſo viel 
verfpielte, und ſagte: Ich habe geleſen, daß 
Alexander uͤber die Eroberungen Philipps 
weinte, weil er ihm nichts zu gewinnen uͤbrig 
ließ. Ich aber weine, weil ihr mir nichts 
zu verlieren uͤbrig laſſen werdet. 

10. 

Ein Frauenzimmer hatte verſchiedene Liebha⸗ 
ber, ohne daß einer von dem andern wußte. End⸗ 
lich erfuhr es einer, und machte ihr Vorwuͤrfe. 
Sie ſagte aber ganz dreiſt zu ihm: Mein Herr, 
weil Sie ihr Geſicht wieder bekommen haben, 
ſo koͤnnen Sie nur wegbleiben; ich nehme blos 
von Blinden Beſuche an. 


Ba 


23; 


Ein Prediger ward unter der Predigt durchs 
5 Plaudern geſtoͤrt; und da er darüber ſchmaͤlte, 


0 ſtand eine Frau auf, und ſagte: Wenigſtens, 


ehrwärdiger vater, ift es nicht auf unſrer 
Seite! (denn auf einer Seite ſaßen die Maͤnner, 
und auf der andern die Weiber) deſto beſſer, 
meine liebe Frau, antwortete der Prieſter, ſo 
wirds um ſo viel eher auf hoͤren. 

1 e 
d Ein Mann klagte, daß ſeine Frau ihm nicht 
gehorche. Sie ſagte: Du thuft mir Unrecht; 
alles was du willſt, will ich auch; du willſt 
Herr im Haufe ſeyn, ich auch! 

13. 5 0 

Heinrich IV. fragte den Jeſuiten Coton, ſei⸗ 

nen Beichtvater: Wuͤrden Sie die Beicht eines 
Menſchen entdecken, welcher entſchloſſen waͤ⸗ 
re, mich zu ermorden? Nein: Sire, ſagte 
Coton, aber ich wuͤrde mich zwiſchen Sie und 
ihm ſtellen. 

14. 

Als der Kaiſer Soliman Belgrad eroberte, 
kam eine Bauersfrau, und klagte ihm, daß ſeine 
Soldaten in der Nacht ihre einzige Kuh wegge⸗ 
nommen haͤtten. Ihr muͤßt auch ſehr feſt 
geſchlafen haben, ſagte er. Ja, verſetzte fie, 


* BR 7 1 
ich ſchlief feſt, und zwar in dem vertrauen, 
daß Eure Soheit fiir die allgemeine Sicher: 
heit wachten. Dieſe Antwort gefiel dein Kaiſer 
ſo gut, daß er ihr die Kuh reichlich erſetzte. 

| 2, 

Eine artig und tugendhafte Bürgersfrau 
hatte einem großen Herrn eine ſehr heftige Nei— 
gung eingefloͤßt, und er ſagte: Eure Tugend iſt 
das, was ich am meiſten liebe. Nun gut, — 
verſetzte ſie, ſo ſetzen Sie mich der Gefahr 
nicht aus, das zu verlieren, was Sie am mei⸗ 
ſten an mir lieben. 

| 16. 


Eine Dame ſprach mit dem Miniſter & * * 
von ihren Angelegenheiten, und da dieſer nichts 
antwortete, ſagte ſie: Mein Herr, thun ſie doch 
wenigſtens ſo, als ob ſie mich verſtuͤnden. 

17. - 

In den Gebirgen von Piemont und der 
Grafſchaft Nizza, ſieht man den Ueberreſt großer 
adelicher Familien, die itzt aber nur bloße Bau⸗ 
ern ſind, auf ihr vornehmes Haus ſehr ſtolz 
thun. Ein Reifender, der einſt in der Huͤtte eines 
ſolchen Bauers uͤbernachtete, hörte, daß der Va⸗ 
ter zum Sohne ſagte: Ritter, haſt du die 
Schweine gefüttert ? ? 


18. 

Ein Poet, der als ein Ausſchreiber bekannt 
war, ruͤhmte ſich, daß ihm die laͤngſten Gedichte 
nichts koſteten. Das glaube ich, gab ein an⸗ 
derer zur Antwort, wer zweifelt wohl, daß 
man das ſehr wohlfeil habe, was man als 
lenthalben zuſammenſtiehlt? 

19. 

Ein gewiſſer Fuͤrſt hatte einen Hofnarren, 
Namens Zapata: da er ihm nun einſt was zu . 
leide that, und zu den Umſtehenden ſagte: Er 
wird mich bald wieder bezahlen! antwortete 
der Narr: Sie werden mir verzeihen, wenn 
es nicht ſobald geſchieht; denn warum ſollte 
ich Sie ſo geſchwinde bezahlen, da Sie ihrer 
Sofſtatt ein ganzes Jahr Beſoldung ſchul⸗ 
dig find? ei 
| a 20. 


Ein Schaufpieler in W!“ * follte eine an⸗ 
ſehnliche Schuld bezahlen, oder ins Gefaͤngniß 
kommen. Er wollte ſich erſaͤufen; da es aber 
zugefroren war, ſah er einen halben Tag das Eis 
von der Bruͤcke ſtarr an. Die Schildwache fragte, 
was er da wolle? Erſaͤufen will ich mich, ant⸗ 
wortete er! Narr, ſagte der Soldat, ſiehſt du 
nicht, daß es zugefroren iſt? Das ſehe ich 
wohl, erwiederte er, es hat noch keine Eile. 


Er 


In vier Wochen ſoll ich erſt bezahlen, und 
gegen dieſe Zeit wirds wohl aufthauen! | 
x 21, | 


Einem Schauſpieler wurde auf der Schau⸗ 
bühne geſagt, daß ſich feine Magd mit einem fei- 
ner Scheermeſſer den Hals abgeſchnitten habe. 
Ich hoffe doch nicht, antwortete er, daß es 
mit meinem beſten Meſſer geſchehen ſey? 

22. 1 

Ein Kuͤſter weckte den Pfarrer auf, weil es, 
wie er glaubte, in der Kirche ſpuckte. Sie gien⸗ 
gen beyde hin; da ſie die Thuͤre aufmachten, lief 
ein darein geſperrt geweſenes Schwein dem Kuͤſter 
zwiſchen die Beine durch, daß er umfiel, und mit 
vollem Geſchrey rief: Adieu, Serr Pfarrer, 
mich hat er! 
| | 23. ’ 

Ein Advokat ward gefragt, warum er fo 
oft ſchlimme Sachen annaͤhme? Er antwortete: 
Ich habe ſo viel gerechte Sachen verlohren, 
daß ich nicht mehr weiß, welche ich anneh⸗ 
men ſoll. 

24. 

Als man ſich wunderte, daß ein Finanzpach⸗ 
ter, der fo viele Charlatane um ſich hatte, die 
ſich für Aerzte gusgaben, dennoch farb, ſagte 


ein witziger Kopf: Mirum fuisset, inter car- 
nifices furem non potuisse mori. Es waͤre 
ein großes Wunder geweſen, wenn ein Dieb 
unter den Henkern nicht hätte ſterben koͤnnen. 


25. 


Ein armer Winkelſchulmeiſter zu L“ fah 
ſich von allen Schulkindern verlaſſen, und er 
möchte Zettel anſchlagen, und Avoertiſſements in 
die Zeitung ſetzen, wie er wollte, die Aeltern 
ſchickten ihm keine Kinder. Endlich kam er auf 
den poſſirlichen Einfall, feine Schule eine Baga⸗ 
tellſchule zu nennen, um mit dieſem Titel ein 
ſchulmeiſterliches Gluͤck zu machen. Der Einfall 
war gut; denn kaum las man über feiner Thuͤre: 
Hier iſt eine Bagatellſchule, fo kamen tauſend 
Aeltern 8 15 und fragten: was denn da zu 
lernen waͤre? — Nichts, als was der Titel ſagt, 
ſprach er: Poſſen, Kleinigkeiten, Bagatellen, ein 
Bischen Eheiſenthum, ein wenig Anweiſung zur 
Rechtſ affenheit im Leben; dann und wann eine 
Stunde der Ermahnung; nicht Winde zu machen, 
Hund ſich vorm Winde zu hüten; mit unter auch 
eine kleine Bitte: Gott zu fuͤrchten und zu lieben, 
der Obrigkeit zu gehorchen, ein guter Buͤrger zu 
werden, nebenbey auch wohl kleine Regelchen als 
Chriſt zu leben und zu ſterben, und was derglei⸗ 
chen unbedeutende Dinge mehr ſind; — kurz, 
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meine „ Soul iſt eine Bagatellſchule. Sie wer⸗ 
den es ſchon zur Genuͤge gehoͤrt haben, daß ihre 
Kinder bey mir nichts Gruͤndliches lernen koͤnnen. 
— Das halbe L*“ verſtand die Sprache des 
verkannten würdigen Mannes, der ein Winkel⸗ 
ſchulmeiſter war, und hungern mußte. — Itzt iſt 
er der zaͤrtlichſte Mentor der vornehmſten Kinder 
L *, der von allen rechtſchaffenen Aeltern geſu⸗ 
chet, geliebet, und geſchaͤtzet wird. So muß 
manchmal ein drolligter Einfalt den Verdienſten 
aushelfen! 


26. 

Es giebt in Italien wenig Prinzen und Kar: 
dinaͤle, die nicht einige Neubekehrte in ihrem Sol- 
de haͤtten. Der letzte Großberzog aus dem Haufe 
Medicis hatte deren verſchiedene. Ein Engländer 
reiſte einft durch Florenz, und traf einen von fei= 
ner Nation allda an. Da er ihn nun fragte, 
was er hier fuͤr Geſchaͤfte haͤtte, ſagte jener in 
ſeiner Einfalt: Ich ſtelle den Katholiken Sr. 
Hoheit vor, und empfange dafür läbrlich 
hundert Thaler. 


27. 

Als der Prinz Conti in der Abſicht nach Poh⸗ 
len reiſete, um allda Koͤnig zu werden, brach 
unterweges der Koffer in der Poſtchaiſe, und es 
fielen eine Menge Tobacksdoſen heraus, die der 


Prinz nach Pohlen mitnehmen wollte. Bey dies 
ſer Gelegenheit ſagte einer von den Reiſegefaͤhr⸗ 
ten: Dog Element! Er will fie bey der Naſe 
N 


2. 

Man weckte einen Gaskonier um Mitternacht 
auf, um ihm zu ſagen, daß ſein Vater geſtorben 
ſey. Er ſchlief ſogleich wieder ein, indem er ſag⸗ 
te: Ach, wie werde ich morgen betruͤbt ſeyn, 
wenn ich aufwachen werde! 

29. 

Nachdem ein go jähriger Pfarrer von einem 
jungen Pfarrer aus der Nachbarſchaft die letzte 
Oelung empfangen hatte, ſagte er zu ihm: Ich 
danke Ihnen, es ſteht wieder zu verſchulden. 

30. 4 

Joh. Willm. Graf von Rocheſter ſagt zum 
Schluſſe ſeiner Satyre auf Karl den II., Koͤnig 
von England: Wo Menſchen frey gebohren 
ſind, und noch frey ee ift jedes Haupt 
ein gekroͤntes. 


31. ' 

Jemand, der verkannt wurde, bekam Stock⸗ 
ſchlaͤge; er lachte von ganzem Herzen daruͤber, 
und ſagte: Die ſind recht erwiſcht worden, 
denn ſie hielten mich fuͤr einen Andern. 


Zar 3 

Ein Mann, der große und gute Tafeln lieb⸗ 
te, pflegte zu ſagen: Mein Vater aß viel, und 
meine Mutter aß lange, und ich gleiche 
beyden. | 
33- 1 

Ein beruͤhmter Saͤufer, der niemals Waſſer 
getrunken hatte, verlangte auf ſeinem Sterbebette 
einen großen Topf mit Waſſer, indem er ſagte: 
Wenn man ſtirbt, muß man ſich mit ſeinen 
Feinden verſoͤhnen. 


34. 
Ein Mann wurde von einer untergeordneten 
Kommiſſion zum Strange verurtheilt; man rieth 
ihm, an das Obergericht zu appelliren. Nein, 
ſagte er, ich halte mich an dieſen Kathſchluß, 
ich bin kein Freund von Prozeſſen. 


35- 

Zwo vornehme Damen fagten zu einander: 
Oſtern koͤmmt heran; und giebt Gelegenheit zum 
Nachdenken, wir find große Suͤnderinnen. Was 
wollen wir aber thun? Ey nun, antwortete die 
andere, wir wollen unſre Bedienten faſten 
lafien. Ä 


u 


E . 

Ein unwiſſender Parlamentsrath fiel einmal 

auf dem Eiſe. Dem Simmel fey es gedankt, 
ſchrie ſein Sekretaͤr, daß Sie ſich den Hals nicht 

gebrochen haben; ich danke es dem heiligen 

Eligius. — Der heilige Eligius, verſetzte der 

Rath, forget nur für die pferde. — Um 
Vergebung, mein Serr, war die Antwort, er 

ſorgt auch für die Eſel. | 


3 e N f 
Als Herr Doppevilfe in Geſchaͤften Ludwigs 
des XIV. nach Rom geſchickt wurde, war den 
Hofleuten des Pabſtes feine Peruͤcke anſtoͤſſig; in⸗ 
deſſen ſchwiegen fie, bis der Geſandte Audienz 
verlangte; daun drangen ſie in ihn, ſeine Peruͤcke 
abzulegen, weil, wie fie ſagten, kein Sterblicher 
das Recht haͤtte, mit bedecktem Haupte vor ihrem 
Herrn zu erſcheinen. Dieſe Foderung uͤberraſchte 
den Herrn Doppeville, ohne ihn jedoch in Verle⸗ 
genheit zu ſetzen. Er wollte ſich anfangs hieruͤber 
erklären, allein, da er ſah, daß er mit mißtraui⸗ 
ſchen Leuten zu thun hatte, zieht er auf einmal 
feine Peruͤcke vom Kopfe, zeigt ihnen feinen halb 
kahlen, und halb geſchornen Kopf, und ſagt: 
Nun wollen Sie mich itzt vor ſeine Heiligkeit 
fuͤhren? Die Hofleute wagten es nicht, fie Rate 
teten dem heiligen Vater Bericht von allem ab, 
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was vorgegangen war, und er gab es endlich zu, 
daß der Geſandte mit der Perücke vor ihm er 
nen durfte. 

38. 

Als ein beruͤhmter Wucherer die Todesſtun⸗ 
de herannahen ſah, ließ er einen Notarius kom⸗ 
men, dem er einen Wechſel von 100 Pf. Sterling 
einhaͤndigte, der nach ſeinem Tode zahlbar ſeyn, 
und nach ſeiner chriſtlichen Abſicht auf gute Werke 
verwendet werden ſollte. Kaum entfernte ſich der 
Notarius, als er ihn eilig zuruͤckrufen ließ, und 
ihm den Vorſchlag that, den Wechſel gegen baa⸗ 
res Geld zuruͤckzunehmen, wenn er fünf Pfund 
dabep verlieren wollte. 

| | 36. BD 

Ein Pfarrer ſchalt einen Bauern derbe aus, 
weil er fo felten in die Predigt kam. Sochwuͤr— 
diger Herr, verſetzte dieſer, ich bin einer von 
ihren deſten Freunden, derowegen habe ich 
ihnen mit meinem oͤftern Beſuche nicht 
be ſchwerlich fallen wollen. 


40. 


Als der verſtorbene Herzog von York zu 
Nom war, zeigte ihm Benedikt der XIV. ſelbſt 
alle Merkwuͤrdigkeiten des Vatikans. Ehe er ſich 
aber von dem Prinzen trennte, ſagte er noch: 


Die Keifenden? die vor mich kommen, ver⸗ 
langen Losſprechungen und Ablaͤſſe von 
mir: darum bekuͤmmern Sie ſich nicht; ich 
biete ſie Ihnen auch nicht an; aber den Se⸗ 
gen eines alten und redlichen Mannes werden 
Sie mir nicht ausſchlagen. Bey dieſen Wor⸗ 
ten hob er die Arme auf, und ſagte: Gott FIR 
ne Sie, Gott fegne Sie. 


41. | 
Eine Bettlerinn verlangte von einem großen 
Manne, der ihr kein Almoſen geben wollte, einen 


ſehr alten Schuh, um eine Wiege fuͤr ihr Kind 
daraus zu machen. 
42. 0 | 

Als ein Bauer auf der Straſſe erſucht wur- 
de, eine Kutſche mit aufheben zu helfen, und man 
ihm ſagte, es waͤren Staatsbediente darin, gieng 
er davon, ſagend: Sein Vater habe ihm ſtets 
die Lehre gegeben, ſich nicht in Staatsſachen 
zu miſchen. 

43. 

Eine Schauſpielerinn ſtellte auf dem Theater 
zu Paris eine Mannsperſon vor, zu Ende ihrer 
Rolle ſagte fie: Ich glaube, daß mich die Haͤlf⸗ 
te der Zuſchauer wirklich fuͤr ein Mannsbild 
haͤlt. Jemand antwortete: Aber die andere 
Haͤlfte weiß zuverlaͤßig das Gegentheil. 

I 44. 


| 44. 

Heinrich der IV. ſchrieb an die Herzogiun 
don Beaufort: Letzthin hat man mir in der 
Kirche einen laͤcherlichen Streich geſpielet; 
ein go jaͤhriges Weib nahm mich beym Ro⸗ 
pfe, und kuͤßte mich, Sie koͤnnen ſich leicht 
vorſtellen, daß nicht der Erſte daruͤber gela⸗ 
het habe. (“) Hieraus ſchlieſſe man auf die Lie⸗ 
be des Volkes zu einem Könige, der ein Menſchen⸗ 
freund iſt. 

45. | 

Der Kardinal de la Tremoille fpielte eines 
Tages Piquet mit einem kurzſichtigen Maune, 
der eine ſehr lange Naſe hatte, und ihm damit 
viele Ungelegenheit machte. Um feiner los zu 
werden, nahm er ſein Schnupftuch heraus, und 
reinigte damit die Naſe feines ungeſtümmen Rad): 
bars, zugleich ſagte er: Um vergebung, mein 
Herr, ich habe ſie fuͤr die meinige gehalten. 

.. 
Morgen, ſagte Orphiſe zu Celianen, wird 
große Geſellſchaft bey uns ſeyn, ſechs ſchoͤne Gei⸗ 

(0) Ein witziger Kopf ſagte dey Durchleſung die: 
ſer Anekdote: Das iſt der einzige Kuß, den 

ich mir von einem alten Weibe gewunſchen 
hätte, 

I. Theil. B 
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ſter ſind dazu geladen worden; man wird uns 
ein ſehr unterhaltendes Werk vorleſen, denn es 
laͤſtert beynahe das ganze menſchliche Geſchlecht. 
Deſto ſchlimmer, ſagte Celiane, für den Der» 
faſſer. — Aber weißt du wohl, daß dieſes Werk 
aus vier dicken Baͤnden beſteht? — Deſto 
ſchlimmer fuͤr den Buchhaͤndler. — Und daß 
der Verfaſſer einer von unſern Freunden werden 
wird? Deſto ſchlimmer für uns. — Aber nun 
koͤmmt etwas, das du ſchwer glauben wirſt. — 
Was denn? — Daß man dieſes Buch einander 
aus den Haͤnden reißt. — G, deſto beſſer fuͤr 
uns, dadurch kann es dee den unſri⸗ 
gen entgehen. 8 


3 cs 


47. 

Ein Richter befahl einem Faͤrber zu ſchwoͤ⸗ 
ren; als dieſer die Hand aufhob, die, wie bey 
den Faͤrbern gewöhnlich, ſebr ſchwarz war, fagte 
der Richter zu ihm: Mein Freund, zieht eu⸗ 
ren Handſchuh ab. — Mein Herr, antwor⸗ 
tete der Faͤrber, ſetzen Sie Ihre Brillen auf. 

48. Ba 

Ein Fürft hatte feinen Kammerdiener fehr em⸗ 
pfindlich beleidiget, und ihm noch dabey gedrohet, 
daß er ihn bey erſter Gelegenheit derbe abpruͤgeln laſ⸗ 
fen würde, G, ſagte dieſer, ich will mich in einen 

Ort verſtecken, wo Sie mich gewiß nicht fin⸗ 


den ſollen. Als ihn der Furſt darum fragte, 
antwortete er: In Ihre Bibliothek, denn da 
kommen Sie niemals hin. | 
| 49: 
Friedrich Barbaroffa ließ Karl den Groſſen 
im Jahre 1166 durch den Biſchof von Koͤln hei⸗ 
ligſprechen. Von dieſer Zeit an verehrte man ihn 
in einigen Kirchen als einen Heiligen; während 
daß man zu Metz alle arm ein Seelenamt fuͤr 
ihn haͤlt. 
. 50. 
Als der heilige Romualdus, der zu Ende 
des zwoͤlften Jahrhunderts lebte, in Catalonien 
war, wollte ihn der dumme Poͤbel aus Andacht 


toͤdten, um feine Reliquien zu haben, weil fie 


befürchteten, er möchte ihr Land verlaſſen. 
) — 


| | 51. 

In einem Dorfe wurde ein Schloſſer zum 
Strang verurtheilet; da ihn aber die Bauern 
ſehr hart entbehren konnten, baten fie für ihn um 
Gnade. Als ſich nun der Richter nicht bewegen 
laſſen wollte, ſagten fie: daß, da ſie nur einen 
Schloſſer, aber zwey Weber haͤtten, er einen aus 
dieſen ſtatt des Schloſſers henken laſſen moͤchte, 
weil ſie einen davon leichter vermiſſen konnten. 


Ps 
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Ein deutſcher Fürft ſagte zu einem luſtigen 
Hofm anne, der Loͤwe hieß, wenn er todt waͤre, 
wollte er mit ſeinem Pferde uͤber ſein Grab ſetzen. 
Dieſer antwortete: Ja, ſo gehts, wenn der 
Löwe todt iſt, fo tanzen die Haaſen auf ſei⸗ 
nem Grabe. 

53. 

Im Jahre 1770 gab ſich bey Gelegenheit 
des Matroſen-Preſſens in England ein alter 81 
jaͤhriger Mann an. Man fragte, wie er in ſol⸗ 
chem hohen Alter noch zur See gehen koͤnnte? — 
Er antwortete: Bisher habe ich mein Gluͤck 
zu Lande vergebens geſuchet, itzt will ichs 
zur See thun, und wenn das auch nicht geht, 
ſo will ich ſehen, daß ich durch eine reiche 
Seyrath gluͤcklich werde. 

54. 5 

Ein Dieb in London hatte eine kuͤnſtlich ge⸗ 
arbeitete Doſe geſtohlen. Der Richter, der ihm 
gerne durchhelfen wollte, taxirte die Doſe gering. 
Allein der Eigenthuͤmer ſagte: Die Faßon koſte 
ihm 38 Thaler. Ey, ſagte der Richter, der Fa⸗ 
fon wegen haͤngt man keinen. 

55.4 

Die Wundaͤrzte wollten einſt einen Saͤufer 

durch die gewoͤhnliche Operation von der Waſſer⸗ 


fucht heilen. Bringt mich zuerſt aus meinem 
Hauſe fort, ſagte der Kranke, denn alles, was 
hier einmal angezapft wird, hat nie lange 


gedauert. 
3 4 


56. 

Ein wachehabender Kapitain hatte Befehl 
vom Röhige erhalten, von feiner Wache nicht ab⸗ 
zugehen. Dem ohngeachtet that er es, und der 
Koͤnig traf ihn in einer abgelegenen Gaſſe an, 
wo er ihn nicht vermuthete. Als der Koͤnig ihm 
nun feinen Ungehorſam vorhielt, und Strafe 
drohete, ſagte er: Ihro Majeſtaͤt halten mir 
zu Gnaden, ich bin nur incognito hier. 

57. | 
Ein altes Weib hieß ein junges Mädchen 
eine Gaſſenzofe; dieſe nannte die Alte eine Zi⸗ 
geunerin. Ey, ſagte das Weib, du findeſt 
alſo, daß ich dir wahrgeſaget habe. 
58. 

Als jemand wegen falſchen Schriften auf 
der Schandbuͤhne ſtehen mußte, ſagte ein Vor⸗ 
uͤbergehender, der ſich um die Urſache erkundiget, 
und nie ſchreiben noch leſen gelernet hatte: Da 
ſeht ihrs, das koͤmmt alles vom Schreiben 
und Leſen her. / | 


* 
* 


59: 5 * 
Da man zween Fakirs aus einem Hauſe 
vertreiben wollte, gab man ihnen wenig und 


ſchlecht zu eſſen. Der Hauswirth ſagte: Ich 


weiß, daß dieſe Art nicht ausgetrieben wird, 


als durch Beten und Faſten. 

N a . 60. N 

Ein Paſtor aus Pommern fragte einen Schorn⸗ 
ſteinfeger, wie viel er ſich heute verdienet habe? 
Der antwortete: Ich habe heute 20 Schornſteine 
gefeget, und für jeden einen Schilling bekommen. 
Ey, rief der Paſtor, fo habt ihr viel Geld in ei⸗ 
ner kurzen Zeit gewonnen. — Ja, ja, Herr! 
verſetzte jener, wir Schwarzröde verdienen 
unfer Geld Teicht genug. | 
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Boſt „mit dem gluͤcklichſten Charakter, der 
empfindſamſten Serle, und den edelſten Geſinnun⸗ 
gen gebohren, ſchien nichts mehr zu wuͤnſchen 
uͤbrig zu haben. Er zaͤhlte unter ſeinen Ahnen 
viele Muſelmaͤnner, die wegen ihrer Kenntniß ſich 


in Konſtantinopel berühmt gemacht hatten. Was 


ihm vorzüglich Ehre machte, war, daß er von eis 
ner Familie abſtammte, wovon keiner von un⸗ 
denklichen Zeiten die Schwachheit hatte, zu lachen, 
Ein gutes Auskommen hielt ſte ſtaͤts uͤber die Un» 
gluͤcklichen erhoben, die in dem Staube kriechen. 


* 


— 
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Er lebte auf einem Landgute, das von dem Lir⸗ 
men der Stadt und dem Sitze des Deſpotismus 


weit entfernet war, und unt ihn fuͤr ſeine Tugend 


zu belohnen, uͤbergoß ihn der Prophet mit dem 
Thau der Gnaden. Das Schickſal wollte ihn 
durch Trübſale auf die Probe ſtellen. Ein unge⸗ 
rechter Nachbar bemaͤchtigte ſich feiner Guter, be⸗ 
gegnete ihm ſehr uͤbel, und jagte ihn von ſeinem 
Gute. Vom Schmerzen durchdrungen zog er die 
Weiſen zu Rathe, die ihm einen Rath gaben, 
der unmoͤglich auszufuͤhren war. Er zog ſeine 


Freunde zu Rathe, die nur ihre Thraͤnen mit den 


ſeinigen vermiſchen konnten. Dieſe erzaͤhlten ihm, 
daß einer ihrer Anverwandten mit Nahmen Muf- 
ſov, Baſcha von drey Roßſchweifen geworden 
ſey, indem er durch Niedertraͤchtigkeiten die 
Freundſchaft des kleinen Ali erkaufet hatte; daß 
dieſer kleine Ali Bajazet dem II. bey allen Aus⸗ 
ſchweifungen Geſellſchaft geleiſtet habe, wodurch 
er uͤber ſeinen Geiſt eine unumſchraͤnkte und un⸗ 
glaubliche Herrſchaft erhalten. Man ſetzte noch 
hinzu, daß er wohl thun würde, zu Muffov ſei⸗ 
ne Zuflucht zu nehmen, um eine augenblickliche 


Gerechtigkeit zu erhalten. 


Boſt ſchlug es anfangs aus, zu einer fo 
fhönen That einen Menſchen zu gebrauchen ‚der 
ein fo groſſes Gluck durch fo veraͤchtliche Mittel 
gemacht hatte. „Junger Menſch, ſagte ihm ein 
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alter Manu, der Miſt traͤgt zum Aufteimen 0 
Roſen bey, und oft bedient ſich Gott der Laſter, 
um der Tugend Triumph zu verſchaffen. Eile 
zum Muſſov, und laſſe nichts unverſucht, Strafe 
für deinen Nachbar zu erhalten. Vergiebſt du 
ihm für dich ſelbſt, (wovon ich überzeugt bin) 
ſo verbiete ich dir, wegen der Geſellfcholt zu 
vergeben.“ Boſi gehorcht. Er macht ſich mit 
einem knottigten Stabe auf die Reiſe, und 
koͤmmt endlich zu Konſtantinopel an. Er ſucht 
den Muſſoo auf, und laͤßt ſich als feinen An⸗ 
verwandten melden. Man ſagte dem Muſſov, 
daß ein einziger Mann, der etliche Meilen weit 
zu Fuße herkömmt, die Verwegenheit habe, zu 
verlangen, als ein Anverwandter von ihm vor⸗ 
gelaſſen zu werden. „Meine Anverwandfen, ſchrie 
der Baſſa von drey Roßſchweifen, wann fie rei⸗ 
ſen, haben ein zahlreiches Gefolge; ſie beſteigen 
Pferde, die alle über 300 Jahre adelich find, 
und ihre Fuͤße von dem Blute des Volkes ge⸗ 
faͤrbet, treten nur auf Tapeten von Purpur. 
Man jage dieſen Mann fort, ich will ihn nicht 
ſehen.“ 

Boſi ſtand bey dieſer Antwort wie vom Blitz 
getroffen. „O Alter, ſagte er in dieſem Augen⸗ 
blicke, was haft du mir fir einen Rath gegeben! 
wenn ſolche Weigerungen den geringſten Menſchen 
beſchimpfen, wie viel mehr muͤſſen fie nicht einer 
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edlen Seele empfindlich ſeyn, die ſie von einem 
Anverwandten dulden muß?“ J 

Der zur Verzweiflung gebrachte Boſi ent⸗ 
ſchloß ih, Gerechtigkeit von dem Kaiſer ſelbſt zu 
erhalten. Er wartete denjenigen Augenblick ab, 
da Bajazet des Morgens in die Moſchee gieng; 
er drängt ſich durch die Janitſcharen, wirft ſich 
dem Fuͤrſten zu Füßen, und erzähle ihm mit we⸗ 
nig Worten ſein Unglück. Bajazet war gerecht, 
wenn er bey kaltem Blute war: Steh auf, ſagte 
er zum Boſt, und geh nach Haufe. Boſt macht 
fih auf, und koͤmmt wieder auf ſeinem Landgute 
an. Das erſte, was er ſieht, iſt ſein Nachbar, 
der von feiner Thuͤre gegenüber aufgehangen war. 
Ich finde dieſes Urtheil zu ſtreng, rief der 
tugendhafte Muſelmann auf, er war nicht mein 
Anverwandter; man haͤtte von ihm einige 
Beſſerung hoffen koͤnnen. Da er in das Haus 
trat, wurde er den Muſſob gewahr, den man 
ebenfalls aufgehangen hatte. Dieſe Strafe iſt 
gerecht, ſagte Boſt, denn ein ſolcher Anver⸗ 
wandter konnte nichts als ein Ungeheuer 
ſeyn. 

62. 

Der Name Autor iſt ein Gattungsname. 
Er kann, ſo wie die Benennungen aller andern 
Profeſſionen, Gutes und Boͤſes, das Ehrwuͤrdi— 
ge und das Laͤcherliche, das Nüsliche und Ange: 


nehme, oder auch ein Heer und einen Ausſchuß | 


ganz unnätzer Versmacher bedeuten. 

Dieſe Benennung iſt in ganz verſchiedenen 
Dingen ſo allgemein, daß man die Namen Urhe⸗ 
ber der Natur, Verfaſſer der Gefänge auf der 
neuen Brücke, Verfaſſer der literariſchen Jahr⸗ 
gaͤnge ſehr oft miteinander verwechſelt. 

Der Verfaſſer eines guten Werkes muß mei⸗ 
ner Meinung nach, auf drey Stuͤcke ſorgfaͤltige 
Acht haben. Auf den Titel, die Zueignung, und 
auf die Vorrede. Die Übrigen Schriftſteller dür⸗ 


fen ſich weiter nichts am Herzen liegen laſſen, als 


zu ſchreiben. 

Es iſt oft ſehr gefaͤhrlich, ſeinen Namen auf 
den Titel zu ſetzen. Wenn es ein Schriftſteller 
ja thut, fo muß er es ſehr beſcheiden thun. Auf 
einem Buche, welches Anweifungen zur Demuth 
und Niedrigkeit des Geiſtes enthaͤlt, ſieht man 
nicht gern den Titel von Herrn ꝛc. Kath, Bis 
hof, oder Praͤlaten in dieſem oder jenem Or⸗ 
te; der Lefer, welcher allemal ſtrenge in feiner 
Beurtheilung iſt, und ſich nicht ſelten an dem 
Buche ennuyrt, macht es lächerlich, wenn es 
unter einem ſo großſprecheriſchen Titel angekuͤn⸗ 
diget wird. Man denkt bey dieſer Gelegenheit 
immer an den Verfaſſer der Nachfolge Jeſu 
Chriſti, der ſeinem Werke feinen. Hann Rio 

vorſetzte. 


| ha | 
Aüuüber die Apoſtel ſchreiben ja unter ih⸗ 
rem Namen. Das iſt falſch; Matthaͤus ſetzte 
feinem Evangelium ihn gewiß nicht vor. Dieß 
hat man nachher aus Ehrerbiethung gegen den 

heiligen Mann gethan. 

Doch, ich will hier nur von grofanfeÄiten: 
ten reden. Der Herzog von Kochefoncault ließ 
vor ſeine Pensées nie drucken, von dem Herrn 

„Herzog von Rochefoucault, Pair von Frank⸗ 
reich, u. ſ. w. 

Viele finden es uͤberdem ſehr ungerecht, eine 
Kompilation von guten Gedanken unter folgendem 
Namen drucken zu laſſen: von Herrn ꝛc. ehema⸗ 
ligen Profeſſor auf der Univerſitaͤt, Doktor der 
Theologie, Rektor, Lehrer der Kinder des Herrn 
Herrn Herzogs von **, Mitglied der verfchiedes 
nen Akademien u. ſ. w. Dergleichen Wuͤrden 
und Charaktere machen das Buch ſelbſt nicht um 
ein haarbreit beſſer. Man wuͤnſcht, daß es kuͤr⸗ 
zer, in einem mehr philoſophiſchen Tone abgefaßt, 
und nicht ſo ſehr mit Fabeln angefuͤllt waͤre. Um 
den Titel und den Charakter des Verfuſſers be⸗ 
kümmert ſich kein Menſch. 

Dedikationen haben oft Niedertraͤchtigkei⸗ 
ten, Eigennutz und Litelkeit zum Grunde. Wer 
wird es dem Kobant, der fih fo gern mit dem 
Namen eines Naturkündigen bruͤſtet, glauben, 
wenn er in ſeiner Zueignungsſchrift an den Herzog 


von Guiſe ſagt, daß deſſen Vorfahren die 
Politik, die Fundamentalgeſetze des Staats 
und die Rechte des Königs aufrecht erhalten 
hatten. Balafre und der Herzog von Maine 
wuͤrden ſich wundern, ſo etwas zu leſen, was 
wurde Heinrich der IV. ſagen? — 


63. 

Zu Montpellier ſtarb die Gemahlinn eines 
Oberaufſehers; er verlangte von der Stadt, daß 
ſte ihr einen Leichendienſt halten moͤchte. Der Ma⸗ 
giſtrat ſchlug es ihm ab, weil es nicht der Ge— 
brauch wäre, und Folgen nach ſich ziehen koͤunte. 
Wenn es fuͤr Sie wäre, mein Zerr, ſetzte der 
Magiſtrat hinzu, ſo wuͤrden wir es mit der 
größten Freude von der Welt thun. 

5 64. N 

Ein franzoͤſiſcher Graf du Lude hatte eine 
Kaufmannstochter geheyrathet, die ihm 100000 
Livres zum Heyrathsgut mitbrachte. Wenn man 
ihn fragte, wie er ſich ſo ſehr habe erniedrigen 
koͤnnen, antwortete er: Weil mich meine Glaͤu⸗ 
biger Tag und Nacht verfolgten, ſo habe 
ich mich in eine Kaufmannsbude geflüchtet. 

85 65. 

In einer gewiſſen Reichsſtadt gab es viele 
Schulmeiſter, deren jeder die Kinder nur in Einer 
Wiſſenſchaft unterrichtete, welche er auf ſeinem 


Schilde anzeigte. Einer machte folgende Auf⸗ 
ſchrift: Hier unterrichtet man im Rechnen 
und Schreiben, aber nicht in der Gottes⸗ 
furcht. 1 0 75 

66. 


Ein junger dramatiſcher Dichter uͤberreichte 
dem Direktor einer Schauſpielergeſellſchaft zu 
London ein Trauerſpiel in fünf Aufzuͤgen von ſei⸗ 
ner Arbeit. „Meine Tragoͤdie iſt ein Meiſterſtüͤck, 
ſagte er ſehr beſcheiden, und ich ſtehe dakuͤr, daß 
fie vortrefflich ausfallen wird; denn ich habe ver- 
ſuchet, in dem Geſchmacke meiner Nation zu are 
beiten, und mein Stück iſt fo tragiſch, daß alle 
meine Perſonen ſchon im dritten Aufzuge ſterben.“ 
Wer ſpielt denn alſo in den zwey letzten Aufzuͤgen? 
fragte der Direktor. „Die Schatten derer, die 
ich im dritten umbringen ließ, war die Ant⸗ 
wort.“ 

67. 

Ein junger Geſandter, der die Gemahlinn 
des erſten Miniſters zu * an ihrem Nachttiſche 
beſuchte, zerbrach einen großen Spiegel. Die 
Dame ſagte ganz kalt zu ihm: „Mein Herr, if 
das in VE e 


68. 

Ein elender Schriftſteller ſagte, daß er ein 

Werk verfaſſen wollte, woran noch niemand ge⸗ 

arbeitet haͤtte, und niemand jemals arbeiten wuͤr⸗ 

de. „Ey, ſagte man, Sie koͤnnen alſo nur eine 
Lobrede auf ſich machen.“ 


69. — i 
Ein liſtiger Geizhals wollte bey dunkler 
Nacht in ſein Kabinet gehen; er nahm ſeinen 
Sohn beym Arm: „Komm, ſagte er zu ihm, 
und leuchte mir.“ Seine kluge Hand oͤffnet das 


Schloß ohne Geraͤuſch, er geht hinein. Da er 5 


aber des Morgens voll Zerſtreuung ein Fenſter 
darin offen gelaſſen hatte, bließ der Wind das 
Licht aus; er war alſo mit ſeinem Sohne im 
Dunkeln mitten unter einem Haufen von Gold 
und Silber. „Pfui die garſtige Katze!“ ſchrie 
er, klatſche mit den Händen. Dieſer klatſchet 
mit verdoppelten Schlaͤgen; indeß fuͤhrt ihn der 
Vater unvermerkt zur Thüre hinaus, und ſchließt 
zu, vollkommen überzeugt, daß fein Sohn, fo 
lange er geklatſchet hat, kein Geld habe nehmen 
koͤnnen. Er ſpielte feine Rolle fo naturlich, daß 
ſein nichts beſorgender Sohn dieſe Liſt 05 nach 
24, Stunden gewahr wurde, 
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Ein Jude kam einen Nachmittag zu einem 
Thorſchreiber, druckte ihm zwey Dukaten in die 
Hand, und ſagte: „Ich werde Morgen nein kum⸗ 
men mit a Sack, oder a paar Kuͤſten, thue der 
Herr ſowohl, und viſitir er mich nicht lang, daß 
ich nicht darf zu lange halten.“ — Ser Thor⸗ 
ſchreiber nahm das Geld, verſprach, was der 
Jude gebeten hatte, und gieng zum General-In⸗ 
ſpektor des Orts, ihm den Vorfall anzuzeigen. 
Es wurde den folgenden Tag noch ein zweyter 
Aufſeher an das Thor geſchickt, und da der Jude 
mit ſeinen Waaren kam, ließ man ihm, in Hoff⸗ 
nung, gewiß defraudirten Koffer zu finden, alle 
Saͤcke ausſchuͤtten, und durchſuchte alles mit der 
größten Genauigkeit. — Der Inde beklagte ſich 
über die Strenge, mit der man ihn behandelte, 
da er doch auf rechtem Wege ſey. — Aber, ſagte 
der Aufſeher, warum Inf du denn geſtern dem 
Thorſchreiber zwey Goldſtuͤcke gegeben, wenn du 
keine Defraudation vorhatteſt? — „Zwa Gold⸗ 
ſtuͤck, wai, wos hob ich ihm gegeben?“ — Frei⸗ 
lich, ſagte der Thorſchreiber, hier ſind ſie ja noch, 
zog die Dukaten aus der Taſche und zeigte fie hin. 
— „O! wai, hob ich mich vergriffen,“ — ſchrie 
der Jude, nahm die Goldſtüuͤcke ſchnell zuruͤck, 
und gab an ihrer Stelle zwey Silbermünzen dem 
Thorſchreiber. — | 
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71. 

Ein Spieler wurde von ſeinem Freunde im 
Spiele zu Grunde gerichtet, er ſagte zu ihm: 
„Ich wollte, daß, ehe wir beyde auf der Welt 
geweſen waren, meine Mutter die deinige ver⸗ 
ſchlungen haͤtte, und daran erſtickt waͤre.“ 

70 72. 

Als man im Jahre 1742 in Frankreich, um 
Geld zu ſparen, eine gute Anzahl Pferde abſchaf⸗ 
fen wollte, ſagte ein Hofmann: „Der König ſoll 

die Pferde behalten, und dafuͤr die eg ab: 

ſchaffen.“ | 

73. 
Friedrich der V., König von Dänemarf, 
ſagte: „Er kenne keine empfindlichere Freude, als 
die Freude, Andere gluͤcklich zu machen; er be⸗ 
trachte die Hoheit, die ihm die Vorſehung anver⸗ 
trauet habe, nur darum als eine unſchaͤtzbare 
Wohlthat, weil ſie ihm die Macht gebe, ein 
Wohlthaͤter zu werden.“ 

74. ur | 

Ein Theolog, der ſich über das Kopernika⸗ 
niſche Syſtem luſtig machen wollte, ſagte zu einem 
Arronom: „Wiſſen Sie nicht, daß Joſue gerufen 
hat: sta sol! — „Freylich, verfegte der Aſtro⸗ 
nom, und eben feit diefer Zeit dreht ſich die Erde.“ 

75: 
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Karl der II., König von England, beſuchte 
einſt einen gelehrten Schulmann in der Schule. 
Dieſer behielt aber ſeinen Hut mit gewoͤhnlicher 
Gravitaͤt auf, indem der an unbedeckt war. 
Als die Schüler fort waren nahm er feinen Hut 
ab, machte ein demuͤthiges Kompliment, und ſag⸗ 
te: Euer Majeſtaͤt verzeihen, wenn ich den 
ſchuldigen Beſpekt auf die Seite geſetzet, ich 
mußte es meiner Schüler wegen thun; denn 
wenn die müßten; daß es einen maͤchtigern 
Mann außer mir im Königreiche gabe, fo 
wuͤrde ich fie nicht baͤndigen koͤnnen. 
5 N 
Ein B ** hatte koſtbar gearbeitete ſilberne 
‚Gefäße in einem Glasſchrank ſtehen. Da man 
ſich daruber wunderte, ſagte er, um ſich einiger⸗ 
maſſen zu entſchuldigen, er babe fie angeſchafft, 
um bey Gelegenheit den Armen in ſeinem Gebiete 
damit dienen zu koͤnnen. Monseigneur, ſagte 
ihm einer, Sie haͤtten wenigſtens die Faßon 
8 daran erſparen koͤnnen. 


8 77° 
Peter der 1. „deſſen Beurtheilungskraft ſo 
ſicher und ducchdringend war, nannte feinen Mi⸗ 
niſter, den Grafen Paul Faganfı nski, fein Aug. 
Er pflegte zu ſagen: Wenn mein Paul etwas 
I. Theil. C 


geſehen bat, fo bin ich fo gewiß davon, als 
wenn ich es ſelbſt geſehen haͤtte. 

* | 

Die erfien deutſchen Buchdrucker, welche 
Bucher nach Paris brachten, wurden von dem 
Parlamente verurtheilet, lebendig als Zauberer 
verbrannt zu werden, und ſie entgiengen der Voll⸗ 
ziehung des Urtheils nur durch die Flucht. S. 
P’esprit des usages et des coutumes des dif- 
ferents peuples par Demeunier, 


| 79. a 

Ein gewiſſer Graf, aus einem vornehmen 
Geſchlechte, gerieth in Schulden, und zuletzt ins 
Gefaͤngniß, wo ſeine Glaͤubiger wenig fuͤr ihn 
bezahlten. Sein treuer Diener lernte die Bildniß⸗ 
Malerey: brachte es in Kurzem weit darin; übte 
feine Kunſt; lebte ſehr klüͤglich, und ernaͤhrte 
ſeinen Herrn. 

80. 

Der Abt de Vertot hatte eine beruͤchtigte Be⸗ 
lagerung zu beſchreiben. Die Nachrichten, die er 
dazu erwartete, blieben lange außen, er ſchrieb 
indeſſen die Belagerung halb nach dem, was er 
ſchon wußte, und bald nach feiner Phantaſie. Zum 
Unglücke war die Beſchreibung, die er machte 1 
wenigſtens ſo intereſſant, als ob ſie wahr waͤre; 
endlich kamen die Nachrichten an. Er ſagte da⸗ 


Be 
ber: Es thut mir leid, aber meine Belage⸗ 
rung iſt nun einmal fertig. 
f 9 | 81. . . 

Ein Bibliothekar, der vorher Kuͤchenmeiſter 
war, muß te ein Verzeichniß von den in der Bib⸗ 
liothek enthaltenen Buͤchern machen. Er fand 
eine hebraͤiſche Bibel, und ſchrieb fie alſo ein: 
Item ein Buch in einer fremden Sprache, 
deſſen Anfang zu Ende iſt. | 

8. 

Die Karoſſe eines fhefitfigen Sefandten, kam 
einem koͤnlglichen Refidenten in den Weg. Der 
Geſandte rief aus dem Kutſchfenſter zu dem Re⸗ 
ſidenten: Mein Herr, befehlen Sie doch, daß 
Ihr Kutfcher dem meinigen aus dem wege 
fahre! Der Refident antwortete: Ich wuͤrde 
ihm 100 Prügel geben laſſen, wenn er fich 
unterſtuͤnde und euerm Herrn aus dem We⸗ 
ge führe! | 

83. ER 

Es follte ein Prediger am St. — — Tage 
predigen, und ward gebeten, es kurz zu machen. 
Als er auf die Kanzel kam, ſagte er: Meine 
lieben Zuhörer, es iſt heute gerade ein Jahr, 
daß ich eine Lobrede auf dieſen Heiligen ge⸗ 
halten, deſſen Feſt wir heute feyern; da ich 
nun nichts Neues erfahren habe, was er ſeit 
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2 
der Zeit verrichtet hätte, fo habe ich auch 
nichts zu dem zuzuſetzen, was ich damals 


geſagt. Er gab ihnen hierauf den Segen, und 
ging von der Vun herunter. 


84. | 8 
Das N Mittel, die Menſchen aufzu⸗ 
muntern, damit ſie ihrem Vaterland dienen, iſt, 


ihnen zu erlauben, daß ſie auch für ſich ſelbſt are 
beiten dürfen. 


F 


. 35. 

Georg der II., König von Großbritannien, 
fragte den Praͤſidenten ſeines hoͤchſten Gerichtes 
in den Churlanden, Freyherrn von Weisberg, 
an Öffentlicher Tafel: Wie koͤmmts, Herr praͤ⸗ 
ſident, daß ich alle meine Prozeſſe bey dem 
Eberappellationsgerichte verliere? Die kurze, 
aber von einer unbeweglichen heldenmuͤthigen Ehre 
lichkeit zeugende Antwort war: Weil Euer Ma⸗ 
jejtat allemal Unrecht haben. 

86. 

In dem Kriege zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
land, waͤhrend der Regierung oer Koͤniginn An⸗ 
na, ward in Paris ſtets Illumination und Feuer⸗ 
werk,gemacht, fo oft eine Bataille geweſen war, 
ſie mochte gewonnen oder verloren ſeyn. Als ſie 
einmal wieder total geſchlagen, und wiederum 
Feuerwerke gemacht wurden, ſagte ein gewiſſer 


* 


Marſchall von Frankreich: Die Leute unſerer 
Nation find wie die Feuerſteine, jemehr man 
ſie ſchlaͤgt, deſto mehr Feuer geben ſie. 

87. | 

Als Fontenelle im hohen Alter das Geſicht 
und Gehoͤr verlor, ſagte er: Ich ſchicke immer 
meine noͤthigſte Equipage voraus. 

88. 

Ein Dorfpriefter gieng zu einem andern, um 
ihn einzuladen, fand ihn aber nicht zu Hauſe, 
deßhalb ſchrieb er an die Thuͤre: Der Herr Con⸗ 
frater wird nebſt ſeiner lieben Familie morgen 
Mittag bey mir zum Eſſen gebeten. Er ſtellte 
ſich hierauf dieſen, und etliche folgende Tage auch 
ein. Dem andern wollten die oͤftern Beſuche nicht 
mehr gefallen, daher er ihn fragte, warum er ſo 
oft kaͤme, da er ihn doch nur einmal gebeten 
hätte? Der College antwortete, er fände täglich 
an feine Thuͤre geſchrieben, morgen zu Mittag zu 
kommen. 

| 89. 

Die Gelehrten. Der Poet ſagt ſehr ſchoͤn, 
beſtaͤndig ſtudieren, das beißt, über das Ziel 
hinausſchießen. Indem man auf das ſtudiert, 
was man gern wiſſen moͤchte, vergißt man, das 
zu thun, was man ſollte; und wenn man nun 
das Ding weiß, nach dem man am weißen jagte, 
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iſt es gerade wie mit Staͤdten, die im Scuer fie 
hen; wie Kenan fo. zerrau nen. Aal, 
90. nen 
Auf e e man ſich ſo wenig 
verlaſſen, daß der ſicherſte Weg, ſich Freunde zu 
erhalten, der iſt, ſie niemals auf die Probe zu 
letzen na ef 
yes” | 
Ein Franzos ſagt au einem Orte: Die po⸗ 
litiſche Geſchichte iſt die Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Elends; die gelehrte, der men ſchlichen 
Ae 
| 92. 8 
Als 8 Dante ſich nach Verona flüchten mußte, 
wo ihn die Freundſchaft Albuins von Eskal ſchuͤtz⸗ 
te, verlor er doch ſehr bald ſeinen Beſchuͤtzer. 
Albuin zeigte ihm feinen Hofnarren, und ſagte: 
Warum macht ſich dieſer Menſch hier be⸗ 
liebter, als du? Dante antwortete: Weil er 
mehr Leute da findet, die ihm gleichen..) 
1 93. | a 
Herr Bertuch hat eine Lebensbeſchreibung des 
berühmten ſpaniſchen Dichters Lopez de Vega 
perausgegeben, worin er zeigt, daß dieſer frucht⸗ | 


* Ein Aoibtimet von der Art mußte ihn ganz 
natürlicher Weiſe noch beliebter machen. 


/ 


bare Dichter 1800 Komödien und Trauerſpiele, 
40⁰ Autos Sacramentales, taͤglich 5 Bogen, 
und überhaupt 21 Millionen 316000 55 ge⸗ 
ſchrieben habe. 

94. 4 e 

Wenn man von ſonderbaren Uebertreibungen 
Beyſpiele verlanget, ſo kann England faſt in je⸗ 
der Abſicht einige verſchaffen. — Im Jahre 1781, 
damit man auch die — Epoche wiſſe, ſind in ei⸗ 
ner Verſteigerung fuͤnfzig Stucke Jagdhunde für 
1184 Pf. Sterling, und ein Windhund fuͤr 346 
Pf. St. verkauft worden. 

N 95. 

Zu Saint» Muno ſchlug der Blitz in einen 
Pflanzengarten; ein Kraͤuterweib, welches am 
folgenden Morgen Wermuth und Raute daſel bſt 
pfluͤcken wollte, fand dieſe Pflanzen mit einem 
blaͤulichten Thau bedeckt; die Beruͤhrung derſel⸗ 
ben verurſachte ihr die Empfindung vom Ameiſen⸗ 
biſſe, und ſie bekam die Roſe am Arme. 

ö 96. 

Als die Franzoſen im Jahre 1747 Brüffel: 
inne hatten, gab die dafige Schauſpielergeſellſchaft 
die Operette: la repetition interrompue, in 
welcher eine Scene vorkoͤmmt, wo ſich der Souf⸗ 
leur mit dem Akteur zankt. Da dieſer Zank ſehr 
lebhaft gemacht wurde, ſo erzuͤrnte ſich der Ge⸗ 


neral, der in Abweſenheit des Marſchalls von 
Sachſen kommandirte, und das Stuͤck nicht kann⸗ 
te, nicht wenig darüber. Er ſtuͤrzte aus feiner 
Loge, rief die Wache, und ließ beyde Zaͤnker ins 
Gefaͤngniß werfen. Man urtheile von ſeiner Be⸗ 
ſtuͤrzung, als er in der Folge börte, daß der 
ganze Laͤrm nur ein Theaterſpiel geweſen waͤre. 
Das Stuͤck wurde bey der Ruͤckkunft des Mar⸗ 
ſchalls von Neuem gegeben, der, als die Stelle 
kam, nicht ermangelte, den Offizier zu fragen, 
ob er nicht feine Rolle fpielen wollte? 


97. 


Merkwürdig iſt die Geſchichte der Urſuline⸗ 
rinnen von Laudun in Poitou, welche Herr Sau⸗ 
vages in feiner. Nosologia methodica mit fol> 
genden Worten erzaͤhlt: „Die Moͤnche dieſer Stadt 
haßten den Pfarrer Urban Grandier, einen etwas 
hochmuͤthigen, und auf die Vorzuͤge des Geiſtes 
ſowohl als des Körpers ſtolzen Mann; fie berede⸗ 
ten dieſe Kloſterjungfrauen, vorzugeben, ſie waͤren 
vom Grandier bezaubert, und durch ihn vom 
Teufel beſeſſen worden. Was konnte unter dem 
Vorwande der Religion nicht erhalten werden; 
vorzuͤglich wenn ſich der Neid der Groſſen und 
der Moͤnche mit der abgewieſenen Siebe *) ver: 


Cum amore repulso, ſagt Sauvages. 
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band, dieſen Pfarrer zu ſtuͤrzen? Die Raferey 
kam endlich ſo weit, daß er zum Feuer verdammt 
wurde, und da ein boshafter Prieſter, von dem 
er zum Scheiterhaufen begleitet wurde, dieſem 
Elenden ein eiſernes, vorher gluͤhend gemachtes 
Kruziſtr zu küſſen vorhielt, der Pfarrer aber aus 
Furcht den Mund hinweg wendete, ſo beredete 
derſelbe das Volk, daß dieß ein Zeichen der Teu⸗ 
felöbefigung waͤre. 
98. | : 
Nikolaus Remigius, geheimer Rath beym 
Herzoge von Lothringen, rühmte ſich in feinen drey 
Büchern de Daemonolatria, Frankfurt 1679, 
wie uͤber eine wohlausgefuͤhrte Sache, daß im 
16ten Jahrhundert bloß in Lothringen binnen 13, 
Jahren 900 Perſonen unter dem Titel der Zaube⸗ 
rey verbrannt wurden. 


99. | 

Die koͤnigl. preußiſchen Ateiſeregiſſeurs vers 
urtheilten im Jahre 1776 einen Soldaten zu 10000 
Rihlr. Strafe, weil man ihn auf Kontrebande 
betroffen hatte. Da man dieſes Urtheil zur Be: 
ſtaͤtigung an den Koͤnig ſandte, ſchrieb er an den 
Rand: Ehe ich dieſes Urtheil beſtaͤtige, bin 
ich neugierig zu wiſſen, auf was fuͤr Art 
man von einem Soldaten 10000 Thaler zu 
erhalten gedenket. 


100. 


Der chineſtſche Kaiſer Hanz Ngai- Ti ſpa⸗ 
zierte eines Tages in ſeinem Thiergarten, in Be⸗ 
gleitung mehrerer aus ſeinem Frauenzimmer. 

Gaͤhe zerbrach ein Baͤr das Gegitter feines Be⸗ 
haͤltniſſes, und kam gerade auf den Kaiſer los; 
alle Frauenzimmer retteten ſich voll Schrecken mit 
der Flucht; nur ein einziges, Namens Song⸗chi, 
hatte die Kuͤhnheit, das Thier zu erwarten, und 
ſich dann zwiſchen demſelben und dem Kaiſer zu 
ſiellen. Der Baͤr gieng weiter fort, blieb in ei⸗ 
ner Entfernung von einigen Schritten ſtehen und 
kehrte am Ende wieder ruhig in ſein Behaͤltniß 
zuruck. Der Kaiſer entſetzte ſich über die Uner⸗ 
ſchrockenheit dieſer Perſon, und wollte wiſſen, 
was ſie angetrieben haͤtte, ſich der Wuth dieſes 
grimmigen Thieres aus zuſetzen. Ich bin nur 
eine Weibsperſon, ſagte ſie, mein Leben nuͤtzt 
wenig fuͤr das Gluͤck und die Ruhe des Staa⸗ 
tes; das Ihrige hingegen muß fuͤr ihn ſchaͤtz⸗ 

bar ſeyn; ich mußte alſo keinen Anſtand 
nehmen, mich fuͤr dasſelbe aufzuopfern. 
Der Kaiſer durch dieſe Edelmuͤthigkeit geruͤhrt, 
gab ihr unter den uͤbrigen Frauenzimmern einen 
Vorzug, unb behandelte fie immer mit eben ſo 
vieler ene als mee 
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101. 


In England ſah man vor zwey Jahren bey 
Herrn Benjamin Penny, nahe bey Tenbuty, in 
Gloreſterſhire, ein Kalb von ungefähr 3 Wo⸗ 
chen, welches 2 Köpfe, 2 Ohren, 2 ſehr gut 
gebildete Zungen hatte, und mit beyden Mäuleru 
Nahrung zu ſich nahm, auch da man dieſes be⸗ 
richtete, beym zen zu bleiben ſchien. 

102. 


Han ⸗ On ⸗Ti erhielt die kaiserliche Wuͤrde 
in Sina 140 Jahre vor Chriſti Geburt. In 
einem ihm zugeſchriebenen Aufſatze eines finei= 
ſchen Groſſen wird ihm einer ſeiner Vorfahrer 
(Tcheou⸗ Nong) zum Muſter vorgeſtellt, welcher 
durch feine weiſen Lehren, und feine tugendhaf— 
ten Beyſpiele feinen Voͤlkern die Liebe zur Tu⸗ 
gend fo ſehr einfloͤßte, daß die Gefaͤngniſſe durch | 
mehr als 40 Jahre unverſchloſſen blieben. 
103. Wen 

Ein Kavalier war zu Madrid wegen eini⸗ 
ger naͤchtlichen Ausſchweifungen in Verhaft ge⸗ 
nommen worden. Als man ihn des folgenden 
Tages wieder auf freyen Fuß geſtellet hatte, 
machte ihm ein Frauenzimmer das Kompli⸗ 
ment: Ihre Gefangenſchaft gieng mir ſehr zu 
Herzen, zumal, da jedermann, der Sie kannte, 
in den Gedanken ſtund, der Koͤnig müßte Sie 
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auffnüpfen laſſen. Das war unter dem Vor⸗ 
wand des Mitleids ein ſcharfer Stich, der dem 
Kavalier das Urtheil der Leute von ihm, und was 
er verdient hätte, lebhaft genug zu verſtehen gab. 
Aber die Dame hatte ſich ſelbſt damit zu bloß 
gegeben, denn, da ſie wegen einiger verliebter 
Händel ziemlich beruͤchtiget war, fo gab ſolches 
dem Kavalier Gelegenheit, einen noch ſchaͤrfern 
Stich zuruck zu thun. „Ich bekenne, ſagte er, 
daß ich mir ſelbſt nichts anders vermuthend war, 
indeſſen troͤſtete ich mich mit der Hoffnung, daß 
Madame mich zum Manne begehren wuͤrden.“ 
Damals war in Spanien die Gewohnheit, daß, 
wenn eine Öffentliche beruͤchtigte Perſon ſich er 
klaͤrte, daß fie einen zum Strick Verurtheilten 
beyrathen wollte, ihm als dann das Leben geſchenkt 
wurde. 
104. 

Vor einigen Jahren kam ein Reiſender zu 
Voltairen, dem er empfohlen war; er warde ein 
ein Zimmer gefuͤhrt, und fand auf dem Kamin 
eine Bibel. Als der Greis von Ferney erſchien, 
bezeugte ihm jener feine Verwunderung, das Buch 
bey ihm zu finden, Wie, mein Herr, antwor⸗ 
tete Voltaire, wiſſen Sie denn nicht, wenn 
man der Advokat in einer Sache iſt, ſo muß 
man es mit dem Advokaten des W 


halten. 


N 5 
105. 

Ein junger engliſcher Lord tadelte den Dich- 
ter Oryden, daß er in einem ſeiner Trauerſpiele 
den Cleomenes ein zu langes tet a tet hallen 
laſſe, anſtatt daß er wichtigere Vortheile fuͤr ſeine 

Liebe und Miene haͤtte erwerben koͤnnen. „Wenn 
ich mich unter vier Augen beſpreche, feste der Lord 
hinzu, da weiß ich die Zeit beſſer zu nützen.“ — 
„Das glaub ſch, antwortete Dryden. Sie ge⸗ 
ſtehen doch aber auch, daß Sie kein Held ſind.“ 

| 106. | 

Graf C traf bey einer Reife durch Sach⸗ 
ſen auf das bekannte Staͤdtchen Schilde, und 
ſpeiſte da in dem angeſehenſten Gaſthofe. Nach 
Tiſche ließ er den Wirth rufen, und fragte ihn, 
ob es wirklich wahr ſey, daß ſo viele Narren 
bier wären. daß ſogar die Narrheit der Einwoh⸗ 
ner ins Sprichwort übergegangen ſey. „Ich weiß 
nicht, antwortete der Wirth, wie unſere gute 
Stadt in den uͤblen Ruf gekommen iſt, da ſie ſich 
wicht durch dieſen Fehler vor andern Städten 
auszeichnet. Wir haben freylich auch unſer be⸗ 
ſceiden Theil Narren, andere Städte aber auch. 
und wir fihen taͤglich, daß Narren Dieser kom · 
wen, und wieder fortreiſen.“ 


% 
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107, | 

Die Dauphine, Maria Anna Bictoria von 
Bayern, war ald Dome von vielem Geiſt bee 
kannt; Ludwig XIV. fagte einſtmal zu ihr: „Mas 
dame, Sie haben mir nicht geſagt, daß Sie eine 
ſogar ſchoͤne Schweſter haben.“ (Er meinte die 
Großherzogin von Toskana) „Es iſt wahr, Si⸗ 
re, antwortete ſie, ich habe eine Schweſter, die 
alle Schönheit für die Familie hat, ſo wie ich 
das ganze Gluͤck der Familie beſitze.“ 

108. 

Ein Prediger bewies auf der r 15 
alles, was Gott gemacht habe, gut ſey. Das iſt 
ein Satz, der vielen Glauben erfordert, ſagte ein 
Bucklichter, der ſehr andaͤchtig zugehoͤrt hatte. 
Er traf den Prediger beym Herausgehen an der 
Kirchthuͤre, und ſagte ihm: „Mein Herr, Sie 
predigten vorhin, es ſey alles gut, was Gott 
gemacht habe, aber ſehen Sie doch, wie ich ge⸗ 
ſchlagen bin.“ — „Mein Freund, antwortete der 
Prediger ihn anſehend, euch fehlt nichts, fuͤr ei⸗ 
nen Bucklichten feyd ihr ſehr gut gebaut.“ 

5 109. 
Einem Mann, der ein Journal heraus gab, 
ſchrieb einſt ein anderer, der darin nicht auf die 
vortheilhafteſte Art mit angeführt worden: „Mein 
Herr, Ihr Journal führt mit Recht den in den 

. 14 
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Buchſtaben des Worts herauszubringenden Sinn: 
Ich Offerire Und Referire Nichts Als Lügen.” 
Dieſer aber antwortete ihm: „Wenn ich das Wort 
umkehre, ſchmeichle ich mir, Ihnen auf dieſe An⸗ 
muthung den vortrefflichſten Sinn zur Antwort 
zuruck geben zu koͤnnen, wo es alsdann heißen 
wird: Laß Alle Narten Reden, Und Ochſen Iu⸗ 
diciren. 

1 110. 9 „ e 
Als Heinrich der IV. einesmahls unerwartet 
zur ſchoͤnen Gabriele kam, ſo verſteckte ſich der 
Herzog von Bellegarde, der bey derſelden die 
Zeit, die der Koͤnig übrig ließ, in Liebesdienſten 
zuzubringen bemuͤht war, aus Furcht unter das 
Bette. Der Koͤnig aber hatte es bemerkt, und 
warf daher, unterdeſſen da man Erfriſchun⸗ 
gen auftrug, ein Stuͤck Confekt lachend unter 
das Bette, und ſagte: Andere wollen auch leben. 


111. 


Ein Arzt, dem die den Aerzten noͤthige Gas. 
be fehlte, prahleriſch vielredend zu ſeyn, wurde 
deßhalb wenig von Leuten zu Hilfe gerufen, und 
jedermann ſagte, er iſt zwar ſehr geſchickt, aber 
er ſpricht gar nicht. Dieſer ließ ſich mahlen, und 
wurde ſo gut getroffen, daß jemand davon ſagte, 
es fen fo aͤhnlich, daß ihm nichts als die Spra⸗ 
che fehle. Ein anderer erwiederte dabey, und ich 
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finde es ohne Sprache dem Original noch aͤhnli⸗ 
cher, weil dadurch zugleich die Eigenſchaften des⸗ 
ſelben bemerkt find. Der Arzt ließ ſich dieß Reiz 
werden, mehr zu ſprechen, und erfuhr bald, daß 
zu ſeinem beſſern Auskommen nur die Sprache ge⸗ 
fehlt habe. f ; 5 5 

112. 2 A | 


Wie iſts möglich, fragte ein Freund den an⸗ 
dern, der vom Hofe weggegangen war, daß der 
Herr X *, der doch ſo einfaͤltig iſt, ſich fo lan⸗ 
ge der Herrſchaft Gnade erhaͤlt. „Eben deßwe⸗ 
gen, antwortete einer, erhaͤlt er ſich, weil er 
Beſchimpfung und Nachreden verdauen kann, und 
blos zu antworten gewohnt iſt, E. .. unterthaͤ⸗ 
nigſter Diener.“ 


9 


113. 
Bey Kindtaufen und Hochzeiten auf dem 
Lande pflegt immer die Gans an die Stelle ge⸗ 
ſetzt zu werden, wo der Prediger ſitzt. Ein Land⸗ 
edelmaun fragte deßhalb einmal den Prediger um 
die Urſache. Dieſer aber antwortete: „Woher 
dieſer Gebrauch entſtanden, kann ich nicht bewei⸗ 
ſen, und die Frage iſt mir ſo ſonderbar, daß ich 
künftig bey keiner Gelegenheit die Gans werde vor 
mir ſtehend ſehen können, Ar an Ew. Guaden 
zu denken.“ 


N 114. 
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; 114. - | 

„Das Haus iſt ſehr ſchoͤn, bequem und ge 
raͤumig gebauet, ſagte ein anderer zu dem Bau⸗ 
herrn, nur die Kuͤche iſt darin zu klein gerathen.“ 
Der Bauherr antwortete: „Ich weiß nicht, mein 
Herr, wie Sie die Bauart lieben, das aber kann 
ich Ihnen fagen, daß die kleine Küche den Haupt⸗ 
grund 1115 1 2 6775 des großen Hauſes ausmacht.“ 


A 

Tale verwunderte ſich, daß ein großer Herr 
gi zu feinem Minister machte, der weder 
Kenntniß des Landes noch ſonſt bey ſeinen ſonſt 
guten Talenten die erforderlichen Eigenſchaften ei⸗ 
nes Miniſters beſaß. Dieſe Verwunderung ſuchte 


ein anderer, an den die Frage gerichtet war, dem 


moͤglichen Rachtheil auszuweichen, alfo zu beant⸗ 
worten: Ludwig der XIV., ſagt die Geſchichte, 
gewann den Chamillard ſehr lieb, weil er vor⸗ 
trefflich Billard ſpielte, und machte ihn deßhalb 
zum Staats miniſter. 

5 i 116. 


Wirſt du dir, fragte ein Theolog den an⸗ 
dern, nicht auch die Erklaͤrung der Offenbarung 
Johannis von Profeſſor D. kaufen? „Gewiß 
nicht, antwortete jener, denn was wird dazu 
ſeyn?“ Wie fo? erwiederte der erſte: „Sag 
mir einmal, ſpr ach jener, wie kann der Mann 

I. Theil. 


die Gebeimniſſ der Offenbarung durchſchauen, da 
er fo kurzſichtig iſt, zu ſehen, was in feinem 
Haufe vorgeht?” 


117. N 
In einem Wirthshauſe, die goldene Gans 
genannt, mußte die Herzogin von Northumber⸗ 
land für 2 Tage 86 Thlr. bezahlen. Bey der 
Abreiſe bat fie der Wirth, wie gewoͤhnlich, ruͤck⸗ 
warts wieder die Gnade zu haben, und bey ihm 
einzukehren. Wenn er das will, ſagte fie, 
lieber Wirth, fo muß er mich nur nicht 

wieder fuͤr ſein Schild anſehen. 

118. ö 
Der Amerikaniſchen Streitigkeiten wegen 
wurde in London ein Faſt⸗ Buß ⸗ und Bethtag 
angeſtellt. Des Tages vorher fragte der Koͤnig 
eine Hofdame, ob fie morgen auch in die Kapelle 
gehen wuͤrde? Ich zweifle Sire, antwortete 
dieſe, denn ich verſtehe mich nicht auf poli⸗ 
tiſche Sachen. | 

| 119. 8 
Ein unger Mann, der ſich etwas im Eſſen 
und Trinken zu Gute zu thun pflegte, antwortete 
allzeit, wenn man ihm ſagte: Sie leben vortreff⸗ 
lich. Das iſt wahr, ſo lange es hier noch 
lebt, da klopfte er an die Geldtaſche, und hier 
alles geſund iſt, auf den Bauch klopfend, ſo 
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ſoll und muß man hier keine Noth leiden 
laſſen, hier wies er auf den Mund. 

i 


Es ward einmal ſehr über die untreue der 


Frauen diſputiret, und daruber entſiand in der 
Geſellſchaft viel Laͤrmen. Santeul, der Poet, 
nahm endlich das Wort und ſagte: Was macht 
ihr fuͤr einen erſchrecklichen Laͤrmen über die 
Untreue der Weiber? Es iſt ja bloß ein 


Uebel, das in der Linbildung beſtehet, denn 


noch habe ich keine Frau davon ſterben, viele 
aber davon leben ſehen. 


121. 


Einem verwaisten Komodtanten fiel ein, 0 


ne gelehrte Reife auf anderer Leute Koſten zu mas 
chen. In dieſer Ruͤckſicht ließ er an jedem Ort, 
wo er hin kam, ſich von jeder Perſon 12 Gr, 
bezahlen, als eine Vorausbezahlung auf ein 
Buch, das er nach ſeiner geendigten Reiſe heraus⸗ 
zugeben verſprach, und worinnen alle geſchehene 
Merkwürdigkeiten beſchrieben ſeyn ſollten. Für 
die 12 Gr. hatte jeder die Freyheit, fih in ein 
von hohen und niedrigen Namen angefuͤlltes Buch 
einzuſchreiben, um als Praͤnumerant vorgedruckt 
zu werden. Es ſah ein Gewiſſer aber wohl ein, 
daß der ganze Plan ein Geld zu erhaltendes Mita 
tel war, das dem Betteln nicht ahnlich ſeyn 
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ſollte. Er ſchrieb deßhalb feinen Namen in dieß 

Buch, und ſagte dabey: Das Geld will ich 

Ihnen aber noch nicht geben, damit Sie auch 

noch etwas uͤbrig behalten, um den Drucker⸗ 

lohn entrichten zu koͤnnen, wenn das Buch 
heraus koͤmmt. 
122. 

Wahrlich, mein Seel', das iſt mir eine 
Kleinigkeit, dieſe 5 Ellen in Quadrat große Stu⸗ 
be in einem Tag auszumahlen, ſagte ein prahlen⸗ 
der Schmierer; hohl mich der Teufel! Bagatel, 

in einem Tag iſt fie fir und fertig. Sie brauchen 
dieß, erwiederte ein Verſtaͤndiger, nicht mit ſo 
vielen Schwüren zu betheuren, ſchon Ihre 
Arbeit beſtaͤtigt die Wahrheit wee 

123. 5 

Ein luſtiger Menſch nahm einſt einen groſſen 
Stein, und trug ihn in der Stadt herum, und 
ſchrie dazu: Kauft! kauft! Als man ihn nun 
fragte, was er mit dem Steine fagen wollte; 
antwortete er: Dieß iſt der Probſtein von dem 
Hauſe, das ich verkaufen will. 

| 124. 

Ein ehrlicher Dominikaner ſagte einſt in 
Rom zu einem engliſchen Philoſophen: Herr, Sie 
ſind ein Narr, Sie machen uns weis, daß ſich 
die Erde drehe, und die Sonne ſtille ſtehe, und 


bedenken dabey nicht, daß Joſue den Lauf der 
Sonne hemmte. „Ey, ehrwürdiger Vater, ant⸗ 
wortete hierauf der Philoſoph, ſeit der Zeit iſts 
eben, daß die Sonne unbeweglich ſtehet.“ Sie 
umarmten ſich nun beyde, und ganz Italien fieng 
nun an zu glauben, daß ſich nicht die Sonne, 
f ondern den Erde drehe. 

125. 

Ein Mann, der ſchon viele Sommer durch⸗ 
lebt hatte, fiena nun erſt an, ſich die Unbequem⸗ 
lichkeit zu machen, und ein groſſes Haus zu 
bauen. Ein anderer rufte ihm daruͤber zu: 
„Freund, wie faͤllt dir das Bauen erſt in der 
zwölften Stunde ein; für wen unternimmſt du 
es, da ich weder Weib noch Kind bey dir, und 
dich ſchon grau ſehe?“ Jener beſchied ihn. 
irrſt dich, eben deßwegen baue ich ein groſſes 
Haus, daß nach meinem Tod meine Weiber und 
Kinder nicht von jedem Narren geſehen werden. 


126. 

Der Herzog — — — war gewoͤhnt faſt gar 
niemand vor ſich zu laſſen, und hatte ſich ange⸗ 
woͤhnet, denen, die ſich melden ließen, jederzeit 
ſagen zu laſſen: Er bedaure ſehr ihn nicht ſprechen 
zu koͤnnen, weil er krank waͤre, wenn er ſich aber 
beſſer befaͤnde, wollte er es ihm wiſſen laſſen. Er 
ward einſt wirklich krank, und als der gerufene 
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Akzt ſich melden ließ, ließ er ihm das naͤhm (de 
Kompliment, das ihm geläufig war, ſagen. 
durch wurde die noͤthige Huͤlfe zur rechten Zeit ver⸗ 
zogen, und er ſtarh ie das gen, aus 
Gewobuheit. 

f 127. 

Was ift die Tugend ? 2 ward Confucius u: 
„Nicht in der Unmöglichkeit, fagte er, beſtehet 
die Tugend, niemals zu irren, und immer Recht 
zu thun, ſondern in der ſo geſchwind als moͤgli⸗ 
chen Zuruͤckkehrung von feinem Irrthum. “ 

148. 

Ein Mann, der unter der Zucht ſeines ehr⸗ 
baren Weibes ſtand, ward gefragt, ob er nicht 
mit in die Komoͤdie gehen, und die eiferſuͤchtige 
Frau ſpielen ſehen wolle. „O nein! antwortete 
er. Denn was ſoll ich nach der Kopie laufen, da 

“ das Original im Haufe habe.“ 

129. | 

Einem Komoͤdienſchreiber, der gern ein in Luft: 
fpiel verfertigen wollte, uͤbergab ein Freund fol⸗ 
gende Materialien. „Nimm ein junges Mädchen, 
einen Stuger , einen Freund, einen alten reichen 
Eiferſuͤchtigen, einen Fremden, eine Kammerjung⸗ 
fer, ein paar Diener und einen geizigen Vater. 
Miſche dieſe verſchiedentlich durch einander, wirf 
12 Unzen Narrenpoſſen und eine halbe Unze Witz 


* 
darzu. Laß das Frauenzimmer eine Zeitlang ih⸗ 
ren Liebhaber quaͤlen, und unter der Wahl lang⸗ 
ſam gehen, erſtern aber doch zuletzt, auf eine ſchlech⸗ 
te Art, zu ſeiner groͤßten Verwunderung, heyra⸗ 
then. Menge dann noch ein Hochzeitfeſt, einen 
Tanz und ein Lied, anderthalb Duell, und eine 
Handvoll Oßrfeigen dazu, fo wirft du ein Origi⸗ 
nalrecept haben.“ 


130, 


Nichts hat ſich wohl mehr ausgebreitet, als 
der Gebrauch des Rauch- und Schnupftabaks. 
Viele brauchten ihn als Arzney viele aus Hofeti⸗ 
quette, viele als eine Nachahmung, die endlich 
Gewohnheit wurde, viele zum Zeitvertreib, und 
viele, um die Unannehmlichkeit des Rauchs nicht 
zu ertragen, rauchen ſelbſt mit. Der Gebrauch 
wurde ſo allgemein, daß ſogar das Geſetz Verbo⸗ 
te zu geben genoͤthiget war. Er fand Vertheidiger 
und Gegner, und gab zu vielen Streitigkeiten An⸗ 
laß. Ein Großſultan, Czaar, ein Koͤnig in Perſi⸗ 
en, verboten ihren Unterthanen den Gebrauch des 
Schnupftabaks bey Verluſt der Naſe, und nach 
nochmaliger Uebertretung bey Verluſt des Lebens. 
Pabſt Urban VIII. that durch eine Bulle die in 
Bann, die in der Kirche Tabak ſchnupften. Der 
engliſche Koͤnig Jakob I. ſchrieb ein dickes Buch 
wider den Tabak. Die mediziniſche Fakultät zu 
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Paris bewies Öffentlich in den Thefen die Schaͤd⸗ 
lichkeit dieſes Krautes, und dabey war das ſon⸗ 
derbarſte, daß der Doktor, der den Vorſitz fuͤhr⸗ 
te, eine Doſe Tabak bey ſich ſtehen hatte, und 
ſo oft er ein wichtiges Argument, das die Schaͤd⸗ 
lichkeit des Tabacks bewies, hervorbrachte, allemak 
eine Priſe in die Naſe ſteckte. RR 


131. 
Ein Bauer fuhr mit ſeinem Sohn nach der 
Stadt, und als ſich die Pferde nicht nach des 
Knabens Willen wollten lenken laſſen, fo ſchlag 
der Knabe tapfer auf ſie los. Der Vater, der 
auf dem Wagen ſaß, und dieß dem Sohne ver⸗ 
ſchiedenemale unterſagte, und gebot, mit den Pfer⸗ 
den nicht ſo übel umzugehen, drohete ihm dann 
ernſtlich. Der Sohn achtete aber doch nicht 
darauf, fondern ſchlug mitunter immer noch ta⸗ 
pfer auf die Thiere los. Als nun der Vater 
den Ungehorſam ſah, ſagte er: „Junge, das 
hätte ich meinem Vater nicht thun dürfen, und 
nicht gleich pariren.“ — „Ey, ſagte der Sohn, 
das mag mir auch ein rechter Vater geweſen 
ſeyn.“ In aller Hitze erwiederte der Vater: 
„Verdammter Junge, gewiß ein beſſerer, als 
Deiner.“ 


N 132. | 

Ein ehrwuͤrdiger alter Greis lud einsmals 
eine Geſellſchaft zu Gaſte, worunter Maͤnner von 
Verdienſt, und andere von bloßen Titeln waren. 
Rach dem Gebet entſtand ein kleiner Wirrwarr, 
als jeder den oberſten Platz zu erwiſchen ſuchte. 
Der alte hohe Greis, der dieß wahrnahm, ſagte 
endlich: „O, meine Herren, ſetzen Sie ſich; der 
größte verdienſtvolle Mann macht auch den Sitz 
bey der Stubenthuͤr zum oberſten Platz. Als bald 
gieng das Niederfegen geſchwinder, und viele Ges 
ſichter gluͤheten, als litten ſie ſchon vor dem Eſſen 
das Verdauungsſteber. 


N 133. 

Ein ähnlicher Fall geſchah bey der erſten 
Sitzung der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu St. Petersburg, in welcher die Fuͤrſtinn 
von Daſchkow als Direktor erſchien. Es gab die⸗ 
felbe einen auffallenden Beweis ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit und Hochachtung für die Verdienſte des Ges 
nies der Gelehrſamkeit. Der alte ehrwuͤrdige 
Euler nemlich war bey ſeinem Eintritte wegen 
ſeiner bekannten Blindheit verlegen, wohin er ſich 
ſetzen ſollte, um als Veteran der Geſellſchaft feis 
nen rechten Platz zu nehmen. Dieß merkte die 
Fuͤrſtin, fie gieng ibm daher entgegen, und ſag⸗ 
te: „Mein Herr, laſſen Sie ſich nieder, wo es 


Ihnen gefällig und bequem iſt, der Mag, den a 
Sie einnehmen, iſt Immer der erſte. „ 
b \ 134. . 5 
Im Jahre 1782 ward dem Pabſt; zu Ehren 
in Rom eine praͤchtige, aus orientaliſchem Granit 
verfertigte Pyramide aufgeſetzt. Da nun zugleich 
groffer Brodmangel daſelbſt war, und eine Mens 
ge Satyren über die Theurung von dem unzu⸗ 
friedenen Volke ans Licht gekommen waren, ſo 
ſchrieb unter andern ein witziger Kopf an die neu⸗ 
errichtete Pyramide: Sprich, daß Ann Steine 
Brod werden. 
135. ES 
Die Königinn von Frankreich ſchickte den 28. 
May 1782 einen Courier an Herrn Braujon, 
einen der Hofbanquier zu Paris. Das Verlau⸗ 
gen der Koͤniginn war unbekannt, aber Herr 
Braujon gab dem Courier folgende muͤndliche 
Antwort: Eilen Sie zuruck, und ſagen Sie der 
Koͤniginn: „Wenn es moͤglich waͤre, ſo ſey es ſchon 
geſchehen, waͤre es aber unmoͤglich, ſo würde es 
doch geſchehen.“ Welcher Deng in ros 
reich, welcher Ausdruck! 
136. 
Ein vernünftiger Mann ſahe, daß Duͤvan⸗ 
dire zu Paris ſo ſtolz auf ſein rothes Ordens⸗ 
band war, daß ers nie von ſich ablegte. Auf 
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der Jagd, im Bette, über dem Kleid, uͤberm 

Schlafrock mußte das Band ſeyn, ſelbſt im Bad 
hieng es an ihm, und er hatte ſich dazu beſon⸗ 
ders eines vom Blech jenem aͤhnlich machen laſſen, 
auch ſtrenge anbefohlen, daß er mit demſelben 
ſter ben und begraben ſeyn wollte. „O mon Dies, 
ſagte dabey der vernuͤnftige Mann, | 

Wenn ſein Verdienſt nichts kann, 

Macht doch das Band den Mann. 


137. 

In Berlin hieng ein Soldat, der ſich geübt 
hatte, junge Hunde in allerley Kuͤnſten zu unter⸗ 
richten, eine Tafel mit der Aufſchrift vor ſein 
Fenſter: „Allhier unterrichtet man die vierfuͤſſige 
Jugend.“ Eine Frau vom Stande, die für den 
Unterricht ihres einzigen Sohnes in der Religion 
einem Magiſter monathlich zween Thaler gab, ließ 
ſich den Soldaten rufen, um ihm ein junges Huͤnd⸗ 
chen, ihr Schooßliebchen, zur Erziehung zu uͤber⸗ 
geben. Wie lange braucht er, mein Freund, dies 
ſes Hündchen gut abzurichten? „Zwey Monath, 

Ihro Graͤflichen Excellenz.“ Was muß ich dafuͤr 
bezahlen ? „Acht Friedrichs dor, Ihro Graͤfliche 
Excellenz.“ Das iſt zu viel, ich kann nicht mehr 
als ſechs Friedrichs'dor bezahlen, dafuͤr wird er 
ſchon Fleiß anwenden. „Nein, Ihr Gnaden, wie 
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koͤnnen Sie das verlangen, glauben Ihr Gnaden, 
daf ich ein lumpigter Magiſter bin?“ 


138. RR 
Voltaire überhäufte den Herzog von Choiſeul 
mit Verſen und Lobgedichten, und pries ihn als 
ſeinen Goͤnner ſehr, da derſelbe in groſſem Anſe⸗ 
hen am Hofe war. Sobald aber Choiſeul fiel, 
fo hörte auch Voltaire auf, ihm die vorige Hoch⸗ 


achtung zu bezeugen. Der Herzog wußte und 


merkte dieß. Als nun ſein neues Haus Chante⸗ 
lou gebauet ward, und man den Herzog fragte 
was fuͤr einen Wetterhahn man aufs Dach ſetzen 
ſollte, ſprach er: „Setzt einen Voltair Narren 4 
N geſchah auch. 
139. | 
Der bekannte Herr Bernoulli in Berlin muß⸗ 
te ohnlaͤngſt den groſſen Koͤnig Friedrich eine neue 
Himmelscharte bringen, und er beſprach ſich viel 
mit ihm davon. Als nach dieſem Herr Bernouilli 
Abſchied nahm, ſagte der Koͤnig: „Nun, wenn 
wieder etwas Neues im Himmel vorgehen follte, 
fo bericht er mirs; ich will ihm dafuͤr von dem 


Nachricht geben, was auf Erden vorfaͤllt.“ 


— 61 — 


5 aa 

Was halten Sie vom Herrn 3., fagte 100 
guter Freund zu dem andern. „Je nun! er hat 
ein Paar groſſe Tugenden, Hoͤflichkeit und Auf⸗ 
richtigkeit.“ So? das höre ich in der That zum 
erſtenmale. „Sie koͤnnen ſich darauf verlaſſen, 
erwiederte der andere. Nur Schade, daß er ſie 
ſo verkehrt anbringt! — Vor den Augen iſt er 
hoͤflich, und aufrichtig hinter dem Rüden.” 

141 

Ein Hallor gieng zur Kommunion. Ehe er 
es ſich verſah, ſpie ihm ein Junge von der Em⸗ 
porkirche auf den Kopf. „Du Kanaille, ſagte 
nun der Hallor in vollem Eifer, heute fluch' ich 
nicht; aber morgen ſoll dir das ment auf 
den Kopf fahren. 2 

142. 

O! Jedermann iſt mir gut; alle Welt wuͤnſcht 
meine Geſellſchaft, und bittet mich zu Tiſche. Ich 
eſſe keinen Tag zu Haufe, — So prahlte ein ziem⸗ 
lich windiger Menſch gegen einen andern. — Ein 
Dritter, der es hörte, ſagte: „Er hat Necht; 
denn, wenn dees Niemand bittet, Zu hungert er 
zu Haus.“ 

143. 
Ein von den Pocken ſehr verunſtaltetes Frau⸗ 
enzimmer war ſo eitel, ſich jede Narbe mit Schmin⸗ 
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ke auszufüllen, und gar den Buſen zu uͤberpin⸗ 
ſeln. Einſt ließ ſie ſich malen. Sie zeigte das 
Portrait einem Bekannten, und fragte ihn um 
fein Urtheil daruber. „Vortrefflich, Mamſell, 
antwortete dieſer, es ſieht Ihnen . als 
Sie ſich ſelber.“ 


144. | 
Ein Mann vom Lande kam mit ſeinem ziem⸗ 
lich bloͤden und einfaͤltigen Sohne in die Stadt. 
Sie beſuchten gemeinſchaftlich einen vornehmen 
Mann, bey dem fie Geſchaͤfte hatten. „Ey, ſagte 
dieſer, iſt das Ihr Herr Sohn? In der That, 
ein artiger junger Mann! Er macht Ihnen Chre. 
Kein Wunder uͤbrigens, da er in einer ſo guten 
Schule iſt.“ Nein, ſagte der junge Menſch hier⸗ 
auf, der Herr belieben zu ſpaſſen, ich gehe ſchon 
lange nicht mehr in die Schule. 


145. | 

Der vorige König von England gleng einmal 
des Morgens in einem Öffentlichen Park fpazieren, 
Er traf da verſchiedene Handwerksleute mit einer 
Arbeit beſchaͤftigt. Einer davon gieng an ihn 
her an, nahm ſeinen Hut ab, krazte ſich im Kopf, 
und fagte: „Gott grüße Sie, gnaͤdiger Koͤnig! 
Ich hoffe, Ew. Majeſtaͤt werden einem armen Ar⸗ 
beitsmann etwas geben, damit er dieſen Morgen 
Ihre Geſund heit trinken koͤnne.“ Ich habe kein 
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Geld, mein Freund, antwortete der König, „Und 

ich auch nicht, erwiederte jener. Wo Teufel! 

iſt denn alles Geld geblieben?“ . 
146. 

Velten, der ſeiner dummen Antworten wegen 
berühmt war, gieng bey einem Haufe vorbey, in 
welchem 2 Knaben in der dritten Etage aus dem 
Fenſter ſahn. Da geht Velten, rief einer von 
ihnen, der immer ſo dummes Zeug ſagt! — Er 
hoͤrte es, ſah in die Hoͤhe, und rief in vollem 
Zorne: „Ihr Schurken! ich kenne euch wohl. 
Haͤtte ich euch nur hier, ich wollte euch die Treppe 
hinunter werfen, daß ihr Hals und Beine r 
ſolltet.“ 

147. 8 

Ich kann alles erlangen, was ich will; ich 
ſtehe ir groſſer Gunſt bey Hofe, ſagte ein ſchlech⸗ 
ter Maaſch, der ſich durch Raͤnke und Kabalen 
zu einer bedeutenden Perſon gemacht hatte. „Nun, 
ſo iſt es Schade, ſagte einer, der hinter ihm 
ſtand, daß er noch nie gewünfcht hat, am Gal⸗ 

/ Re zu hangen.“ ö N 
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1. 


ge 

In London kam ein junger Menſch in den Vers 
dacht, daß er nicht allein katholiſch ſey, ſondern 
auch heimliche Zuſammenkuͤnfte und Betſtunden 
in feiner Wohnung verſtattete. Der Friedensrich⸗ 
ter aus ſeinem Viertel ließ ihn daher zu ſich kom⸗ 
men, verwies ihm ſeine Verwegenheit, und nach 
einigem Wortwechſel legte er ihm auf, daß er, 
um ſich von dieſem Verdacht zu reinigen, den 
Pabſt einen Schurken heiſſen ſollte. Der junge 
Menſch verſetzte: „Ich kenne den Pabſt nicht, 
und wie kann ich einen Menſchen ſchimpfen, den 
ich in meinem Leben nicht geſehen habe. Waͤre 
mir aber der Pabſt ſo gut bekannt, als Euere 
Herrlichkeit, fo wollte ich ihn wohl zehnmal ei⸗ 
nen bg heiſſen.“ 


2. 

Ein Kändedelmann gieng nebſt ſeinem Be⸗ 
dienten Über die neue Brucke zu Paris; einige 
Beutelſchneider hatten eine ſchoͤne Uhr bey ihm 
bemerkt, verfolgten ihn alſo, und einer war ſo 
gluͤcklich, ihm die Uhr aus der Taſche zu ziehen, 
ohne daß er es gewahr wurde; der Bediente aber 
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hatte den Streich geſehen, holte den Dieb ein, 
ſchnitt ihm mit einem bey ſich habenden Meſſer 
ein Ohr ab, und ſagte: „Schurke! den Augen⸗ 
blick gieb meines Herrn Uhr heraus, oder du be⸗ 
koͤmmſt dein Ohr nicht wieder.“ 


78 3. er 

Ein junger Kerl, der noch nicht lange gedient 
hatte, wurde im letzten Kriege bey einer Kanone 
zur Schildwache geſetzt; er blieb aber nicht lan⸗ 
ge bey derſelben, ſondern gieng in das naͤchſte 
Bierhaus, um ſich da etwas zu Gute zu thun. Nicht 
lange darauf kam der Offizier von der Wache, 
die Poſten zu viſitiren; da er nun hier keine 
Schildwache antraf, ſo fragte er die nahe woh⸗ 
nenden Leute, ob fie ſelbige nicht geſehen hätten, 
worauf er nach demſelben Bierhauſe gewieſen 
wurde. Er begrüßte den Kerl ſogleich mit einigen 
Stockſchlaͤgen, und frug ihn, was er für Urſache 
haͤtte, von ſeinem Poſten zu gehen. „Herr Haupt⸗ 
mann, ſagte dieſer, ich habe hinten und vorne 
an der Kanone gehoben, einer trägt fie nicht weg; 
kommen ihrer aber mehrere, ſo bin ich auch nichts 
dabey nuͤtze.“ 


| 4. 
Einige Studenten kamen durch eine kleine 
preuß iſche Stadt; der Thorſchreiber wollte fie als 
ſo, ſeiner Schuldigkeit gemaͤß, examiniren. Der 


erſte ſagte: „Ich heiſſe Mund; der zweyte: 
„Ich heiſſe Maul.“ Der Thorſchreiber, welcher 
wohl merkte, daß ſie ihn foppen wollten, verſetzte: 
„Den dritten, meine Herren, will ich nur gleich 
beyſchreiben, der wird wohl Maulaffe heiſſen.“ 


5 
Der berühmte Dichter Pope gieng einsmals 
in der Abenddaͤmmerung über den St. Pauls 
Kirchhof i in London. Hier Üüberfiel ihn der Druck 
einer gewiſſen natürlichen Laſt fo ſtark, daß er 
genoͤthigt war, ſeine Beinkleider zu oͤffnen, und 
ſich nieder zu ſetzen; weil es aber noch nicht ganz 
dunkel war, und er doch unerkannt bleiben woll⸗ 
te, ſo drehete er ſein Geſicht nach der Mauer, 
und das Hintertheil nach dem Wege zu: Er 
hatte noch nicht lange in dieſer Stellung geſeſſen, 
als ein junger Herr ein Frauenzimmer uͤber eben 
dieſen Kirchhof fuͤhren wollte; letzteres aber iwei⸗ 
gerte ſich durchaus, bey dem erwaͤhnten Auftritte 
vorbey zu gehen. Der junge Herr, hierdurch 
aufgebracht, gieng zum Dichter, den er uicht 
kannte, und ſagte: „Mein Herr, wenn Sie ja 
ſo was zu thun Willens ſind, ſo 1 
nigſteus den Vorbeygehenden das Geſicht zu.“ 
„Nein, verſetzte Pope, das laß ich wohl Re 
mein Geſicht kennen alle Leute, aber meinen *. * 
kennt niemand.“ 


Ein gewiffer Herzog von Braunſchweig kam 
nach Hamburg, um einen daſigen Kaufmann zu 
ſprechen; es war eben Sonntag, und man 
meldete dem Herzog, daß Herr Pinet (ſo hieß 
man den Kaufmann) in der Kirche ſey. Der 
Herzog entſchloß ſich, ebenfalls dahin zu gehen, 
ob er gleich nur im Reiſekleide, und von der Reiſe 
ſehr beſchmutzt war. Er war nicht fo bald in 
den ihm angewieſenen Stuhl getreten, als ein 
junger, aufgeblaſener Kaufmannsdiener hinein 
kam, ſich neben dem Herzoge ſtellte, und dieſen 
wegen feines uͤblen Anzugs kaum über die Achſeln 
anſah. Nicht lange darauf ließ ſich der Klingelr 
beutel von weitem hoͤren. Der Herzog nahm alſo, 
ohne auf ſeinen Nachbar Achtung zu geben, einen 
harten Gulden aus der Taſche, und legte ſolchen 
vor ſich hin. Der Kaufmannsdiener, der dieſe 
Freygebigkeit nicht begreifen konnte, ſah es als 
eine Aufforderung an, und legte einen Dukaten 
vor ſich — Nun kannte der Herzog ſeinen Mann, 
und um den Spaß noch weiter zu treiben, nahm 
er zwey Dukaten heraus — Der Kaufmanns die⸗ 
ner drey, der Herzog vier, und ſo trieben ſich 
beyde bis auf zehn Dukaten. Der Traͤger kam, 
und überreichte, fo wie es der Herzog vermuthet 
hatte, dem jungen Stuger zuerft den Beutel. 
Diefer warf mit affektirter Großmuth die zehn 


Oukaten hinein; der Herzog aber war kluͤger, 
ſteckte das Gold wieder in ſeine Taſche, und gab 
nur den Gulden hin. 
2 4 £ 72 
Der hochſelige Koͤnig von Preußen frug ein⸗ 
mal bey einer Dispoſttionsausgabe einen feiner 
Generale, ob er ſeine Karte bey ſich habe. Der 
General, welcher zwar ein ſehr guter Soldat, 
aber kein ſonderlicher Geograph war, verſetzte: 
„Ihro Majeſtaͤt find unrecht berichtet, ich bin gar 
kein Spieler.“ Der Koͤnig verwies ihm ſeine 
Unwiſſenheit, und befahl ihm, ſich bey naͤchſter 
Gelegenheit Landkarten anzuſchaffen. Der Gene⸗ 
ral gieng in der erſten großen Stadt, durch die 
fie kamen, zu einem Kaufmanne, und frug nach 
Landkarten. „Befehlen Sie, frug dieſer, Gene⸗ 
ral= oder Specialkarten?“ — „Generalkarten; 
fieht der Herr nicht, daß ich General bin.“ 


8. 

Ein Bauer wollte nach der Gerichtsſtube 
gehen, da aber ſelbige noch nicht geoͤffnet war, 
gieng er im Vorſaale auf und nieder. Einige 
junge Advokaten und Schreiber wollten ſich eine 
Luſt mit ihm machen, und ſagten: „Mein Freund, 
ſetzt euch doch nieder.“ Der Bauer, welcher bald 
gewahr wurde, daß keine Gelegenheit zum ſitzen 
da war, und man ihn nur zum beſten hatte, ver⸗ 


\ 
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ſetzte: „Meine Herren, es gemahnet mir hier 
eben ſo, wie in meiner Scheune; da ſind auch 
weder Stuͤhle noch Baͤnke, aber deſto mehr Fle⸗ 
gel.“ . 
' Ä . 1 1008 700 
Der Dichter Hope hatte ſich anſtatt eines 
Fluches zu Ausfuͤllung einer Rede die Worte ans 
gewoͤhnt: Gott beſſere mich! — Als er eins⸗ 
mals mit einem Kutſcher in Streit kam, und ſich 
ebenfalls zu wiederholten Malen dieſer Worte be⸗ 
diente, ſagte der Kutſcher: „Ey! was beſſern; 
es waͤre nicht halb ſo viele Mühe, einen ganz an⸗ 
dern Kerl zu machen.“ 


10. 

Bey der Geburt eines Prinzen in Frank⸗ 
reich hatte ein Schuſter in Paris den guten Ein⸗ 
fall, daß er ſich bey der dießfalls angeſtellten Be⸗ 
leuchtung in feine Fenſter zwey Felder malen ließ; 
im erſten ſah man den neugebohrnen Prinzen nebſt 
der Unterſchrift: Wir danken Gott fuͤr ſeine 
Gaben, die wir von ihm empfangen haben. 
Im andern Felde eine leere Wiege mit der Un⸗ 
terſchrift: Und bitten Gott unſern Herrn, 
er woll' uns hinfort mehr beſcheeren. — Die⸗ 


fer naive Gedanke brachte ihm tauſend Louis⸗ 
d'or ein. N 
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1 11. BET 
Ein General fpielte auf einem Caffeehauſe | 
in London, und vermißte über den Verdruß feiz 
nes Verluſts feine goldne Dofe. „Meine Herren, 
rief er, das iſt zu arg; ich habe viel verlohren, 
und nun hat man mir auch meine Doſe geſtohlen.“ 
Das Zimmer wurde ſogleich verſchloſſen, der 
Wirth gerufen, und jedermann ſollte ſich gefallen 
laſſen, feine Taſchen umzuwenden. Alle thaten 
es willig, bis auf einen jungen Faͤhnrich, der 
ſich durchaus weigerte, ſolches zu thun, und 
denjenigen fuͤr einen Schurken hielt, der ihn 
eines ſolchen ſckbechten Streiches fähig halten 
koͤnnte. Der General gerieth in Hitze, und ſag⸗ 
te: „Zieh er, junger Herr! ich ſehe ſchon, er iſt 
ein Stänkerer.“ Beyde zogen; doch gleich beym 
erſten Gange hieb der Faͤhurich fo nachdruͤcklich 
wider die Rocktaſche des Generals, daß er ſo— 
gleich am Pralle der Klinge vermuthete, er habe 
wider die Doſe gehauen. Die Doſe war durch 
ein Loch ins Rockfutter gefallen, und der General 
bat beſchaͤmt jedermann um Vergebung. Als die 
Sache beygelegt war, nahm er den jungen Offi⸗ 
zier auf die Seite, und frug ihn nach der Urſache 
ſeiner ſo hartnaͤckigen Weigerung. „Herr Gene⸗ 
ral, ſagte dieſer, ich bin ein armer Offizier, und 
nicht im Stande, eine ordentliche Mahlzeit zu be⸗ 
zahlen; ich hatte daher, wie gewoͤhnlich, Kaͤ⸗ 


fe und Brod zu mir geſteckt, um es in geheim 
zu verzehren. Haͤtte ich nun meine Taſchen um⸗ 
gewendet, ſo haͤtte ich mich, und meinen Stand 
beſchimpfen muͤſſen.“ Der General lobte feine, 
Delikateſſe, und offerirte ihm den freyen Tiſch. 

Ä 57 © 4 b 

Dem Koͤnig von Frankreich, Ludwig dem vier⸗ 
zehnten, wurden von einigen Großen des Reichs 
ſehr angelegen, einen gewiſſen Edelmann zum Ritz - 
ler zu ſchlagen, von dem doch Jedermann wußte, 
daß er wenig Verdienſte hatte. Als die Handlung 
vor ſich gieng, und der Edelmann die Formul 
mit den Worten anfieng: Domine non ſum dig- 
nus etc. fiel ihm der König haſtig in die Rede, 
und ſagte: „Ich weiß es wohl, aber euere Ver⸗ 
wandten haben mich ſo lange gequaͤlt.“ 

ö | 13. 

Ein Gaskonier kam in einen Laden in Paris, 
und frug nach feinen goldenen Treſſen. „Ich ha⸗ 
be aber, ſagte er, ein beſonderes Maaß. Ich ver⸗ 
lange ein Stuck Treffen, das von einem meiner 
Ohren bis zum andern reicht, oben oder unten 
gemeſſen, das gilt mir gleich.“ Es wurden ihm 
einige Stuͤcke vorgelegt, und als er frug, wie 
viel das beſchriebene Maaß koſten ſollte, foderte 
der Kaufmann einen Gulden; als aber letzterer 
anfieng, zu meſſen, fand er nur ein Ohr, und das 
andere war abgeſchnitten. „Sie finden freylich 
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nur ein Ohr, mein Herr,“ ſagte der Gaskonier, 
„denn das andere iſt mir wegen veruͤbten Straſ— 
ſenraubes zu Bruͤſſel abgeſchnitten, und an den Gal⸗ 
gen genagelt worden; weil ich nun vermuthe, daß 
Sie ſchwerlich einen ſolchen Vorrath von Treſſen ha⸗ 
ben werden, der bis dahin reicht, ſo will ich ge⸗ 
genwaͤrtige Stuͤcke auf Abſchlag nehmen, und zu 
einer gelegenen Zeit wieder zufragen.“ 
| es 

Der berühmte Prediger Horne, follte eins⸗ 
mals in der Kirche St. Johann in London pre⸗ 
digen; er verirrte ſich aber, und kam nach St. 
Paul Schadrell. Als er in die Sakriſtey trat, 
fand er ſchon einen Geiſtlichen daſelbſt: er bemerk⸗ 
te aber dem ungeachtet ſeinen Irrthum nicht eher, 
bis jener ſagte: „Ich werde heute in meiner Kirs 
che nicht viel Zuhörer haben.“ Und warum das? 
“frug Horne, „weil alles Volk, “verſetzte jener, 
„nach St. Johann laͤuft, um den beruͤhmten 
Sorne zu hören.” „So ?“ ſagte dieſer ganz gelaſ⸗ 
ſen, „ſo werde ich auch dahin gehen muͤſſen, denn 
den Mann will ich ebenfalls hoͤren.“ 

5 | 38, 

Einen Bauer in Oberſchleſten beſuchte fein 
Sohn, der auf der hohen Schule ſtudierte. Als 
er in die Stube trat, ſaß eben Vater und Mut⸗ 
ter bey Tiſch, und hatten zwo Tauben vor ſich. 
Nach den erſten Begrüffungen fagte der junge 
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Menſch: „glaubt ihr wohl, Vater, daß ihr hier 
drey Tauben auf dem Tiſche habt?“ So ? ante 
wortete der Bauer, das moͤchte ich doch hören. -— 
Der Sohn wies mit dem Zeigefinger auf die Tau⸗ 
be, und ſagte: „das iſt eins — und das iſt zwey; 
eins und zwey aber macht drey.“ — Gut, ver⸗ 
ſetzte der Alte, ſo will ich die eine Taube nehmen, 
meine Frau die andere, und du magſt fuͤr deine 
Gelehrſamkeit die dritte behalten. 
16. 

Als der Dichter Klement Marot einsmals in 
ſehr duͤrftigen Umſtaͤnden war, kam er zum Koͤ⸗ 
nige und ſagte: „Ich komme, bey Ihro Majeftät 
mich uͤber einen Glaͤubiger zu beſchweren, den ich 
ſchon unzaͤhligemal befriediget habe, der aber dem 
ungeachtet fortfaͤhrt, mich zu mahnen, und mir 
Ungelegenheit zu verurſachen.“ — Wer iſt der 
Schurke? fragte der König. „Mein Magen, Ih⸗ 
ro Majeſtaͤt, denn, ob ich ihn ſchon ſehr oft ge⸗ 
fättiget habe, fo quält er mich doch aufs neue, da 
ich eben jetzt nicht im Stande bin, ſeine Foderung 
zu befriedigen.“ — Dem Koͤnig geſtel dieſer Ein⸗ 
fall, er machte ihm ein anſehnliches Geſcheuk. 

17. 

Die Bauern eines Dorfes hatten die Gerichts⸗ 
barkeit uͤber Leben und Tod, aber keinen Galgen, 
weil fie in langer Zeit von allen Exekutionen ver⸗ 
ſchont geblieben waren. Als ſie daher einen Straf 
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ſenraͤuber einzogen, der den Strang verdient hats 
te, ſahen fie ſich in groſſer Verlegenheit, indem 
es ſchwer wuͤrde gehalten haben, die Koſten zu ei⸗ 
nem neuen Galgen aufzutreiben. Endlich beſan⸗ 
nen fie ſich, daß einer nicht weit von ihrem Dor⸗ 
fe ſtuͤnde, der aber zum naͤchſten Städtchen eines 
kleinen Fuͤrſtenthums gehörte. Ohne viele Umſtaͤn⸗ 
de hiengen ſie alſo ihren Dieb an dieſen Galgenz 
welches aber die Buͤrger ſehr uͤbel nahmen, und 
einem Advokaten auftrugen, die Bauern deßfalls 
gerichtlich zu belangen. Der Rechtsgelehrte ſtellte 
die Sache dem Fuͤrſten auf folgende Art vor: 
„Euer Durchlaucht werden die Ungerechtigkeit die— 
ſes Verfahrens noch beſſer einſehen, wenn wir 
verſichern, daß wir den quaͤſtionirten Galgen erſt 
vor drey Jahren für uns, und unfre Kinder er⸗ 

bauet haben.“ | 

; 18. 

Den Dichter Pope führte einer feiner Freun⸗ 
de in Geſellſchaft ein, und ſtellte ihn dem Frauen⸗ 
zimmer mit den Worten vor: glauben Sie mir, 
meine Damen, er iſt nicht fo albern, als er aus⸗ 
ſieht. , — Ja, verſetzte Pope geſchwinde, eben dies 
ift der Unterſchied zwiſchen uns beyden. 
| I | 

Von einem ſchlechten Maler wurde verlangt, 
daß er in einem Zimmer den Durchgang der Kin⸗ 
der Iſrael durchs rothe Meer malen follte, Er 
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beſchmierte die Wand mit rother Farbe von oben 
bis unten aus, ließ aber alle übrigen zur Ge⸗ 
ſchichte gehoͤrigen Figuren weg. Als der Herr 
des Hauſes dieſes ſah, ſo fragte er ihn: „Wo 
find denn die Kinder Iſrael?“ — Die ſind ſchon 
übers rothe Meer hinüber, — „Aber wo find denn 
die Egyptier?“ — Die ſind alle erſoffen. 


20. 


Als in Paris eine Parlamenksakte in Ber 
| treff des eheloſen Standes der Geiſtlichen her aus 
kam, ſagte in einer Geſellſchaft ein Weiberfeind: 
„Das iſt recht; nun können doch die Prieſter 
feine Weiber haben.“ — „Nun, verfetzte ein 
witziger Kopf, ſo werden doch die Weiber Prie⸗ 
ſter haben.“ 
33. 


Voltaire hatte auf einen gewiſſen Grafen 
Stachelſchriften verfertiget, wofuͤr ihm dieſer aufs 
paßte, und ihn tuͤchtig abprügelte. Als er nun 
deßhalb zum König kam, und den Grafen ver⸗ 
klagte, bediente er ſich unter andern des Ausdru⸗ 
ckes: „Ich hoffe, Euer Majeſtaͤt werden mir doch 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen?“ — Worauf 
der Koͤnig die kurze, aber doch treffende Antwort 
gab: — „Geht nur, was Ihr de verlangt, iſt 

ſchon geſchehen.“ | 


22. 

Fein Spanier kam nach Bruͤſſel, einen ſeiner 
Korreſpondenten zu ſprechen. Als er nun bey 
ziemlich kaltem Wetter daſelbſt über die Straſſe 
gieng, fuhr ihm ein groſſer Hund nach den Bei—⸗ 
nen. Da er aber keinen Stock bey ſich hatte, 
griff er nach einem Stein, der zufaͤllig angefro⸗ 
ren war. „O, ſagte der Spanier, iſt das nicht 
ein verdammtes Land, wo die Hunde losgelaſſen, 
und die Steine feſt gemacht werden.“ 


23. 


Ein Spanier kam auf feinen Reiſen durch 
die Niederlande des Nachts vor ein Wirthshaus, 
das von der Straſſe abgelegen, und nicht viel 
beſucht wurde. Der Wirth lag ſchon zu Bette; 
ſtand aber, durch oͤfteres Anklopfen des Fremden 
ermuntert, und fragte am Fenſter, wer da ſey? 
Unſer Spanier antwortete ſogleich: „Don Juan 
Pedro Fernandez Rodriguez, Graf von Mala⸗ 
fara, Ritter von Sant⸗ Jago, und von Alkan⸗ 
tara.“ Der Wirth, der mit der ſpaniſchen Tir 
tulatur nicht bekannt war, glaubte, daß fo viele 
Reiſende vor feinem Gaſthofe wären, als da Sa- 
men genannt wurden. Er ſagte daher ganz tro⸗ 
cken: „Wenn's ſo iſt, meine Herren, ſo ſehen 
Sie ſich nur nach einem andern Gaſthof um, 
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denn in meinem iſt fuͤr ſo viele Menſchen nicht 
Platz genug. 


24. 


Drey Reiſende kamen in ein Wirthebaus, 
wo der Wirth nur Ein Bett batte; die Fremden 
waren alſo ſehr verlegen, welcher von ihnen, oh⸗ 
ne die andern zu beleidigen, dasſelbe einnehmen 
ſollte. Endlich ſagte der Wirth: „Ohne es übel 
zu nehmen, meine Herren, belieben Sie mir doch 
zu ſagen, was Sie eigentlich bedienen?“ Der 
erſte gab vor, daß er ein Edelmann aus der 
nächſten Grafſchaft ſey, wo er feinen Sitz dreyßig 
Jahre gehabt haͤtte, nun aber wegen der Kriegs⸗ 
unruhen vertrieben waͤre. Der zweyte erzaͤhlte, 
daß er in der naͤchſten Feſtung fünf Jahre als 
Soldat in Beſatzung gelegen haͤtte. Der dritte 
endlich ſagte: Ich bin ein Geiſtlicher, und habe 
funfzehn Jahre in Schoͤnau als Pfarrer geſtan⸗ 
den. „So, fo, meine Herren, verſetzte der 
Wirth, weil alfo der Edelmann ſchon dreyßig 
Jahre geſeſſen, und der Soldat fünf Jahre gele⸗ 
gen hat, ſo iſt es billig, daß der Herr Pfarrer 
das Bette bekoͤmmt, weil der funfzehn Jahre hat 
ſtehen muͤſſen; die übrigen Herren koͤnnen ſich al⸗ 
ſo mit der Streue behelfen.“ 


25 


N 25. 
Der Pfarrer eines gewiſſen Kirchſpiels pre: 
digte an einem Sonntage über die Hoͤllenplagen; 
da es nun eben Januar, und eine auſſerordentliche 
Kälte war, fo verficherte der Prediger feine Ge— 
meinde, daß dieſe Kälte noch in kein Verhaͤltniß 
mit der in der Hoͤlle koͤnnte geſetzt werden. Kurz, 
er malte die Hoͤlle als den kaͤlteſten Ort ab, der 
ſich nur denken lieſſe. Als der Kirchendienſt vor⸗ 
uͤber war, kam der Schulze zum Pfarrer, und 
ſagte: „Wie geht es zu, Herr Gevatter, daß 
Sie uns heute die Hoͤlle ſo kalt beſchrieben, da 
wir doch immer gehort, die Hitze daſelbſt ſey nicht 
auszuſtehen.“ — „Ja, verſetzte der Geiſtliche. 
man muß ſich hiebey nach der Jahrszeit richten; 
denn haͤtte ich euch, bey jetziger Kälte, wegen der 
Hitze vor der Hölle gewarnet, fo wäret ihr mir 
vielleicht eben um der Waͤrme willen alle zum 
Teufel gelaufen.“ 
178 26. 
Ein engliſcher Herr wurde auf der Reife von 
einem Straſſenraͤuber angehalten; dieſer ſetzte 
jenem eine Piſtole gegen die Bruſt, und ſagte: 
„Mylord, kaufen Sie mir dieſes vortreffliche Ge⸗ 
wehr ab, es iſt unter Bruͤdern funfzig Guineen 
werth.“ Der Lord ſah ſehr leicht den Sinn die⸗ 
ſer Worte, und gab ihm die verlangte Summe. 
II. Theil. | B 
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Der Räuber gab ganz gelaſſen die Piſtole dafur 
hin. Als nun jener glaubte, daß er ſeinen 
Gegner in feiner Gewalt hätte, zog er 
den Hahn auf, und wollte nach ihm ſchieſſen. 
Ganz trocken ſagte der Straſſ enraͤuber: „Bemuͤ⸗ 
hen Sie ſich nicht, Mylord, das Gewehr iſt nicht 
geladen.“ f 

i 27. 0 ' 

Ein junger Menſch kam in ein Wirthshaus, 
und fragte den Wirth, ob er eiwas Gutes zu efe 
ſen bekommen, und ob er fuͤr ſolches Geld hier 
ſpeiſen koͤnnte; wobey er drey Kaiſergroſchen vor⸗ 
zeigte. Der Wirth verſetzte, daß das Geld ſehr 
gut wäre, und daß er nach Möglichfeit bedient 
werden ſollte. Als der Fremde gegeſſen hatte, 
fragte er wieder, ob man auch fuͤr ſolch Geld hier 
trinken könne. O ja, verſetzte der Wirth, und 
holte ihm ſogleich eine Flaſche Wein. Wie ſich 
nun der junge Menſch ſatt gegeſſen und getrunken 
hatte, warf er feine drey Kalſergroſchen auf den 
Tiſch, und wollte fortgehen. „Wo wollen Sie 
hin, fagte der Wirth ganz erſtaunt, Ihre Rech⸗ 
nung beträgt zwey Gulden.“ Habe. ich Sie nicht 
vorher gefragt, verſetzte der Reiſende, ob ich für 
das Geld eſſen und trinken konnte? — Der Wirth 
ſah nun wohl ein, daß er es mit einem liſtigen 
Kopfe zu thun hatte, ſchentte ihm daher die ganze 


x 


Zeche, bat ſich aber dabey aus, daß er doch auch 
in jenem Gaſthofe gegenuber, wo er dem Wirth 
2 gut ſey, eben dieſen Streich ausführen moͤch⸗ 
e. — „Da bin ich ſchon geweſen, ſagte der jun⸗ 
4 Menſch, eben dieſer Wirth hat mich an Sie 
gewieſen. 
} 28, a 
Ein junger katholiſcher Prieſter hielt ſich 
drey junge Maͤdchen zur Aufwartung, woruͤber 
ihn der Biſchof hart zur Rede ſtellte, und ihm 
weitlaͤuftig das Aergerniß erklaͤrte, welches er 
ſeiner Gemeinde dadurch gaͤbe! denn ein Prieſter, 
wenn er dieſes verhuͤten wolle, muͤſſe wenigſtens 
eine Haushaͤlterinn von funfzig Jahren haben. 
Der junge Pfarrer antwortete: „Dieſes halte ich 
auch, hochwuͤrdiger Herr; der Unterſchied iſt nur 
dieſer, ich habe meine Haushaͤlterinn in drey 
Bände getheilt, meine Mädchen find alle drey 
zwiſchen ſechzehn und ſiebenzehn Jahre alt, dieſe 
machen zuſammen gerade funfzig.“ 


29. 

Es hatte eine Frau einen ſehr eigenfinnigen 
Mann, ſo, daß ſie demſelben nichts recht machen 
konnte, ſie mochte es anfangen, wie ſie wollte. 
Als er einsmals einen Fiſch gekauft hatte, uͤber⸗ 
gab er ſolchen ſeiner Frau, mit dem Befehl, 
daß fie ihn zurecht machen, und um fieben Uhr 

B 2 
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fertig halten follte. Hierauf gieng er zum Weine. 
Die Frau war in groſſer Verlegenheit, wie fie 
den Fiſch zubereiten follte; „denn, ſagte ſie zu 
ihrer Magd, brate ich ihn, ſo will er ihn gewiß 
geſotten haben, und ſo werde ichs ihm auf keine 
Art recht machen koͤnnen.“ — O! verſetzte die 
Magd, da wollen wir bald fertig werden; ein 
Stück wollen wir braten, eines ſieden, eines ba⸗ 
cken, und eines mit der Bruͤhe zubereiten. Die⸗ 
ſes geſchah; indem aber die Frau den Tiſch zu⸗ 
recht machte, und ihr kleines Kind auf denſelben 
ſetzte, machte dieſes, unter der Zeit, da ſie et⸗ 
was anders holte, das Tiſchtuch unrein, ein an⸗ 
ders konnte ſte nicht auflegen, weil ſie den Mann 
ſchon zur Thür herein kommen ſah; fie rollte da⸗ 
her das Tiſchtuch nur ſo weit zuſammen, als es 
das Kind beſchmutzt hatte. Eben da ſie damit 
fertig war, trat der Mann zur Thuͤre herein. 
„Haſt du den Fiſch, wie ich befohlen habe, zu⸗ 
recht gemacht?“ fragte er nach feiner gewoͤhnli⸗ 

chen muͤrriſchen Art. Ja, mein Kind, fagte die 
Frau, ich will dir ihn ſogleich auftragen. — Sie 
that es auch, und ſetzte ihm fuͤrs erſte ein Stuck 
gebraten vor. — Was Teufel it das? ſchrie der 
Mann, du weißt gun, daß ich die Fiſche lieber 
geſotten eſſe. „Gleich ſollſt du geſottenen haben.“ 
verſetzte die Frau, und holte ein Stück desglei⸗ 
chen. Auch dieſes war dem Manne nicht recht. 


+ 
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m wollte, du haͤtteſt ihn gebacken, ſagte er, 
fo wüßte ich gewiß, daß er mir ſchmeckeu wuͤrde. 
— „Auch den ſollſt du haben, mein Kind! Hier 
iſt er gebackner.“ Der Mann war nun ſchon aͤr⸗ 
gerlich, daß er keine Urſache zum Zanken finden 
konnte; doch verſuchte er es mit der Brühe. Da 
aber auch hierinn die Frau ſeinen Willen that, 
ſo ſtieg ſein Verdtuß aufs hoͤchſte. „Nun, mein 
Engel, ſagte die Frau, was moͤchteſt du wohl 
noch haben?“ — Einen Dreck will ich haben! 
„Auch den kannſt du kriegen, mein Kind! hier iſt 
ſchon dafuͤr geſorgt.“ Sie deckte das Tiſchtuch 
da wieder auf, wo die Beſcheerung des kleinen 
Kindes ſichtbar war. Bey allen ſeinem Aerger 
konnte der Mann hier doch das Lachen nicht laſ⸗ 
ſen. — Nun ſehe ich, ſagte er, daß du mir es 
doch einmal in meinem Leben recht gemacht haſt. 
— Von der Stunde an gieng er liebreicher mit 
ſeiner dran um. N | 


30. 


Ein Reifender kam zu Pferde über einen 
Berg; als er oben an denſelben anlangte, ſah er 
vor ſich einen Sumpf oder Bruch im Grunde; 
er fragte daher einen nicht weit davon pfluͤgenden 
Bauer, ob es feſt im Grunde ſey? „Feſt genug 
im Grunde,“ antwortere der Bauer. Der Frem⸗ 
de ritt auf dieſe Verſicherung weiter, fiel aber, 
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als er ins Thal kam, bis auf den Bauch des 
Pferdes in Schlamm. — Schurke! ſagte er zum 
Bauer, habe ich dich nicht gefragt, obs feſt im 
Grunde ſey? „Ja, im Grunde iſts auch feſt, 
aber der Herr iſt noch lange nicht a dem 
Grunde.“ 


31. 


Ein Vielfraß, mit Namen Mercier, machte 
mit einem Franziskaner, der ſeinen Termin ein⸗ 
zuſammeln nach Paris gekommen war, Bekannt⸗ 
ſchaft; dieſer bat auch jenen, weil er ſein Hand⸗ 
werk nicht wußte, daß er ihn doch, wenn er et⸗ 
wan durch ſeine Provinz kaͤme, beſuchen moͤchte. 
Dieß verſprach Mercier; hielt auch kurze Zeit 
darauf ſein Wort redlich. Als er im Kloſter an⸗ 
langte, führte ihn der gute Mönch in einen Saal, 
ſetzte ihm zehn kleine Kloſterbroͤdchen vor, und 
verſicherte, daß er ſogleich etwas Warmes bringen 
wollte. Sobald er weg war, aß Mercier die 
zehn Brode in Gedanken auf, ſo, daß der Moͤnch, 
als er mit einer Schuͤſſel voll Linſen zurückkam, 
die leere Schüſſel fand. „Es freuet mich, daß 
es Ihnen ſchmeckt, ich will ſogleich mehr Brod 
holen.“ Als er in dieſer Abſicht fort gieng, er⸗ 
barmte ſich jener über die Linſen, wurde auch 
gluͤcklich damit fertig, ehe der dienſtfertige Pater 
mit den zehn Broden zuruͤckkam, „O! das iſt 
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ſchoͤn, ha diefer , wir haben noch Linſen genug, 
ich werde gleich mehrere holen.“ Er that es, 
wurde aber mit dieſer Arbeit in einer Stunde nich: 
fertig; denn ſo oft er etwas holte, fraß Mercier 
das Zurückgelaſſene allemal »ein auf. Endlich 
konnte der Mönch feine Verwunderung nicht mehr 
bergen; „das iſt wahr, ſagte er, Sie haben eis / 
nen geſetzten Appetit! wo werden Sie denn itzt 
hinreiſen?“ — Ich habe, verſetzte jener, ſeit 
einiger Zeit befunden, daß mein Magen nicht fo 
recht richtig iſt, ich reife daher zur naͤchſten klei⸗ 
nen Stadt, um einen daſigen beruͤhmten Arzt zu 
conſultiren. — „So, ſagte der Moͤnch, ich bitte 
Sie, wenn Sie zurückkommen, verſchonen Sie 
unſer Kloſter mit Ihrem Beſuche, Sie würden 
bey geſundem Magen im Stande ſeyn, es rein 
aufzufreſſen.“ a 
3 | 32. 


Der Lord Flimore hatte die befondere Ges 
wohnheit, daß er die eine Hand beſtaͤndig in die 
Hoſen ſteckte. Als er eins mals eine Schrift, die 

Gnadengelder armer Offiziers wittwen betreffend, 
im Parlamente übergeben wollte, wendete er ſich 
mit ſolcher an den Grafen Rocheſter, und ſagte, 
indem er ebenfalls die eine Hand in der Hoſen, 
und in der andern die Schriften hatte: „Hier, 
Mylord, iſt etwas für arme Offizierswittwen.“ 


Geſchwind fragte nm Graf: „In rec 2 
g ah 


33- 
Der Profeſſor Kujaz in Paris hatte ein paar 
tauſend Schritte ale Tage bis zum Hoͤrſaale, wo 
er las, zu reiten; er bediente ſich hierzu eines 
Mauleſels. Als er einsmals krank war, ließ er 
durch feinen Bedienten die Worte anſchlagen: Ho- 
die Cujacius non legit. Ein Student ſchrieb 
hurtig darunter: ergo Asinus non venit, 


ER, 34. ! 
Ein Lahmer, der nur ein Bein hatte, bes 
gegnete einem Einaͤugigten: „wie gehts, mein 
Herr?“ ſagte dieſer — „ſo wie Sie ſehen,“ ver⸗ 
ſetzte jener. 
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Es wurde einem armen Sünder aus Gnaden 
die Wahl ſeiner Todesart uͤberlaſſen. „Nun ſag⸗ 
te er, wenn es denn nicht anders iſt, daß ich 
durchaus ſterben ſoll, ſo will ich — vor Alter 
ſterben.“ 
36. 
Ein armer Sünder ſollte zum Galgen ge⸗ 
fuͤhrt werden; unterwegs wollte ihm der Geiſtli⸗ 
che den Himmel etwas ſinnlich vorſtellen, fügte 
daher: „Mein Freund, um wie vieles biſt du 


* 


Ü x 
gluͤcklicher, als wir; in einer Stunde wirſt du 
vielleicht eine Mahlzeit mit allen Heiligen i im Him⸗ 
mel halten. „ — Lieber Herr Pater! verſetzte je⸗ 
ner, ich glaube, daß ich mich hierzu ſchlecht ſchi⸗ 
cken werde. Ich bin hier auf Erden nur ſchlechte 
Geſellſchaft, und ein Gericht Linſen gewoͤhnt; 
mit Ihnen aber verhaͤlt es ſich ganz anders; Sie 
find ſchon eher vornehme Geſellſchaft und beſſere 
Mahlzeiten gewöhnt; Sie würden mir daher eis 
nen groſſen Gefallen thun, wenn Sie mich hier 
lieſſen, und jene bimmliſche Mahlzeit fuͤr mich 
einnahmen. 


37 · 

Ein Bauer ritt auf einem Pferde, das für 
Mattigkeit alle Augenblick umfallen wollte, nach 
der Stadt; als er damit auf den Markt kam, 
ſchrie er aus Leibeskraͤften: „Haltet auf! haltet!“ 
— Biſt du nicht ein Narr! ſagte ein Vorbey⸗ 
gehender, man ſoll dein Pferd aufhalten, da es 
doch ſo kaum gehen kann. — „Eben deswegen, 
verſetzte jener, weil ich befuͤrchte, daß es umfal⸗ 
len moͤchte, ſollt ihr mir es aufhalten.“ 

| 38. 
Ein Henkersknecht wollte feinen Witz gegen 
den armen Sünder ſehen laſſen, da dieſer ſchon 
auf der Leiter ſtund: „Du ſieheſt, mein Freund, 
ſagte er, daß da der Schelmenſtreiche zu viel be⸗ 
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| gangen haft, der Sad iſt endlich voll geworden.“ 
— „Das merk' ich vohl, verſetzte der Delinquent, 
denn du bindeſt ihn ziemlich nahe am Ende zu.“ 


33. . 

Als ein Gaskonier vor Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten die Revuͤe paſſirte, verlor er feinen Hutz 
fein Hintermann durchſtach im Vorbeygehen den⸗ 
ſelbeu, hob ihn auf, und uͤberreichte ſolchen dem 
Gaskonier. „Bey meiner Ehre, ſagte dieſer, ich 
wollte lieber du haͤtteſt mir den Leib durchſtochen, 
als den Hut., Der König horte dieſe Worte, 
ließ den Gaskonier vorkommen, und fragte ihn um 
die Urſache dieſes ſeltſamen Wunſches. „Ihro Ma⸗ 
jeſtaͤt, fagte er, ich habe wohl Kredit bey dem 
Wundarzte, aber bey keinen Hutmacher.“ 

a 40. 

Inm ſtebenjaͤhrigen Kriege hatte ein alter Sol⸗ 
dat, trotz des ſtrengen Verbotes, marodirt, und 
im nächſten Dorfe, weil er ſonſt nichts antreffen 
konnte, einen Kohlkopf geſtohlen. Auf dem hal⸗ 
ben Wege nach dem Lager traf ihn der Profoß 
mit einem Kommando an; dieſer hatte Befehl, je⸗ 
den, den er bey dem Marodiren ertappen würde, 
gleich aufzuhaͤngen, alſo ſollte den alten Kriegs⸗ 
knecht eben das Schickſal treffen. Der Profos 
ermahnte ihn zu beichten, weil er ſterben muͤſſe; 
der Soldat hatte hierzu keine Ohren, uad ſagte: 


„Ich habe beynahe vierzig Jahre gedient, und ſoll 

nun um eines Kohlkopfs willen ſterben! das geht 
durchaus nicht an.“ — Halt mich nur nicht lan⸗ 
ge auf, verſetzte der Profos, ich habe mehr zu 
thun; beichte, und ſtirb. — Da ſich nun jener 
durchaus hierzu nicht bequemen wollte, befahl er 
ſeinen Leuten, ihn ohne weiteren Umſtaͤnden aufs 
zuknuͤpfen. Als aber der Soldat merkte, daß es 
Ernſt wurde, nahm er ſich vor, ſein Leben ſo theuer 
als moͤglich, zu verkaufen; er zog in dieſer Abſicht 
feinen Saͤbel, und drohte einem jeden, der fi 
ihm nähern würde, in Stuͤcken zu hauen. In⸗ 
dem er ſich hierzu fertig machte, kam der Gene⸗ 
ral, und erkundigte ſich nach der Urſache dieſes 
Streites. „Euer Excellenz kennen mich, fagte der 
Soldat, und wiſſen, daß ich an vierzig Jahre 
ehrlich gedient habe, und nun ſoll ich um eines 
elenden Kohlkopfs willen, den ich mir zum Mit. 
tagsbrode gehohlt habe, aufgeknuͤpft werden.“ — 
Der General hatte Mitleiden mit dem Kerl, und 
ſchenkte ihm in Ruͤckſicht feiner langen Dienfte das 
Leben. „Seht ihr, ihr Herren, ſagte der Sol: 
dat, daß es nicht allemal gut iſt zu beichten; haͤt⸗ 
te ich gebeichtet, ſo waͤre ich ſchon todt.“ 


41. 


Franz der Erſte, Koͤnig in Frankreich, ſpielte 
einsmals mit einem Mönche Ball; als nun dieſer 


einen auſſerordentlichen Schlag that, ſagte der Ko. 
nig: „Wahrhaftig! dieß hieß ein Schlag von ei⸗ 
nem Moͤnche.“ — Es ſteht nur bey Ihnen, Enz 
er Majeſtaͤt, verſetzte der Mönch, wenn es ein 
Schlag von einem Abte ſeyn ſoll. — Dem Koͤnig 
gefiel dieſer Einfall, er machte 10 zum Abte 
von Beaulieu. 
42. 5 
Ein Landedelmann hatte eine ſo ungeheure 
Menge Mapyfäfer in feinem Garten, daß er feinem 
Sohne auftrug, er moͤchte doch ſuchen ſelbige zu 
tilgen. Der Sohn wußte dieß nicht anders anzu⸗ 
ſtellen, als daß er die Flinte nahm, und in Be⸗ 
gleitung des Knechts nach dem Garten gieng, um 
die Kaͤfer herunter zu ſchieſſen. Als ſie an den 
erſten Baum kamen, der ſehr voll ſaß, mußte der 
Knecht voran, um die Kaͤfer in Bewegung zu brin⸗ 
gen; kaum war er hinauf, ſo konnte der Sohn 
ſeine Hitze nicht maͤſſigen, ſchoß hinten drein, und 
traf fo ungluͤcklich, daß der Knecht über Hals und 
Kopf herunter ſtuͤrzte. Er gieng hierauf ganz ge⸗ 
laſſen zu ſeinem Vater, und ſagte, daß er ſeinen 
Befehl ausgerichtet haͤtte. Als ihn jener fragte, 
wie es abgelaufen waͤre, ſo antwortete er: „Noch 
fo ziemlich gluͤcklich: auf unſerer Seite iſt nur ein 
Mann geblieben, die Feinde aber haben über tau⸗ 
ſend Mann verlohren.“ 


43. 

Es verlor in einer Schlacht ein Soldat beym 
Laden beyde Haͤnde; ſein Hauptman wollte ihm 
daher eine Douceur machen, und gab ihm acht 
Groſchen. Großmuthig nahm der Soldat das 
Geld nicht an, ſondern ſagte: Glauben Sie denn 
mein Herrr, daß ich ein paar N verlo⸗ 
ren 2 2, 

„Ich are fagte einer zu feinem Freun⸗ 
de, daß mich Gott vor Dreyerley bewahren moͤgez 
erſtlich vor ſtarkem Getraͤnke, zweytens vor koſt⸗ 
baren Speiſen, und drittens vor einem groſſen 
Gluͤcke. „Sein Freund lachte hieruͤber, und ſagte: 
„Dieß ſind ja alle drey Dinge, die ein jeder an⸗ 
derer haben möchte.” — , Es koͤmmt, verſetzte jener, 
nur auf die Auslegung an; denn unter dem ſtar⸗ 
ken Getraͤnke verſtehe ich das Waſſer, worinn man 
erſaufen kann; unter den koſtbaren Speiſen, die 
Arzneyen; und unter einem groſſen Gluͤcke, wenn 
einer faͤllt, und den Hals nicht bricht, ſo ſagt 
man, das war eig groſſes Gluͤck; 10 verbitte 
ich mir alles. | 

48. 

u alter Geizhals lag am Tode; diesen be⸗ 

ſuchte einer ſeiner Freunde, und fragte ihn, wie 


er ſich befuͤnde. „In meinem Haufe, ſagte jener, 


herrſchet eine zweyfache Furcht: die eine habe ich, 
weil ich fuͤrchte, daß ich ſterben möchte; die andere 
aber hat mein junger Vetter, er fuͤrchtet, . ich 
wieder aufkommen mochte. MR 


46. 


In einem ſaͤchſiſchen Dorfe lag im vorigen 
Kriege eine Kompagnie Soldaten. Als an einem 


Sonntage der Pfarrer des Kirchſpiels in feiner 
Predigt den Wunſch anbrachte, daß ihnen doch 


Gott einen baldigen Frieden beſcheren, oder we⸗ 
nigſtens der Soldaten ihr Gebet erhoͤren moͤge, ließ 
ihn der Hauptmann nach der Kirche zu Tiſche bit⸗ 
ten, und fragte ihn, was er unter dem Solda⸗ 
tengebete verſtanden haͤtte. „Es iſt bekannt, ant⸗ 
wortete der Geiſtliche, daß die Soldaten ohne 
- Unterlaß ſagen: hol mich der Teufel! wenn nun 
alfo dieſe Bitte erhoͤret würde, fo müßte der Krieg 
von ſelbſt ein Ende nehmen. “ 


47. 2 

Drey arme Studenten giengen miteinander 
zur naͤchſten Stadt, wo ein Pferdemarkt gehalten 
werden ſollte. Als ſie an einen Kreuzweg kamen, 
ſahen fie einen Bauer, der einen Eſel am Zaume 
hielt, am Rande liegen, und ſchlafen. „Dieſen 
Eſel moͤchte ich ſtehlen, ſagte der eine, wir koͤnn⸗ 


ten ihn auf dem Markte verkaufen, und uns für 


das daraus geloͤste Geld etwas zu Gute thun. 


— 


Und wie wollteſt dieß anfangen? verſetzte der an⸗ 
dere. — „Nichts iſt leichter als dieß, war die 
Antwort, ich werde euch den Eſel uͤberliefern, geht 
damit zur Stadt, ich will euch bald nachkom⸗ 
gen, Er ſchnallte hierauf den Sattel ab, legte 


ſich ſolchen ſelbſt auf, und ſo machte er es auch 


mit dem Zaume, wovon er das Gebiß in den Mund 
nahm; die übrigen beyden mußten nun mit dem 
Eſel fortgehen, und er blieb allein vor dem Bau⸗ 
er ſtehen. Als dieſer erwachte, machte er groſſe 
Augen, daß er anſtatt ſeines Eſels einen Men⸗ 
ſchen ſtehen ſah. „Wo Teufel! kommet er hier⸗ 
ber 2, fragte er den Studenten. — „Ach! vers 


vetſetzte jener, mein Vater iſt ein Hexenmeiſter; 


da ich ihm nun viel Geld durchgebracht habe, iſt 
er auf den Einfall gekommen, mich in einen Eſel 
zu verwandeln; jetzt aber iſt ſein Vaterherz er⸗ 
weicht worden, und er hat mir meine vorige Ge⸗ 
ſtalt wieder gegeben. Erlaubt mir doch, daß ich 
deim gehe, mich zu bedanken.), — Geh er in 
Gottes Namen, ſagte der Bauer, ich habe nicht 
gerne was mit Hexerey zu thun. — Als der Stu⸗ 
dent fort war, gieng der Bauer ebenfalls nach 
der Stadt, um ſich einen andern Eſel zu kaufen. 
Er hatte ſchon verſchiedene geſehen, und darum 
gehandelt; als er endlich auch an ſeinen eigenen 
kam. „Ha! ha! ſagie er, haft du ſchon wieder 


— 
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mit deinem Vater gezankt? Aber geh nur hin, 
ich mag mich nicht mehr unter euch einmengen.“ 
48. c 
Zwey Schuͤler von Salamanka giengen vors 
Thor ſpazieren; als ſie nun an einen Brunnen, 
kamen, fanden ſie einen Stein, worauf die Wor⸗ 
te gegraben waren: Sier liegt die Seele des Don 
petro St. Gratias begraben. „Was iſt das 
fuͤr ein dummer Gedanke, ſagte der eine, wer kann 
eine Seele begraben?“ — Der andere war kluͤᷣ⸗ 
ger. Als ſie auseinander gegangen waren, gieng 
er wieder zuruͤck, umgrub den Stein mit einem 
Meſſer, und fand, nachdem er ihn aufgehoben hatte, 
einen groſſen Schatz an Silber und Gold! „wos 
bey auf dem dabey liegenden Zettel die Worte zu 
leſen waren: Du, der du klug genug biſt, den 
Sinn dieſer Aufſchrift einzuſehen, fü or mein 
Erbe ſeyn. 
| . e t ee e e 
Ein preußiſcher Huſar wurde gefangen, und 
vor dem kommandirenden General gebracht. Als 
ihn dieſer fragte, wie viel der Koͤnig ſolche verwe⸗ 
ne Kerls hätte? antwortete er: „Dreyhundert.“ 
Ber General wunderte ſich über die geringe An⸗ 
zahl. Der Huſar aber ſagte: „Ich meine ſolche, 
die ſich aus zwanzig Franzoſen nichts machen, ſind 
a ‘ nur 


Bi 


nur dreyhundert; deren aber, die zehn auf ſich 
nehmen, die find nicht zu zahlen.’ 


| 50. | | 

Der Pfarrer eines Dorfes predigte über das 
Evangelium der 4000 Mann, die mit ſteben Ger⸗ 
ſtenbroden geſpeiſet wurden; er verſprach ſich aber 
und ſagte: „Unſer Herr Chriſtus ſpeiſete 7 Mann 
mit 4000 Gerſtenbroden.“ Der Schulze, welcher 
einen witzigen Kopf vorſtellen wollte, ſtand auf, 
und rief: „Mein Herr Magiſter! dieß haͤtt ich auch 
gekoͤunt.“ Der Pfarrer verbeſſerte zwar ſogleich 
ſeinen begangenen Fehler; aͤrgerte ſich aber ſehr 
uͤber die Dreiſtigkeit des Schulzes. Den folgen- 
den Tag gieng er in die Stadt, verklagte den 
witzigen Dorfrichter, und dieſer mußte, weil ee 
die oͤffentliche Andacht geſtoͤhret hatte, 50 Thaler 
Strafe geben. Das andere Jahr darauf nahm 
ſich der Geiſtliche genau in Acht, die Worte des 
Evangeliums richtig auszuſprechen, und der Schul⸗ 
ze war ganz ruhig, der Pfarrer aber konnte es 
doch nicht laſſen, der vorjaͤhrigen Geſchichte Er⸗ 
wähnung zu thun. „Im vorigen Jahre, ſagte er, 
war ein unruhiger Kopf, der uns in unſerer An⸗ 
dacht ſtoͤhren wollte, er iſt aber dafuͤr gezuͤchtiget 
worden, er hat 30 Thaler Strafe geben muͤſſen.“ 
— Nun verklagte der Richter den Magiſter, weil 
er ihn von der Kanzel geworfen, da er doch feine 

II. Theil. 


Strafe gegeben hätte, Es wurden alfo dem Pfar⸗ 
rer ebenfalls 30 Thaler Strafe zuerkannt. Das 
dritte Jahr waren ſie, ſo lange der Gottes dienſt 
waͤhrte, beyde ganz ruhig; als aber der Gottes⸗ 
dienſt aus war, ſagte der Schulze zum Pfarrer: 
„Mein Herr Magiſter, vor zwey Jahre n. habe ich 
die 4000 Mann geſpeiſet, im vorigen, Jahre muß⸗ 
ten Sie fie ſpeiſen, dieß Jahr mag ſie unſer Herr 
Chriſtus wieder ſpeiſen.“ 


51. 

Ein Franziskauermoͤnch wollt ſeinem Bides. 
patron eine vorzuͤgliche Lobeserhebung machen, 
und ſagte daher in einer ſeiner Predigt: „Wo 
werden wir den heiligen Franziskus wohl hinſe⸗ 
den? — laſſen wir ihn unter dem uͤbrigen Schwar⸗ 
me der Heiligen? dieß iſt zu wenig. Setzen wir 
ihn unter die Patriarchen? dieß iſt auch nicht 
genug. Setzen wir ihn unter die Propheten? er 
iſt mehr als ein Prophet. Setzen wir ihn unter 
die Engel? o er iſt vortrefflicher als alle Engel, | 
Erzengel, Seraphim und Cherubim! — Nun wo 
werden wir ihn wohl hinſetzen?“ — Ein Kerl 
aus der Verſammlung, der dieſe Aufſchneiderey 
ſatt hatte, ſtand auf und ſagte: „Wenn ihr nicht 
wißt, wo ihr ihn hinſetzen ſollt, 0 8 au n mei⸗ 
nen Platz, ich gehe jezt 5 As 


„ 
52. 

Sum König von Pre Friedrich dem ii, 
kam ein Kandidat, und bat um Beförderung: 
„Fünf Jahre, ſagte er, habe ich mich vergeblich 
um einen Dienſt bemuͤhet, ob es mir gleich nicht 
an Gelehrſamkeit fehlt; aber ich habe keine Goͤn⸗ 
ner.” — „Was iſt er für ein Landsmann?“ — 
„Ein Berliner, Ihro Mazeſtät. —½ „Fort, fort, 
Berlinerzucht taugt nichts““ — „Zuweilen finden 
aber doch Ausnahmen Statt; ich wenigſtens weiß 
zwey Beyſpiele.“ — „Und wer ſind die?“ — 
„Eins Ihro Majeſtaͤt, das andere bin ich.“ — 
Dem König gefiel dieſer dreiſte Gedanke, und er 
erhielt die naͤchſte ledige Pfarre. 

1 

Der Fürst v von. ‚ließ an einem u Orte der 
einige Meilen von feiner eigentlichen Neſidenz 
entfernt war, eine Oper aufführen. Einen Offi⸗ 
zier von feiner Garde plagte die Neugierde, die 
Vorſtellung dieſes Schauspiels zu ſehen. Er tritt 
alſo hin, doch hielt er ſich incognuo, und huͤllte, 
75 er im Opernhauſe der Vorſtellung beywohn⸗ 

„das Geſicht in ſeinen Mantel. Uaglücklicher 
Wee erkannte ihn der Fuͤrſt dennoch. Er ging 
auf ihn zu. „Was macht Er denn hier?“ redete 

er ihn an. „Ihro Durchlaucht, antwortete der 
Offer, ich bin incognito hier; verrathen Sit 
2 


mich ja meinem Oberſten nicht; ſonſt Fomm ich, 
wahrhaftig! vier Wochen in Arreſt.“ Der Fuͤrſt 
mußte uͤber die Gegenwart des Geiſtes lächeln, 

und weil er den Offizier als einen ſonſt guten 
Mann kannte, ſagte er es fuͤr diesmal wirklich 
dem Obriſten nicht. 


N 0 

Ein junger Edelmann ergab ſich der Leiden⸗ 
ſchaft zum Spiele ſo heftig, daß er dadurch ſein 
ganzes zeitliches Glück verſcherzte; feine Mutter, 
die unweit Leipzig auf ihrem Gute lebte, war 
gezwungen, ihre Hand von ihm abzuziehen, und 
er genoͤthiget, ein Schauſpieler zu werden. Als 
ſeine Geſellſchaft nicht lange darauf in Leipzig 
ſpielte, erfuhr es ſeine Mutter. Die Mutterliebe 
wachte auf, und ſie entſchlos ſich zum erſtenmal 
in ihrem Leben, ein Schauſpiel zu ſehen. Den 
Tag, da ſie dieſen Entſchluß ins Werk richtete, 
wurde eben der Krieg von Goldoni aufgefuͤhret, 
und ihr Sohn hatte die Rolle des Spielers. Es 
mußte ſich fo beſonders treffen, daß fie ihn nicht 
eher zu Geſichte bekam, als da er am Pharaoti. 
ſche ſaß, und die Karten abzog. Sie glaubte, 
daß altes dieſes wirkliche Auftritte im gemeinen 
Leben waͤren, ſchrie daher aus vollem Halſe: 
„Bey Gott! das iſt mein Sohn! er hat ſich im 
geringſten noch nicht gebeſſert.“ 


. A 
Ein Kaufmann ſchrieb in Hamburg an ei⸗ 
nen ſeiner Korreſpondenten in Liſabon, daß er 
ihm bey erſter Gelegenheit 1 oder 2 Affen ſchicken 
mochte. Der Brief war italieniſch geſchrieben, in 
welcher Sprache o oder bedeutet. Da aber dies 
ſer Buchſtabe zwiſchen 1 und 2 zu ſteheu kam, ſo 
las der Portugieſe 102 Affen. Er ſchickte alſe 
ſeinem Freunde mit dem erſten Schiffe 86 Affen, 
und verficherte ihn, daß die übrigen 16 bald nach⸗ 
folgen ſollten. 


56. 

Als bey einem auſſerordentlichen heftigen 
Sturm jedermann im Schiff mit Beten und Sin⸗ 
gen ſich beſchaͤftigte, machte ſich ein Matroſe dieſe 
Verwirrung zu Nutze, flieg in die Vorrathskam⸗ 
mer, packte einen Schinken an, und aß nach Her⸗ 
zensluſt. Der Kapitaͤn des Schiffs ging kurz 
darauf vor der Kammer vorbey, ſah den Ma⸗ 
ktroſen, und fragte ihn ganz erſtaunt, wie er itzt, 
da jedermann mit ſeiner Seligkeit beſchaͤftiget 
waͤre, ans Eſſen denken koͤnnte? „Herr Haupt⸗ 
mann, verſetzte dieſer, bald werden wir ſo viel 
trinken muͤſſen, als wir in unſerm Leben noch 
nicht getrunken haben; ich nehme daher etwas 
Geſalzenes zu mir, damit mir der Trunk veffer- 
ſchmecken moͤge.“ 
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Ein Kaufmann miethete einen Kameektreiber, 
der ihm einige Waaren nach Konſtantinopel ſchaf⸗ 
fen ſollte. Als ſie unter Weges kamen, wurde 
der Kaufmann krank, und mußte in einer kleinen 
Stadt liegen bleiben; der Kameeltreiber aber ſetzte 
mit dem Verſprechen ſeine Reiſe fort, daß er die 
ihm anvertrauten Waaren in Konſtantinopel an 
einen Freund des Kaufmannes ͤberliefern wollte, 
Er that es aber nicht, fendern behielt die Waa⸗ 
ren, und da nach Verlauf eines Monaths der 
Kaufmann noch nichts von ſich hatte hören laſſen, 
verkaufte er ſelbige, und ſtellte eine eigene Hands 
lung an. Endlich kam der Kaufmann zurück, 
und forderte vom Kameeltreiber das ihm anver— 
traute Gut. Dieſer ſtellte ſich, als wenn er von 
nichts wüßte, und laͤugnete durchaus, daß er je 
mals mit ihm was zu thun gehabt haͤtte. Die 
Sache kam vor den Rath, oder Richter. „Hier, 
ſagte der Kaufmann, bringe ich einen Betrüger, 
dem ich vor zwey Monathen Waaren uͤberliefert 
habe, um ſolche mit ſeinen Kameelen nach Kon⸗ 
ſtantinopel zu ſchaffen, und nun laͤugnet er mir 
ſolche ab.“ — „Die Sache verhält ſich ganz an, 
ders, perſetzte der Beklagte, ich bin der wahre 
Kaufmann, und dieſer iſt ein Betrüger, den ich 
ſchon zu Kairo als Kameeltreiber gekannt habe; 
aber guter Freund! du koͤmmſt hier mit deinem 


1 nicht durch, ich verlaſſ mich auf meine 
gerechte Sache, und auf die Weisheit des Rich⸗ 
ters.“ Der Kadi wußte nicht gleich, was er bey 
dieſem verworrenen Handel fir ein Urtheil ſpre⸗ 
chen ſollte; endlich beſann er ſich auf eine Liſt. Er 
hieß beyde bis zu einer gelegnern Zeit fortgehen. 
Als fie aber kaum zur Ihre hinaus waren, rief 
er: „Kamieeltreiber! — Der wahre Kameeltreiber 
kehrte ſich gleich um, der Kaufmann aber gieng 
feines Weges fort. „Ha! ſagte der Richter, nun 
kenne ich dich, du biſt der Betrüger, und ſollſt 
deiner Strafe nicht entgehen.“ 


38. 


Des Kalifs Mahadi Leidenſchaften waren der 
Trunk und die Jagd. Als er ſich eins mals bey 
Verfolgung eines Hirſches verirrt hatte, kam er 
zur Hütte eines Bauers. Die Hitze war groß; 
das erſte alſo, was der Kalif verlangte, war ein 
Trunk friſches Waſſer. Als er den erſten Becher 
ausgetrunken hatte, fragte er den Bauer, mit 
wem er wohl meinte, daß er ſpraͤche. „Das kann 
ich nicht wiſſen,“ verſetzte der Bauer. — Ich 
bin einer aus dem Gefolge des Kalifen. „Das 
geht wohl an, ſo habt Ihr es beſſer, als ich.“ — 
Der Kalif ließ ſich den zweyten Becher geben, und 
wiederholte die vorige Frage. „Ihr habt mir ja 
ſchon geſagt, daß Ihr aus dem Gefolge des Kat» 
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ſers ſeyd.“ — „Ich bin noch mehr, ich bin der 
Großvezier.” Der Bauer ſah ihn verwundernd 
an, ohne ihm jedoch mehr oder weniger Ehrfurcht 
zu bezeigen. Der Kalif ließ den dritten Becher 
einſchenken, und fragte abermal, wofür ihn der 
Bauer hielt. „Unmoͤglich iſt es nicht, daß Ihr 
der Großvezier ſeyd.“ — Ich bin noch mehr, ich 
bin der Kalif ſelbſt. — - Der Bauer nahm ganz 
ungeduldig ſeinen Krug und Becher, und kehrte 
dem Kaiſer den Rüden zu, um nach feiner Huͤtt 
zu gehen. — Wo willſt du hin? rief der Kr | 
„Die Gefäße wegtragen.“ — Und warum? — 
„Kalif ſeyd Ihr ſchon; wenn ich Euch noch mehr 
einſchenke, ſo wuͤrdet Ihr Euch zum Mahomed, 
oder gar zu einem Gott trinken.“ — Dem Kaiſer 
gefiel dieſe Antwort: er bezahlte ihm ſein Waſſer 
mit zehn Goldſtuͤcken. 


59 


Als einsmals die Einkünfte Ludwigs des NV. 
ſo ſehr in Unordnung waren, daß die Hofbedien⸗ 
ten ihren Gehalt nicht zur beſtimmten Zeit erhal⸗ 
ten konnten, kamen die Opernſaͤnger beym Mini⸗ 
ſter mit einer Bittſchrift ein, daß er ihnen doch 
ihre angewieſene Beſoldung auszahlen laſſen moͤch⸗ 
te. „Meine Herren, ſagte der Miniſter, wir wol⸗ 
len erſt die befriedigen, die weinen, dann ſoll es 
auch an die kommen, die fingen,” 


60, 


Ein nach Guinea beſtimmtes Schiff ſcheiterte 
an den Klippen, mit welchen dieſe Kuͤſte umgeben 
if. Da nun das Boot wegen der heftig anſchla⸗ 
et Wellen nicht in See gelaſſen werden konn⸗ 

„ fo vermuthete jedermann einen nahen Tod. 
a Offizier begegnete dem Schiff sprediger auf 
dem Verdeck, und ſagte: „Herr Pfarrer, in einer 
Stunde werden wir vielleicht alle im Himmel 
ſeyn.“ Der Geiſtliche, welcher nichts als Er⸗ 
ſaufen im Kopfe hatte, verſetzte haſtig: „Das 
wolle der liebe Gott nicht!“ Das Schiffsvolk 
wurde kurz darauf gerettet; der Prediger aber 
mußte es lange Zeit hoͤren, daß er die Menſch⸗ 
lichkeit fo wenig verläugnet hätte, 

61. | 

Ein Schiffskapitaͤn begegnete einem jungen 
Menſchen auf einem Spaziergange am Strande 
des Sees; da fie nun beyde aus Verſehen aufeins 
ander ſtieſſen, ſagte der Capitaͤn unwillig: „Herr, 
ich pflege nicht jedem Maulaffen auszuweichen.“ 
— Aber ich wohl, fagte jener, und gieng auf 
die Seite. 

62. | 

Ein Engländer kam zu pferde in ein Wirths⸗ 
haus, und da es ſehr kalt war, ſetzte er ſich ſo 
nahe zum Kaminfeuer, daß er, ohne es zu bemer⸗ 
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ken, in Stiefeln verbrannte. Einer von den 
Anweſenden gieng zu ihm, ſchlug ihn mit der Hand 
auf die Achſel, und ſagte: „Mein Herr, Sie wer⸗ 
den ſogleich ihre Sporne verbrennen, — „Nein, 
8 find Won verbrannt. N 

63. 


Im fiebenjährigen Kriege bekam ein junger 
Dffizier die Nachricht, daß ſein Vater auf dem 
Todbette laͤge. Er ging daher zum General, eben 
da dieſer mit Vorbereitungen zu einem neuen Tref⸗ 
fen beſchaͤftiget war, und bat ſich auf einen Mo⸗ 
nat Urlaub aus, damit er ſeinem ſterbenden Va⸗ 
ter die letzte Pflicht erweiſen koͤnnte. Der Gene⸗ 
ral ſagte: „Gehn Sie, denn es ſteht geſchrieb en; 
Ehre deinen Vater und Mutter, auf daß du lan⸗ 
ge lebeſt auf Erden,. 
64. N 5 

Tin Bauer kam in die Beichte, und geſtand 
unter andern, daß er einem ſeiner Nachbarn 2 
Schweine geſtohlen hätte. „Es hat mich gereu⸗ 
et,“ ſagte er weiter, „und ich bitte Sie, Herr 
Pater, das Geld dafur wieder zurüd zu geben, 
ohne mich jedoch zu verrathen.“ — Der Geiſtli⸗ 
che verwies ihm ſeine Gottloſigkeit, verſprach das 
Geld zu überliefern, und frug ihn, „wie viel die 
Schweine werth geweſen waͤren.“ Der Bauer 
perſetzte: „daß ſolche wohl fünf Thaler koͤnnten 


* 
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e geweſen ſeyn.“ Er (rte das Geld, und 
gieng nach Haufe. Einige Zeit darauf kam er 
abermals, und bekannte, daß er wieder zwey Schwei⸗ 
ne geftohlen hatte. Der Pater verſicherte ihn daß 
er ihm die Abſolution nicht anders ertheilen koͤnnte, 
als unter der Bedingung, daß er demjenigen die 
Schweine vergüte, welchem er fie geſtohlen haͤt— 
te. Der Bauer bezahlte wieder fuͤnf Thaler, und 
gieng feines Weges fort. Endlich kam er zum 
enge, und bekannte den nämlichen Dieb: 
ſtahl. Verſprach auch ſogleich das Geld dafuͤr zu 
bezahlen. Ey!“ fagte der Geiſtliche, das iſt zu 
arg: ihr feyd ja ein rechter verſtockter Suͤnder, 
und uͤber dieß habt ihr ja nicht einmal Nutzen 
von eurem Diebſtahle, weil ihr allemal das Geld 
von ſelbſt zuruck gebt; fo kauft euch doch lieber 
Schweine.“ „Der ganze Unterſchied iſt der,“ 
verſetzte jener, „wenn ich Schweine kaufe, ſo 
macht mir der Verkaͤufer den Preis; wenn ich 
b aber fehle, r mache ich les den Preis, * 


65. 

Ein „ „ undein Galauteriehaͤndler 
hatten auf der Leipzigermeſſe ihren Stand neben⸗ 
einander. Die Meſſe war nicht zum beſten, das 
ber ſagte der Galanteriehaͤndler zu feinem Nach— 
bar: „Das iſt wahr, dieß iſt eine rechte lauſige 
Meſſe.“ — Das iſt nicht an dem,“ verſetzte je⸗ 


9 „ zum 


ner, denn wenn fie lauſigt wäre, fo hätte ich 
mehr Kaͤmme verkauft.“ | 
66. | 

Bey dem Bau der neuen katholiſchen Kirche 
in Berlin hatte es der Baumeiſter darinn verſe⸗ 
hen, daß er die Vorderſeite derſelben zu ſehr mit 
Zierrathen uͤberladen, wodurch der Kirche das Licht 
benommen wurde. Die Vornehmſten der Gemeine 
de giengen daher zum Koͤnige, und uͤberreichten 
eine Bittſchrift, worinne ſie um die Abänderung 
dieſes Fehlers baten, weil fie ſonſt ſchwerlich in 
der fo ſchoͤnen Kirche würden ſehen koͤnnen. Der, 
Koͤnig, der wohl einſah, daß man ſchon zu weit 
mit dem Bau gekommen war, und keine Verbeſ⸗ 
ſerung Statt finden koͤnnte, ſchrieb ganz kurz un⸗ 
ter die Bittſchrift: „Selig find, die nicht ſehen, 
und doch glauben.“ 

67. 

Zu einem Kranken wurde der Arzt nicht eher 
gerufen, als bis allem Anſchein nach, jedes Hilfs⸗ 
mittel vergeblich angewendet war. Da nun der 
Kranke unter andern klagte, daß er weder ſitzen, 
liegen noch ſtehen koͤnnte, wurde der Arzt aͤr⸗ 
gerlich, und ſagte: „Eins iſt noch übrig — 
haͤngt euch. 


68. 

Ein Kaufmann hatte verſchiedene Briefe an 
feine Korreſpondenten geſchrieben, wurde aber kurz 
darauf mit einem Schlagfluße befallen, und ſtarb. 
Sein Buchhalter fand auf feines Herrn Schreib- 
tiſche alle dieſe Briefe zwar unterſchrieben, aber 
nicht verſiegelt; da er ſich nun nicht beſſer zu hel- 
fen wußte, ſchrieb er zu jedem das Poſtſeript des 
Innhalts: „Auch muß ich Euer Hochedel noch mel- 
den, daß ich eben jetzt mit Tode abgegangen bin.“ 


69. 


Ein Bauer verkaufte auf dem Pferdemark⸗ 
te an einem Müller einen Eſel; als nun der Han⸗ 
del geſchloſſen, und das Geld ausgezahlet war, 
ſagte der Muͤller: „Nun, guter Freund, thut mir 
den Gefallen, und ſagt mir aufrichtig, ob der 
Eſel keinen Fehler hat.“ — „Keinen, „antwor⸗ 
tete der Bauer, „als daß er ſchlechtes Gedaͤcht⸗ 
niß hat.“ „Wie iſt das zu verſtehen?“ — „Das 
iſt ſo zu verſtehen: wenn ich einige Schritte mit 
ihm geritten bin, ſo iſt er auf die Knie gefallen, 
alsdenn hat er allemal ſeine richtige Tracht Schlaͤ⸗ 
ge erhalten; aber kaum bin ich wieder drey oder 
vier Schritte geritten, fo hat er fie ſchon vergeſ— 
ſen, und iſt wieder niedergefallen. Das heißt 
ein ſchlechtes Gedaͤchtniß.“ — Ich verſtehe euch 
ſchon,“ ſagte der Muͤller, „aber ich werde ein 


beſſer Gedaͤchtniß haben, und in meinem Leben 
nicht vergeſſen, BR ihr Schurke mich betrogen 
habt. 1 ; 


* 


70. 
Ein ſehr armer Schneider in MR konnte 
mit allem frinem Fleiße nicht fo viel verdienen 7 
daß er ſeine Familie, die in ſeiner Frau und fünf 
Kindern beitand, haͤtte ernaͤhren koͤnnen. In dieſer 
Lage kam die Frau abermals mit einem Knaben nie⸗ 
der. Da ſte ſich nun gar nicht zu helfen wußten, ſagte 
der Mann: „Ich will das Kind nehmen, und vor 
das Dominikanerkloſter legen. Die Herren haben 
Geld genug, und konnen meinen Jungen ſchon 
ernähren,” Ats er dahin kam, lag ſchon ein 
Kind da, und kaum, daß er das ſeinige dazu legen 
konnte, gieng die Thür auf, und ſeine Abſicht 
wurde entdeckt. Da man nun glaubte, daß er 
alle beyde Kinder gebracht haͤtte, zwang ihn der 
Pfortner, fie auch beyde wieder zuruck zu nehmen. 
Er kam alſo mit dieſer gedoppelten Laſt nach 
Haufe, und der Verdruß dieſer beyden Eheleute 
hierüber war unbeſchreibtich; aber wie groß war 
auch hernach ihre Freude, als ſie den Korb, wor⸗ 
in das fremde Kind gelegen. hatte, durchſuchten, 
und eine Anweiſung auf zwey Louisd'or fanden, 
die ſie zur Erziehung desſelben alle Monate bey 
einem gewiſſen Kaufmann in Empfang nehmen 
ſollten. 


= 
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Ein Portugieſe und ein Spanier ſtritten mit 
einander, ob der heilige Petrus aus Spanien oder 
aus Portugal gebuͤrtig geweſen waͤre. Da nun 
keiner von beyden nachgeben wollte, entſchloſſen 
ſte ſich, die Entſcheidung ihrer Streitfrage dem 
erſten Gelehrten zu überlaffen, der ihnen begegs 
nen wurde. Zufällig betraf dieſes einen Portu⸗ 
gieſen. Sein Landsmann glaubte nun ſchon die 
Wette gewonnen zu haben, weil er ſich nicht 
vorſtellen konnte, daß der Gelehrte den Ausſpruch 
zum Nachtheile ſeiner Nation thun werde. Dieſer 
that es aber doch, und behauptete, der heilige 
Petrus ſey ein Spanier geweſen; „denn, ſagte er, 
war er ein Portugieſe, ſo wuͤrde er ſeinen Herrn 
nicht verlaͤugnet haben.“ 

19 72. | 

Einige Hufaren riefen im Vorbeyreiten einem 
Bauer, der auf feinem Acker mit Saen beſchäf⸗ 
tiget war, und frugen ihn nach dem rechten Weg- 
Als er ihnen ſolchen gewieſen hatte, ſagte einer: 
„Guter Freund! es iſt gut, daß du ſo fleißig biſt, 
aber die Früchte deiner Arbeit werden wir wohl 
genieſſen.“ — „Das iſt leicht moͤglich, e 
der Bauer, denn ich fie — Hanf.“ 


+ 
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Als ein ſehr geiziger Landedelmann ſeinen 
Freund in der Stadt beſuchen wollte, nahm er 
zwar ſein eigen Pferd mit, ſchickte aber ſolches, 
weil er wußte, daß jener keine Stallung hatte, 
bey feiner Ankunft ſogleich zuruck, um das Stall⸗ 
und Futtergeld zu erſparen. Nachdem ihn nun 
ſein Freund einige Tage bewirthet hatte, wurde 
eine Luſtreiſe in Vorſchlag gebracht, wozu ſte ſich 
Pferde miethen wollten. Itzt gereuete es zwar 
den Geizhals, daß er fein Pferd zurüͤckgeſchickt 
hatte, weil er nun ein Miethpferd fo theuer be⸗ 
zahlen ſollte; doch mußte er ſich endlich hiet zu be⸗ 
quemen. Als der feſtgeſetzte Tag kam, fiel ein 
ſo gewaltiges Regenwetter ein, daß ſie ſich den 
vorgehabten Ritt vergehen laſſen mußten. Den 
Landedelmann ſchmerzte hierbey weiter nichts, als 
daß er die auf die Miethe vorausgegebene zwoͤlf 
Groſchen einbuͤßen ſollte. Doch beſann er ſich 
endlich auf folgende Lift, welche ihm auch gluͤckte. 
Er gieng zum Pferdevermiether, und verlangte 
das für ihn beſtimmte Pferd zu ſehen; dieſes nun 
maß er mit einem bey ſich habenden Stocke nach 
der Laͤnge und Hoͤhe. Als ihn der Eigenthuͤmer 
frug, was dieſes Meſſen bedeuten ſollte, ſagte er: 
„Es ſind unſrer Dreye, die auf dieſem Pferde 
zuſammen wegreiten wollen, ich mache alſo einen 
vorläufigen Ueberſchlag, ob wir alle gehoͤrigen 

Platz 


Platz haben werden.“ — „Wenn's fo iſt, mein 
Herr, verſetzte jener, fo ſehen Sie ſich bey Zeiten 
nach einem andern Pferde um; denn auf dieſe Art 
laß ich mein Vieh nicht ſchinden; hier ſind Ihre 
zwölf Groſchen wieder.“ Wer war froͤher als 
unſer Geizhals, daß ihm ſein Anſchlag ſo wohl 
gelungen war; er nahm das Geld, und gieng 
ganz ruhig ſeiner Wege. 
74. 

Beym koͤniglichen Theater zu London wurde 
der erſte Saͤnger krank, und mußte ſeine Rolle 
an einen andern, der ihm aber bey weitem nicht 
beykam, abgeben. Das Stuͤck hatte nicht ſobald 
feinen Anfang genommen, als man ſchon den er⸗ 
ſten Sänger vermißte, weil es dem, der für ihn 
ſang, ſowohl an Stimme als Ausführung gebrach. 
Er wurde gleich bey den erſten Strophen ausge⸗ 
ziſcht, und der Laͤrm nahm ſo überhand, daß er 
aufzuhoͤren genoͤthiget war. Als es wieder ein 
wenig ruhig wurde, wandte ſich der Saͤnger zum 
Parterre, und ſagte: „Ste verlangen zu viel, 
meine Herren! Sie wollen für 600 Liores, die ich 
bekomme, eine Stimme haben, die Ihnen tauſend 
Pfund koſtet.“ Dieſer gute Einfall beruhigte das 
Parterre, man ließ ihn nicht nur ſeine Arie aus⸗ 
ſingen, ſondern belohnte auch ſolche mit einem 
lauten Beyfalle. 

II. Theil. D 
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Ein Kaufmann, der zugleich eine Fabrik 
von Kaͤmmen hatte, wurde ſo reich, daß er end⸗ 
lich auf die Narrheit verfiel, ſich den Adelsbrief 
zu kaufen. Lange war er unſchluͤßig, was für 
ein Wappen er ſich waͤhlen ſollte; endlich fiel er 
auf drey gebrochene Kaͤmme in verſchiedenen Fel⸗ 
dern. Eben dieß Wappen ließ er auch auf ſeine 
Staatskutſche mahlen. Als er nun einsmals in 
dieſer ſpazieren fuhr, begegnete ihm ein alter Be⸗ 
kannter. „Nun, mein Herr! redete er ihn an, 
wie gefallt Ihnen mein Wappen?“ — „Recht 
wohl; es koͤunte nichts ſchicklicher ſeyn fuͤr eine 
ſolche lauſtge Familie.“ 


76. 

Ein Geifllicher nahm von einem Kaufmanne 
verſchiedene Waaren auf Glauben aus, einige 
Zeit darauf wurde er durch einen Zufall auf bey⸗ 
den Augen ſtockblind; der Kaufmann, der dieß 
Ungluͤck noch nicht wußte, ſchickte ſeinen Diener, 
und ließ ihn mahnen. Der Prediger ſchickte die⸗ 
ſen mit folgender Antwort zuruͤck: „Sagen Sie 
nur Ihrem Herrn, datz ich ihn bezahlen t 
ſobald ich ihn enen werde.“ 


(5 
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Marrot wollte einsmals dem Marſchall 
Baſſompiere aufwarten; dieſer aber ließ fi 
verlaͤugnen, ob ihn gleich der Dichter hinterm 
Fenſter geſehen hatte. Kurze Zeit darauf wollte 
der Marſchall den Marrot um ſeine Meinung 
uͤber eine herausgekommene Schrift fra gen. Er 
gieng alſo zu ihm: aber Marrot, der ihn hatte 
kommen ſehen, trat vor ſeine Stubenthuͤre, und 
rief ſo laut, daß es jener hoͤren mußte: „Ich bin 
nicht zu Hauſe!“ Der Marſchall kehrte ſich aber 


hieran nicht, ſondern lief die Treppe hinauf, und 


traf ihn noch vor dem Zimmer an. „Was Teu⸗ 
fel heißt das? ſagte er, ich denke, Ihr ſeyd nicht 
zu Hauſe?“ — „Euer Excellenz ſind ſehr unbil⸗ 
lig, verſetzte der Dichter, daß Sie mir es nicht 
einmal ſelbſt glauben wollen, daß ich nicht zu 


Hauſe bin, da ich doch ſolches Ihrem Bedienten 


geglaubt habe.“ — Der Marſchall merkte ſogleich 
das Feine dieſes Vorwurfes, er entſchuldigte ſich 
hieruͤber bey ſeinem Freunde. 
| e A 
Ein General, der in einer Schlacht ein Bein 
verlohren hatte, mußte ſich ein hoͤlzern es mechen 
laſſen, demungeachtet verrichtete er ſeine Dienſte 
vor wie nach. Als er nun bey einem abermali⸗ 
gen Treffen wieder in 9 kam, ein Bein zu 
O 2 
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verlieren, weil eine Kanonenkugel einen Steig⸗ 
beägel mit wegnahm, ſagte er: „Ich weiß nicht, 
was die verdammten Kugeln mit meinen Bei 

zu thun haben, dießmal aber ſollen ſie mich ni T 
in Verlegenheit ſetzen, denn ich habe r noch 
zwey im Koffer bey mir.“ 


i 79. 908 

Ign einem Dorfe unweit Leipzig hatte ein 
Profeſſor ein kleines Bauerngut zu ſeinem Ver⸗ 
gnuͤgen gekauft. Als im vorigen Kriege der Schul⸗ 
ze des Dorfes zu ihm kam, um die Kontribution 
einzuſammeln, ſo weigerte er ſich, ſo viel, als 
jener verlangte, zu geben. Der Schulze ſagte: 
„Glauben Sie denn, daß ich Ihnen zu viel ab⸗ 
fodern werde? wovor ſehen Sie mich an?“ — 
Ach, verſetzte der Profeſſor, auch der beſte Bauer 
bleibt doch ein Schelm. — „Wenn's ſo iſt, ſagte 
der Schulze, wir halten Sie für den beſten Bauer 
im Dorfe.“ 

| | BR 
Ein Prediger in einem kleinen Dorfe auf 
dem Harze pflegte nicht ſonderlich viel zu ſtudie⸗ 
ren, ſondern behalf ſich mit guten Poſtillen, aus 
denen er jeden Sonntag eine herlas. Zufälliger 
Wieiſe kam er einsmals über eine Hamburger⸗ 
Poſtille, und waͤhlte eine Predigt, wo der Ver⸗ 
faſſer am Schluſſe derſelben wider das Strand⸗ 


| er 

laufen am Sonntage eiferte, weil dadurch der 
Sottesdienſt leiden müßte. Der Geiſtliche vers 
gaß die Lage ſeines Dorfes, las die ganze Pre⸗ 
digt her, und beym Schluſſe verbot er mit don⸗ 
nernder Stimme ſeiner Gemeinde, am Sonntage 
nicht an Strand zu laufen, um die ankommen⸗ 
den Schiffe zu ſehen, weil dieſes den Sable 
entheiligen hieße 


81. 
f 


Ein Bauer in Dberfchlefien hatte das Un⸗ 
gluͤck, daß ihm ſeine Frau ein halbtodtes Kind 
zur Welt brachte. Er glaubte, das Kind moͤchte 
wohl ſterben, ehe der Geiſtliche ankommen koͤnn⸗ 
te, er hielt es daher für beſſer, die Noth taufe 
ſelbſt zu verrichten, dieſes that er, und bald dar⸗ 
auf ſtarb das Kind. Er legte es in eine Schach⸗ 
tel, und gieng damit zum Pfarrer, befahl aber 
vorher ſeinem Sohne, mit dem beſten Kalbe aus 
dem Stalle nachzukommen. Als er zum Pfarrer 
kam, ſprach er: „Hier, Herr Pater, bringe ich 
ein Kind, dem ich die Nothtaufe ſelbſt habe geben 
muͤſſen, denn bald darauf iſt es geſtorben.“ — 
Wißt Ihr denn auch, fragte der Geiſtliche, wie 
Ihr ſolches anſtellen ſollt? Wie habt Ihr geſagt? 
— „Ich habe geſagt: ich taufe dich im Namen 
des Vaters und des heiligen Geiſtes.“ — Aber 
wo bleibt denn der Sohn? — „Der koͤmmt gleich 


nach, und bringt ein Kalb, das ich Euch geben 
will, damit Ihr min Sind, ef hi; geweihte 
Stelle begrabet. 5 RT 5 0 ei 
K b Nenn en ar 

Ein ungezogener junger Menſch fragte den 
fogenannten Philoſophen Diogenes: „Was willſt 


du haben, wenn ich dir eine Ohrfeige gebe? "_ | 


Dieſer antwortete ganz kaltbluͤtig: e BR 


ER 


83. 

In einer Sefetfaft zu Paris, worinn ſich 
der berühmte Schauſpieler le Kain befand, er⸗ 
waͤhnte man ohngefaͤhr, der Koͤnig von Frank⸗ 
reich habe einem gewiſſen zur Ruhe gefegten Schau⸗ 
ſpieler einen Jahrsgehalt angewieſen. Ein an⸗ 
wefender Offizier ſah le Kain an, und aͤußerte 
feine Entrüſtung darüber, daß man einem ſchur⸗ 
kiſchen Schaufpielkr ſo viel, und ihm gar nichts 
gegeben habe. „He! mein Herr, verſetzte der 
Schauſpieler hallen Sie es denn fuͤr nichts, 
daß Sie ſichs unterſtehen dürfen, mir ſo was 
ins 1 me gu ſagen. Ae 


i 84 | 
Die Frau eines Einaͤugigten hatte einmal 
ihren Liebhaber bey ſich, als ſie ihren Mann 
von Weitem kommen ſah. „Geſchwind, ſagte ſie 


zu ihrem Buhler, verſtecken Sie ſich hinter den 


r 
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Schrank, ich will Sie ſchon wieder zu befreyen 
en.“ Kaum war es geſchehen, trat der Mann 
1 die Stube. Die Frau lag im Bette, und ſtell⸗ 
te ſich, als wenn ſie eben erſt aufwachte. „Ach! 
ſagte ſie, mein Kind! was habe ich fuͤr einen be⸗ 
ſondern Traum gehabt; wenn er eingetroffen wär 
e! Mir traumte, als wenn du mit deinem blin⸗ 
den Auge wieder fehen koͤnnteſt, komm, laß uns 
den Verſuch machen.“ — Sie ſtand alſobald auf, 
un) hielt dem Mann das gute Aug fo lange zu, 
als der Liebhaber Zeit brauchte, zu entwiſchen, 
wobey fie unaufhoͤrlich fragte: „Nun, Mänuchen, 
kannt du noch nichts ſehen?“ — Nein, antwor⸗ 
tete der Mann, dein Traum iſt zwar nicht ein⸗ 
getroffen, aber ich ſche Po daß du 55 lieb 
baſt. 1! 
85. 

Zum Diogenes kam ein Wigling und ſagte: 
„Diogenes, was ich bin, biſt du nicht; ich bin 
ein Menſch, folglich dit du keiner.“ — Dein 
Schluß iſt richtig, verſetzte jener, nur a du 
bey mir anfangen. 6 

1 80, 


Eine Schildwache rief einen Alkbegefenbeh 
Studenten an: „Wer da!“ — Teufel! war die 
Antwort. „Wo wollt ihr hin ?“ — Zum Don⸗ 
ner! — Die Schildwache glaubte, der Student 


Br 
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wolle ſie foppen, nahm ihn daher in Verhaft; als 
die Sache unterſucht wurde, fand ſich's, daß der 
junge Meufh Teufel, fein Wirth aber Donner 
hieb. Und man mußte ihn, zu nicht geringer Be⸗ 
ſchaͤmung der Wache, ſogleich frey laſſen. 
* ii 8 
Als Ludwig der Vierzehnte einsmals im Vor 
beygehen in der Kuͤche einen muntern und huͤhſchet 
Jungen ſtehen ſah, der das Amt eines Brater- 
wenders verſah, ließ er ſich mit ihm in folgewes 
Geſprach ein. „Wie heiſſeſt du?“ — Ich heiſſe 
Stephan. — „Wo biſt du her?“ — Von Berry. 
— „Wie viel verdienſt du hier mit deiner Ar⸗ 
beit?“ — So viel als ein Parlementsrath. — 
„Und wie viel verdiener denn ein Parlements⸗ 
rath?“ — So viel als er braucht, und das ver⸗ 
dien' ich auch. 
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Ein feugebackener Superintendent wollte in 
einem Dorfe Kirchenviſitation halten; als er nun 
auſſen vor demſelben einen Jungen antraf, frag⸗ 
te er ihn: „Wie viel ſind Goͤtter?“ — Vier, 
antwortete dieſer. Der geiſtliche Herr konnte kaum 
die Zeit erwarten, und erzaͤhlte dieſen Vorfall dem 
Prediger des Dorfes, noch ehe er vom Pferde ab⸗ 
geſtiegen war. Dieſer ließ ſogleich den Jungen 
rufen, und wiederholte die Frage: „Wie viel find 


Soͤtter?“ — Einer, antwortete der Junge, -— 

„Und warum haſt du denn vorhin vier geſagt?“ 

— Weil Sie mich gelehrt haben, daß die Drey⸗ 

einigkeit Gottes ein Geheimniß ſey; von meinem 

Vater aber habe ich gehoͤret, man ſolle ein Ge⸗ 

heimniß nicht N Narren auf die Bau binden. 
89. 

Der Kardinal Anton Sitsian bekam ein Ge⸗ 
ſchwuͤre im Halſe, welches endlich fo gefaͤhrlich 
wurde, daß ihm die Aerzte das Leben abſprachen, 
weil er nicht mehr ſchlucken konnte, ob er gleich 
ſonſt im Leibe geſund war. Seine Bedienten mach⸗ 
ten ſich dieſes zu Nutze, und ſchleppten die koſt⸗ 
barſten Sachen aus dem Zimmer fort, welches 
alles der kranke Kardinal mit anſehen mußte, ob 
er gleich nichts ſagen konnte, da ihm die Geſchwulſt 
der Sprache beraubt hatte. Er hatte unter an⸗ 
dern Hausthieren auch einen groſſen Affen; als 
dieſer ſah, daß die Bedienten ſo fleißig ausraͤum⸗ 
ten, wollte er auch nicht leer ausgehen, da er 
aber nichts mehr im Zimmer gewahr wurde, als 
den Kardinalshut ſeines Herrn, ſo nahm er ſol⸗ 
chen von der Wand herunter, ſetzte ihn auf, hielt 
ihn mit beyden Pfoten feſt, und lief damit, in⸗ 
dem er ſich immer umſah, zur Thüre hinaus; hier⸗ 
uͤber mußte der kranke Kardinal ſo ſehr lachen, 
daß das Geſchwuͤre im Halſe davon zerplazte, und 
er wieder zur vorigen Geſundheit gelangte. 


| 
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Als der Dichte Stement Marrot Schmäͤh⸗ 
ſchriften auf die Geiſtlichkeit gemacht hatte, ver⸗ 
klagte ihn dieſe beym König, und brachte es ſo 
weit, daß er des Landes verwieſen wurde; aber 
auch hierdurch wurde ihre Rachfucht noch nicht be⸗ 
friediget, ſondern Marrots Bild mußte auf dem 
offentlichen Markte zu Paris verbrannt werden. 
Als dieſes geſchah, hielt ſich der Dichter in der 
Schweiz auf, und erfuhr ſehr bald ſein gehabtes 
Schickſal. Er ſchrieb daher an einen feiner Freun⸗ 
de: „In meinem Leben hat mich noch nicht fo 
gefroren, als da ie: zu Nene e K wurde“ 


91. 120 BETT 
Voltaire ſchickte einſt feinen” Bedienten zu 
einem Schauſpieler, der die Rolle des Tyrannen 
Polyphontes in ſeinem Trauerſpiele ſpielen ſollte, 
um ihm einige gemachte Veranderungen bekannt 
zu machen. Der Bediente machte die Einwen⸗ 
dung, daß, weil es noch ſehr frühe wäre, der 
Akteur vermüthlich noch ſchlafen würde. „Geh, 
geh nur, fagte fein Herr, die Torannen haben 
gar einen bieten Schlaf. = 1 
1 92. Ru) 19 5 
In. einer Gesel ſchaft wurde davon geſprochen, 
daß die Tuͤrken bey ihren groſſen Feſttagen Ju⸗ 
den und Eſel zu ſchlachten pflegen. Da ſich nun 


\ 


1 


eben ein Jude mit in der Geſellſchaft befand, 
gieng einer zu ihm, und ſagte: „Es wird vermuth⸗ 
lich in Konſtantinopel an Juden zum Schlachten 
fehlen; wollen Sie nicht hinreiſen 2“ EN Nein, 
verſetzte dieſer, an Juden fehlt es nicht, aber an 
Eſeln, wollen Sie nicht hiureiſen 9 ö 


x 93. 

Ein Bauer ſah bey einem Kaufmanne einen 
Papagey fuͤr zwanzig Thaler verkaufen. Er ſah 

den Vogel für einen kalekutiſchen Hahn an, und 
dachte: halt! hiebey iſt was zu verdienen. Den 
naͤchſten Markttag nahm er einen jungen kaleku⸗ 
tiſchen Hahn, und gieng damit auf den Markt. 
Als man ihn nun fragte, wie viel er für das 
Thier haben wollte, forderte er, um billig zu ſeyn, 
nur ſechzehn Thaler. „Sechzehn Groſchen wer⸗ 
det ihr meynen,“ ſagte der Kaͤufer. — Nein, ver⸗ 
g feste der Bauer, ſechzehn Thaler; denn 15 are 
nen für zwanzig Thaler verkaufen ehen — 1 
das war ein Papagey, und kann reden.“ — Ne⸗ 
den k kann dieſer freylich nicht; aber denken ſo viel, 
h als kin anderer Vogel. V 


94. 
Es wurde einer damit aufgezogen, daß ſeine 
a Frau zu früh in die Wochen gekommen wäre, 
weil ſolches ſchon drey Monat) nach der Hoch⸗ 
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zeit geſchehen war. „Sie saßen ganz unrecht, 
meine Herren, verſetzte der Ehemann, meine 
Frau iſt nicht zu früh in die Wochen gekommen, 
wir haben nur zu ſpaͤt Hochzeit W 2 

95. 

Als bey einer oͤffentlichen Gelegenheit ein 
junger Menſch von guter Herkunft eines Buch⸗ 
binders Tochter unterm Arm fuͤhrte, wurde ſol⸗ 
ches von ſeinem Freunde bemerkt. Dieſer wollte 
ihn dießfalls ſchrauben, und rief ihm zu: „He! 
faſſen Sie Ihr Werk nicht zu feſt an, daß der 
Band nicht losreißt.“ — Schadet nichts, verſetz⸗ 
te jener, roh iſt mirs ohne dieß lieber. 

| 96. IE 
Ein Daa: Eheleute lebten zwar fo ziemlich 
einig mit einander, die Frau aber war im Rufe, 
daß ſie noch einige Liebhaber neben ihrem Manne 
begünfligte; als in einer Geſellſchaft, wobey ſich 
der Dichter Pope befand, die Frage aufgeworfen 
wurde: wie es doch kommen moͤchte, daß dieſes 
Ehepaar keine Kinder bekaͤme? ſo ſagte der Dich⸗ 
ter: „Wiſſen Sie denn nicht, meine Herren, daß 
auf einem Fußſteige ſelten Gras waͤchſt?“ 
a 97. ag 

Bey einem oͤffentlichen Gaſtmahle wurde ein 
ſilberner Löffel vermißt. Jedermann war erboͤ⸗ 
thig, feine Taſchen umzuwenden, der Wirth aber, 


. 
* 


ein witziger Kopf, verbat es, und ſagte: „Mei 
ne Herren! laſſen Sie das nur gut ſeyn, der 
Loͤffel kann ſich ſo wohl wieder finden; ſeyn Sie 
aber nur fo gütig, alle die Köpfe unter den Tiſch 
zu ſtecken.“ — Als dieſes geſchehen war, fragte 
er ganz laut: „Nun, meine Herren, haben Sie 
alle die Köpfe unterm Tiſch?“ — Ja, war die 
allgemeine Antwort. — „Auch der, fragte er 
weiter, der den Loͤffel genommen hat?“ — Me⸗ 
chaniſch antwortete diefer: Ja. — „Nun wenn f 
das iſt, verſetzte der Wirth ganz trocken, ſo ge⸗ 
ben Sie ihn nur wieder heraus.“ — Der Dieb 
ſchlich ſich bey der unangenehmen Situation zur 
Thuͤre hinaus, und ein allgemeines Gelaͤchter 
machte dieſem Auftritte ein Ende. 
98. 

Zu einem gewiſſen Pater kam der liſtigſte 
Beutelſchneider in Paris zur Beichte; da dieſer 
bemerkte, daß der Geiſtliche ſchlief, zog er ihm 
die Uhr aus der Taſche. Nachdem es geſchehen, 
weckte er ihn auf, und ſagte: „Ich habe Euer 
Hochwuͤrden noch etwas zu beichten, das mein 
Gewiſſen ſehr beunruhiget, ich habe kuͤrzlich eine 
Uhr geſtohlen, ich habe fie aber deß halb mit hie⸗ 
her gebracht, um ſie Ihnen zu geben, damit Sie 
ſelbige dem rechten Befiger zuſtellen koͤnnen.“ — 
Er überreichte hierauf dem Pater deſſen eigene 


Uhr, der fie aber mit den Worten zurückgab: 


Ich verlange die Uhr nicht, mag mich auch nicht 
in ſolche Händel einmiſchen, gebet fie aber dem 
Eigenthuͤmer ſelbſt wieder zuruck, fo wird euer 
Gewiſſen beruhigt werden.“ — „Dieſes habe ich 


ſchon thun wollen, aber der Eigenthuͤmer, dem ich 


die Uhr angeboten hatte, will ſie nicht annehmen.“ 

— So konnt ihr fie in Gottes Namen behalten, 

und ich will euch ſogleich die Abſolution ertheilen.“ 

— Er that es, und der Dieb gieng über die un⸗ 

re Beute vergnuͤgt ſeines Weges. | 
99. 

Zu W. 565 „einem Markflecken in Ober 
oͤſterreich, hatte man die Nachricht gehört, daß 
der Pabſt am Oſterſonntage auf'm Hofe den mit 
einem vollkommenen Ablaſſe verparten Segen Mit⸗ 
tags um 12 Uhr ertheilen, und dieſes durch Ab⸗ 
feurung der Kanonen wuͤrde bekannt gemacht wer⸗ 
den. Die meiſten Einwohner dieſes Orts (weil 
ſie in der Meinung waren, daß dieſe Ablaßerthei⸗ 
lung ſich auf die ganze oͤſterreichiſchen Erblanden 
erſtreckte, und ſie alſo deſſelben auch koͤnnen theil⸗ 
haftig werden) fliegen deswegen auf den ſoge 
nannten K. . . berg, um auf dieſes Schießen 
acht zu geben, und ſich darnach zu richten. Nun 
trug ſich eben um dieſe Zeit zu, daß unten im 
Orte der Keller eines neu erbauten an mit 
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einem ſolchen Gepolter, das einem Kanonenſchuſſe 
ahnlich war, zuſammenfiel. Die Leute auf dem 
Berge warfen ſich alſo mit groͤßter Andacht auf 
ihre Kniee nieder, dankten herzlich für den em⸗ 
pfangenen heil. Segen, und kehrten voller Troſt 
zurück — der aber nur ſo lange dauerte, bis ſie 
die Nachricht von dem eingefalle nen Keller hoͤr⸗ 
ten, und ihre Taͤuſchung ſelbſt einſahen. 


100. 


AZ3n den vorigen paſſet auch noch folgende Anek— 
dote: eine Dienſtmagd gieng auf erhaltene Erlaub⸗ 
niß ihrer Herrſchaft nach der Hofburg bin, um 
den paͤbſtlichen Segen zu empfangen. Nachdeme 
fie ſich eine Zeitlang daſelbſt verweilet hatte, kam 
der Pabſt auch wirklich zum Vorſchein, und ſeg⸗ 
nete das verſammelte Volk. Weil dieſe Dirne 
aber nach ihrer dummen Einfalt glaubte, daß der 
Pabſt den Segen mit dem Venerab. zu ertheilen 
pflegte, fo gieng fie, nachdem alles übrige Volk ſich 
bereits entfernet hatte, ebenfalls ſehr niedergeſchla— 
gen nach Haus. Als fie von ihrer Herrſchaft gefragt 
wurde, ob ſie den Segen erhalten habe, ants 
wortete ſie ganz traurig: „Nein, ſondern da ſie 
ſchon eine lange Zeit gewartet haͤtte, waͤre einer 
gekommen, und hätte mit der Hand gewinkt, daß 
es fuͤr heute nichts waͤre.“ 


5 


101. 77 


Es iſt eine Leiche, ſagte der Kuͤſter zu ſei⸗ 
nem Pfarrer. „Gut, gut! antwortete dieſer; iſts 
eine, die etwas einbringt? Rein, war die Ant⸗ 
wort, es iſt nur ein armer alter Mann. „Nun, 
ſagte der Pfarrer; den haͤtte der Tod auch noch 
wohl verſchonen konnen.“ Der Kuͤſter gieng weg, 
kam bald darauf wieder und ſagte: diesmal iſts 
eine reichere. „So? erwiederte der Pfarrer; je 
nun, wir müffen alle, fruͤh oder 9 dem Tode 
unſern Zoll geben.“ > 

102, 


Ein alter Geiſtlicher in M. . „defien Bauch 
fein Gott war, beſuchte an einem Winterabend ei⸗ 
nen Kaufmann, der in ſeiner Parochie wohnte. 
Dieſer hatte von einem Korreſpondenten auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung ein Faͤßchen vor⸗ 
trefflichen Kapwein erhalten. Er hatte ihn zum 
Theil an gute Freunde verſchenkt, zum Theil auch 
ſelbſt getrunken, ſo, daß er nur noch zwey, nicht 
gar zu groſſe Flaſchen davon übrig hatte. Eine 
davon ſetzte er ſeinem Beichtvater vor, den er als 
einen vorzuͤglichen Schmecker kannte. Dieſer trank 
und fand den Wein gut; die Bouteille ward alfe 
leer, obgleich der Wirth nur ein oder zwey Glaͤs⸗ 
chen davon getrunken hatte. Der Gaſt fand es 
raihſam, feine alte Gewohnhen: um das, was 

5 ihm 
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ihm gefiel, zu bitten, auch hier auszuüben. „Has 
ben Sie nicht noch eine Flaſche von dem ſchoͤnen 
Wein fragte er alſo den Kaufmannz meine Frau 
iſt auch eine Liebhaberinn von einem Glaͤschen; 
ich wiirde ihr eine rechte Freude machen, wenn ich ihr 
ſo was Vortreffliches mit nach Hauſe braͤchte.“ Der 
Kaufmann fand dieß zwar unbeſcheiden; — was 
war zu machen? Eine Lüge ſagen mochte er nichtz 
er rief alſo geduldig ſeinen Diener, daß er die 
noch übrige Flaſche Kapwein aus dem Keller her 
auf holen ſollte. Dieſer aͤrgerte ſich, daß der 
Wein, von dem er ſelbſt kaum ein Glas getrunken 
hatte, fo ganz verloren ſeyn ſollte. Er beſchloß 
alſo, den guten Wein für ſich zu behalten, und 
jenen mit einer eben ſo geſtalteten Flaſche Franz— 
wein abzuſpeiſen. Der Geiſtliche, ohne etwas von 
dem Betruge zu merken, nahm ſie zu ſich, und 
brach auf, um nach Haufe zu geben. Der Dirs 
ner merkte ſich, in welche Taſche er fie ſteckte, und 
kaum war jener zur Thuͤre hinaus, ſo ſchlug er ſich 
geſchwind einen Mantel um, und gieng ihm auf 
dem Fuße nach. Endlich als gerade jener in ein en⸗ 
ges Gaͤßchen einbiegen wollte, ſprang dieſer eilig 
auf ihn los, und ſtieß ion, fo, daß er mit der 
Seite, in welcher er die Weinflaſche hatte, an 
die Erde fiel und die Vouteille in kleine Stücke 
zerbrach. „O weh! mein Wein! ſchrie er einmal 
über das andere. Kann er nicht ſeben?“ Der 
II. Theil. 0 1 
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aber kehrte ſich an dieſes Rufen nicht, ging durch 

eine andere Straſſe wieder nach Hauſe, und trank 

da feine gerettete Flaſche in Ruhe und Frieden. 
103. 

In einer Geſellſchaft von Suſannen, Marga⸗ 
rethen und Sybillen, war ein junger Mann ſehr 
ſtill. Eine Dame nahete ſich ihm deswegen, und 

fragte ihn, warum er denn gar nicht ſpraͤche, 
und ſo ſtill waͤre. „Madame, antworte dieſer: un⸗ 
ter fo vielen Vokalen muͤſſen nothwendig auch Con⸗ 
ſonanten ſeyn.“ 

| 104. 

Ein Mann that in Geſellſchaft eines anders 
eine Reiſe. Er hatte einen Louisd'or, den er ſchon 
lange hatte ausgeben wollen, den aber kein Menſch 
genommen hatte, weil er zu leicht war. Endlich 
fiel es ihm ein, feinen Bedienten dazu zu brau⸗ 
chen, daß er ihn ausgeben ſollte. „Johann, ſag⸗ 
te er, hier hab ich einen Louisd'or, der zu leicht 
iſt; ſieh doch zu, daß du ihn unterwegs los wer⸗ 
den kannſt.“ Gut, ſagte der Bediente; dazu wol⸗ 
len wir ſchon kommen. Der Reiſegefaͤhrte des 
Herrn warf dieſem vor, ſo etwas ſey unrecht und 
unedel. Ey was! ſagte dieſer, Sie kennen die 
Welt noch nicht; und lachte dabey herzlich über 
die Moral, die der andere ihm leſen wollte. Als 
fe am Abend in ein Wirthshaus kamen, rief er 


feinem Johann: „Nun haft du ihn ausgegeben?“ 
Ja wohl, antwortete dieſer, ich habe es pfiffig 
gemacht. „Ja ja! ich kenne dich ſchon. Du biſt 
ein geſcheuter Kerl. Wie haſts du's denn aber 
angeſtellt?“ Beym Fruͤhſtuͤck und Mittagseſſen 
wollten ihn die Gaſtwirthe nicht nehmen. Als wir 
aber dieſen Nachmittag über die Bruͤcke fuhren, 
wo wir fur die Pferde Zoll geben mußten, wickel⸗ 
te ich ihn in ein Stuck Papier und warf ihn dem 
Zollſchreiber hin. Der war auch gluͤcklicherweiſe 
ſo dumm, daß er ihn einſteckte, ohne ihn einmal 
zu beſehen. 


h 105, 

Es las jemand in einem Kaffeehauſe in Lone 
don eine Lifte von den Einwohnern in Großbrit⸗ 
tannien vor. Die Zahl ſchien einem darbeyſte⸗ 
henden Manne, der ſich ſelbſt fuͤr einen großen Po⸗ 
litiker hielt, ſo groß, daß er ausrief: „Mein 
Herr, wenn das wahr iſt, was Sie leſen, ſo ſind 
ja mehr Menſchen in Großbrittanien, als in ganz 
England zuſammen!“ 

6 55 106. 

Einem Schuhmacher waren ſechs Weiber ges 
ſtorben, und bey dem Begraͤbniß der fechften Frau 
hatte er die Wahl der ſiebenten bereits getroffen; 
er wollte alſo, daß der Prediger in der Leichen⸗ 
rede ſein Schickſal auf eine ſchickliche Art vorbrin⸗ 

E 2 


gen ſollte. Diefer wählte hierzu die bekannten Texl⸗ 

worte: „Aus ſechs Truͤbſalen hat dich der Herr 
errettet, und in der ſiebenten wird dich kein Un⸗ 
fall treffen.“ i Ar 


N 107. f 
Als ein großer Herr in feinem Lande ein neu⸗ 
es Staͤdchen angelegt, und ſolches zu beſetzen als 
lerley Geſindel aufgenommen hatte, fragte dieſer 
Fuͤrſt einen feiner Hofleute, was er von der neu⸗ 
en Kolonie hielt? „Es fehlt ihr nur noch eins, 
gnädiger Herr, antwortete der Kammerdiener. — — 
Einige Papiermühlen, damit die vielen Lumpen 
ſo es in ſelbiger giebt, verbraucht werden koͤnnen.“ 


108. 8 
Als dem Koͤnig Friedrich von Preußen der 
Kriminalprozeß feines Miniſters von Görne vor⸗ 
gelegt, und ihm dabey zu verſiehen gegeben wur⸗ 
de, daß dieſer das Leben verwirkt habe, und den 
Kopf verlieren muͤſſe, ſagte der Monarch mit ei⸗ 
ner bewunderungswuͤrdigen Gegenwart des Gei⸗ 
ſtes: „Nein, den Kopf kann Goͤrne nicht verlie⸗ 
ren, denn er hat nie einen gehabt, man bringe 
N nach Spandau.“ 


109. 1 . 
Herr C. und T. waren beyde ſehr Forpulent; 
doch übertraf T. den andern noch ſehr an Dide. 
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Eines Tages kam C. auf ein Kaffeehaus, und 
bemerkte, daß T. ganz allein in tiefen Gedanken 
ſaß. Er fragte ihn um die Urſache ſeiner Melan⸗ 
cholie. „Ich bin eben in ſehr ernſthaften Gedan⸗ 
ken, erwiederte dieſer; ich überlege, wie es gehen 
wird, wenn wir beyde ſterben. Ich begreife gar 
nicht, wie die Leute unſere Leichen zu Grabe brin- 
gen werden!“ — Nun, fagte C., mich bringen 
ſechs oder acht ſtarke Kerls wohl noch fort, aber 
Sie freylich, Sie werden wohl halbirt werden 
muͤſſen. 
110. 

Ein Edelmann war auf Reiſen, und logirte 
eines Tages in einem Wirthshauſe ein. Man 
machte ihm hier eine auſſerordentliche groſſe Rech⸗ 
nung für feine Bewirthung. Er zankte ſich dar» 
uͤber mit dem Wirthe, aber vergebens, er mußte 
fie bezahlen. Als die Pferde aus dem Skalle ge⸗ 
zogen waren, und der Reifende ſich in den Wagen 
ſetzen wollte, kam der Wirth, um ihm mit ſeiner 
gewoͤhnlichen Hoͤflichkeit eine gute Reiſe zu wuͤn⸗ 
ſchen, und um baldige neue Einſprache zu bitten. 
Indeſſen kam gerade der Hausknecht, und ſagte 
feinem Herrn: die Ratzen und Maͤuſe hätten dieſe 
Nacht wieder ſehr vielen Schaden im Hauſe ge— 
than. „Wie, ſagte der Reifende, find Sie von 
dem Ungeziefer inkommodirt?“ — O! ganz un⸗ 
erträglich, autwortete der Wirth. — „Nichts in 
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der Welt, ſagte der Reiſende, kann ſo leicht und 
wirkſam ſeyn, als ein Vorſchlag, den ich Ihnen 
thun will, ſie zu vertreiben. Machen Sie den 
Ratzen nur fo groffe Rechnungen, als mir, und 
ich verſpreche Ihnen, es wird gewiß keiner wieder 
in Ihr Haus kommen.“ 


111. 


Eine Dame, die verwachſen war, reiſete von 
ihrem Geburtsort nach einer andern Stadt, um 
da ihre Freunde und Verwandten zu beſuchen. 
Gleich den Tag nach ihrer Ankunft gieng ſie in 
eine Geſellſchaft, wo ſich auch ein witziger Kopf 
befand. „Wo kommen Sie her?“ fragte er die 
Dame, nach einigen unbedeutenden Reden. Ge⸗ 
rade von Leipzig, war die Antwort. „Nun wahr⸗ 
haftig, ſagte jener leiſe zu einem Nebenſtehenden, 

die hat ſich unterwegs ſehr geworfen.“ 


112. 


Einer, der aus Geitz ſich ſelten neu zu klei⸗ 
den pflegte, zeigte ſich eines Tages einem ſeiner 
Freunde endlich einmal in einem neuen Kleide, 
und fragte ihn: „Finden Sie es nicht zu kurz?“ 
— O ja, antwortete der andere, ein wenig wohl; 
aber es wird lang und übrig lang ſeyn, ehe Sit 
ſich wieder ein neues kaufen. 


113. 

Ein luſtiger Vogel (mag er einmal 83 
heiſſen) ſpeiſete des Abends gewoͤhnlich in einem 
Wirthshauſe, die Sonne genannt, das an der 
Ecke einer Straſſe lag, und an beyden Seiten 
Fenſter, aber nur eine Hausthüre hatte. Eines 
Abends war er im Schauſpiele geweſen, rief, 
als es vorbey war, einem Miethkutſcher, und be⸗ 
fahl ihm, nach der Sonne zu fahren. Als der 
Wagen bey dem Hauſe vorbeyfuhr, bemerkte 
3 . . . daß die Fenſter offen ſtunden, und um 
einen Scherz zu machen, ſprang er ſogleich aus 
dem Wagen durch das Fenſter in ein Zimmer des 
Hauſes. Der Kutſcher merkte davon nichts, und 
fuhr um die Ecke herum, bis vor die Hausthüre. 
Hier hielt er Hill, ſtieg ab, und machte die Kut⸗ 
ſche auf. Er wartete eine ganze Weile, daß der 
darin ſitzende Herr ausſteigen, und ihm feine Ber 
zahlung geben ſollte. Als fiih aber nichts in der 
Kutſche rühren wollte, fa) er hinein, und fand 
zu feinem groſſen Verdruſſe, daß fie leer ſey. 
Voll Zorn fluchte er dem Schurken, der ihn an⸗ 
geführt haͤtte, ein Paar tauſend Donnerwetter 
auf den Hals, machte ſeine Kutſche zu, und 
fuhr auf demſelben Wege zukuͤck, auf dem er gr» 
kommen war. Als er bey dem Fenſter in der 
andern Straſſe vorbeyfuhr, nahm 3. .. die Ge⸗ 
legenheit wahr, fprang heraus, und ſetzte ſich 
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wieder in den Wagen, ohne daß der Kutſcher es 
merkte. Endlich kam der Kutſcher wieder auf den 
Platz, von welchem er abgefahren war, und hielt 


unter beſtaͤndigem Fluchen und Schelten ſtille. 


ſteckte den Kopf aus dem Wagen, und 
fragte: „Was macht er denn? iſt denn hier die 
Sonne? geſchwind fahr er mich hin, ich habe 
keine Zeit zu verſaͤumen.“ Der Kutſcher machte 
groſſe Augen, als er ſeinen Mann, den er vorhin 
vergebens geſucht hatte, wieder in dem Wagen 
ſitzen ſah. Er ſetzte ſich mit Kopfſchuͤtteln wieder 
auf den Bock, und ſuhr, wohin es ihm befohlen 
war. Als 3. . nnn ganz ordentlich ausſtieg, 
und ſeinem Fuhrmann Geld geben wollte, ſagte 
dieſer zu ihm: „Nein, Ihro Gnaden, ich mag 
nichts; mein Herr hat mir verboten, des Nachts 
Geld zu nehmen.“ — Warum denn? fragte 3 
er iſt ein Narr, hier hat er einen Thaler für ſei⸗ 
nen doppelten Weg. „Nein, erwiederte der Kut⸗ 
ſcher, ich thue es nicht; ich kenne Sie ſchon. 
Adieu, Herr Teufel! mich kriegt er er nicht 
wieder.“ ö 
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3 Leipzig, 
bey Johann Georg Edlen von Moͤßle. 


. ke 
P. e der bucklicht und verwachſen war, hatte 
ſich einen Schwur angewoͤhnt: Gott ſoll mich kor— 
rigiren. Das hoͤrte der Mahler Kneller. „Was, 
rief er, Euch korrigiren? Das verlohnte ſich der 
Muͤhe, an Euch erſt noch was ee 
machte ich lieber einen ganz neuen.“ 
8 | 
Als der Pabſt Hadrian VI. mit Tod abge: 
gangen war, ſchmuͤckte das Roͤmiſche Volk die 
Nacht darauf die Thüre feines erſten Leibarztes 
mit Blumenkraͤnzen, und der Ueberſchrift: Dem 
Re des vaterlandes. 
3. 
um die groſſen Eigenschaften Ludwigs XVI. 
Königs in Frankreich in der Stille zu loben, 
ſchrieb einer unter den Piedeſtal der Bildſaͤute 
Heinis II.: Resurrexit. 
4. 
Ein junger Franzoͤſiſcher Offizier 7 ge⸗ 


trade in das Hauptquartier des Marſchalls von 
A 2 
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Billard, und fragte, ohne ihn, da er doch neben 
ihm ſtand, zu ſehen: „Wo iſt Villars?“ Den 
Marſchall verdroß dieſe Vertraulichkeit, und er 
ſagte deßwegen — Wenigſtens konnten Sie Mon⸗ 
fieur zu meinem Namen ſetzen. „Ich habe nie— 
mals, antwortete der junge Offizier unerſchrocken, 
Monfienr Alexander, oder Monſieur Caͤſar ſagen 
hoͤren.“ | 
5: 

Der König von Preußen wechſelte vor länger 
als zwanzig Jahren auf einer Reiſe nach Weſtpha⸗ 
len die Vorſpannpferde gerade zu Schauen, wos 
von das Gebiet eine unmittelbare Reichsfreyherr⸗ 
ſchaft iſt, die dem Herrn von Grote gehoͤrt. Der 
damalige Beſitzer empfieng den König ungefähr 
mit dieſen Worten: Daß es ihn freue, den König 
auf feinem Territorium zu ſehen. Der König, 
ohne darüber eine Oeduktion ausfertigen zu laffen, 
ſagte bloß mit Laͤcheln zu ſeinem Befoige: voila 
deux Souverains| ER 


| 106% 
Voltaire verglich die Engliſche Nation mit 
einem Faß ihres eigenen ſtarken Biers, wo oben 


Schaum, auf dem Boden Hefen, in der Münte 
aber gutes Bier il. 


NR 
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Ein Pfarrer fragte einen Bauernknaben auf 
einem Dorfe bey Leipzig die gewoͤhnliche Kate⸗ 
chismusfrage: Wann iſt Chriſtus gen Himmel 
gefahren? Anſtatt daß dieſer darauf haͤtte antwor⸗ 
ten ſollen, 40 Tage nach ſeiner Auferſtehung, 
ſagte er, am Donnerstage nach der Zahlwoche; 
weil das e an dieſem Tage ge⸗ 
feyert wird. 

8. 

Ein Bauer, welcher durch ſeine Trunkenheit 
banquerout worden, ſchrieb, als er aus feinem 
Haufe wanderte, an die Türe: 

Dieß Haus ſteht in Gotteshand; 

Verſoffen iſt's, und nicht verbrannt. 

9. | 

Ein ehrlicher Handwerfsmann ließ fih Holz 
anfahren, und weil vor ſeinem Hauſe eben kein 
Raum war, fo ward es bey feinem Nachbar ab⸗ 
geworfen; des andern Tages ſah erſterer ſein Holz 
an, glaubte, daß etwas davon fehlte, und ent⸗ 
deckte es ſeinem Nachbar; dieſer hielt ſich dadurch 
für beleidigt, und fragte zornig, ob ihn jener 
fuͤr einen Dieb halte. „Nicht doch, Gevatter, 
Ihr ſeyd ein ganz ehrlicher Mann; aber vor Eure 
Thür leg ich kein Holz mehr.“ 


Ein Aktuarius, welcher das Protokoll in 
einer Gerichtsſtube fuͤhrte, wo die Partheyen ihr 
Anbringen erſt weitlaͤufig vortrugen, und ſodann 
ſehr heftig an einander geriethen, und einen 
groſſen Lerm machten, faßte die Regiſtratur dar⸗ 
über alſo: | 

Dato erſchien Hans Knauf, 
als Klaͤger, und 5 
David Hänfel als Beklagter, 
mit ihren beyderſeitigen Advokaten; 
und nachdem die Herren ſehr viel geſchwatzt hats 
ten, gieng am Ende alles graͤulich untereinander. 


11. 


Ein deutſcher Fuͤrſt forderte die Lite ſeiner 
Offiziere nach den Rubriquen: Name, Alter, Ge⸗ 
burtsort, Religion, u. ſ. w. Ein alter Obriſter 
ſchrieb in die Kolumne Religion: Noch nicht 
reſolvirt. Der Fuͤrſt erkundigte ſich, warum 
er noch zu keiner Religion reſolvirt ſey? „Guaͤ— 
digſter Herr, antwortete er, ich weiß nicht, wel⸗ 
che die rechte iſt, und werde auch nicht ausma⸗ 
chen, worüber die Theologen ſo viele tauſend 
Jahre ſtreiten. — Ich halte mich an Gott, thue, 
was ich glaube, das recht iſt, und melire mich 
in keine Unterſuchungen, denen ich nicht gewach⸗ 
ſen bin. g 


Pi 


Der berühmte Helvetius hatte zwey Töchter; 
yie aͤlteſte hatte er für Mibertie beſtimmt, dieſer 
nachte ihr auch Cour. Als er aber die jüngfte 
ah, zoh er dieſe vor, und verließ die aͤlteſte. 
Helvetius war daruber weiter nicht betroffen, 
und ſagte zu Madame Helvetius: Mais diable, 
pourquoi aussi n'a - t- elle pas des Tetons! 


13. | 
Ein Mann, deſſen Geiz ſehr bekannt war, 
rühmte ſich, im Spiel ſehr viel Geld verloren zu 


haben, ohne ein Wort darüber zu verlieren. 


„Das wundert mich nicht, antwortete ein witzi⸗ 


ger Kopf, der hoͤchſte Grad des eee iſt 


ſtumm.“ 90 
14. 

Man fragte eine Roͤmiſche Dame, die im 
Fruͤhling ihres Lebens zur Wittwe ward, war⸗ 
um ſie ſich nicht wieder vermaͤhle? „O, ſagte ſie, 
das hab' ich nicht noͤthig; mein e er taͤg⸗ 
lich bey mir.“ | 

# 15 

Ein Kavalier hatte viele Schulden; da er 
krank, und am Tode lag, ſagte er zu feinem 
Beichtvater, der ihn beſuchte: „Ich habe keine 
Gnade vom Himmel weiter zu erbitten, auffer 
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die einzige, daß es ihm gefallen möge, mein Lie 
ben fo lange noch zu friſten, bis ich meine Schub 
den bezahlt habe.“ O erwiederte der Prediger 
dieſe Bitte iſt fo ſchoͤn und gerecht, daß fie der 
Himmel ganz gewiß erfüllen wird. „Nun, went 
mir Gott dieſe Gnade erzeigt, ſagte der Kava⸗ 
lier zu einem neben ihm ſtehenden Freund, fr 
bin ich immer fuͤrs Sterben geſichert.“ 


16. 


Unzufrieden mit ſich und der Welt ſchrieb 
ein junger Menſch an die Statue des Stillſchwei⸗ 
gens im Thiergarten zu Berlin folgende Verſe 
eines Dichters: 


Sie iſt's nicht werth ſo eine Welt wie dieſe, 
Daß man ihr eine Thraͤne weint. 
Wenige Tage darauf ſah dieſes ein anderer, 


für den die Welt BD: Reiz hatte; dieſer ſchrieb 
darunter: : 


Zu ſchoͤn, mein Need fuͤr eine fade Thrane 
Bleibt fie mir ſtets die beſte Welt. 


Nach einiger Zeit ſchrieb ein 8 unter 
dieſen: 


Freund, kennteſt Ou den Werth der Thraͤnen, 
Gern gaͤbſt Du Welten fuͤr ſie hin. 


7 


Endlich entſchied ein Voruͤbergehender, mit 
der Welt ſattſam bekannter e Streit 
durch folgendes Urtheil: 

Euch Narren dieſer beſten Welt, 

Dem einen, dem ſie wohl, 

Dem andern nicht gefaͤllt, ER 
Euch geb ich dieſen Schluß zu faſſen: 
Wem ſie gefaͤllt, der bleibe hier, 
Wem nicht, der kann ſie ja verlaſſen; 
Was mich W ich bleibe hier. 


17. 

In einer Ge ſellſchaft hielt man ſich über ein 
abweſendes Frauenzimmer auf, daß ſie allzuſehr 
die Koquette machte. „Sie denkt edel, erwiederte 
einer, und haͤlt, wie Titus, den Tag fuͤr ver⸗ 
lohren, wo fie nicht wenigſtens einen gluͤcklich 
gemacht hat.“ 

18. 

Ein Prediger in Pommern ſchrieb ein Buch 
von dem heiligen Geiſt, und dedizirte es dem 
König von Preußen. Der König ſchrieb ihm dar- 
auf folgendes Billet: 


„Mein lieber Prediger! 
Seine Suͤnde wider den heiligen Geiſt habe 
ich erhalten. Ich wuͤnſche Ihm viele Kaͤufer und 
Leſer; auch übrigens, daß Ihn Gott und die 
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* 


geſunde Vernunft in ihren eigen N ban 
moͤgen.“ | 
19. . 

Uater einer Geſellſchaft von Seiltaͤnzern und 
ſtarken Springern trug uur der einzige, Bajazo 
genannt, der unter ihnen den Narren und Spaß⸗ 
luſtigen machte, ein fuͤrſtliches Wappenſchild auf 
feiner Kappe. „Wie kommt es aber, fragte ein 


Fremder einen Einheim chen, der neben ihm ſaß, 


und der ſich erſt geſtern den Titel eines Geheimen⸗ 


rathes um 300 Dukaten erkauft hatte, — wie 


koͤmmt es, das juſt der Narr das fuͤrſtliche Schild 
trägt??“ Der Geheimerath zog feine goldene 
Tabatiere, raͤuſperte und — ſchwieg. 
h 20, 1 
Nach dem A B EC der Liebe ſagt man, 
müſſe heut zu Tage ein achter Liebhaber folgende 
Eigenſchaften befisen: Er ſoll ſeyn Artig, Bes 


ſtaͤndig, Cavallermaͤßig, Dankbar, Ehrlie⸗ 
bend, Freygebig, Guͤtig, Soͤflich, Jung, 


Kuͤhn, (hardi) Luſtig, Arannbar, Niedlich, 
Ohneigennuͤtzig, Praͤchtig, Quitt, Reich, 
Schön, Treu, Ungezwungen, Verſtaͤndig, 
Wohlerzogen, und Zaͤrtlich. | 
21, | 
Eine niedliche kleine Frau hatte einen langen 
robuſten Sohn, der ſich in der Liederlichkeit und 


Schweinerey aus zeichnete. Man nannte daher 
dieſe Frau die reinfichfte in der Stadt, und das, 


weil ſie eines ſo groſſen Unraths los geworden 


waͤre. 


>. 


22. 


Ein Spezereyhaͤndler ließ ſeinen Sohn we⸗ 


gen ſeines groſſen Vermoͤgens adeln; dieſer baute 


hierauf einen ſchoͤnen Pallaſt, und ließ mit gol⸗ 
denen Vuchſtaben über den Eingang ſchreiben: 


Respice finem (gedenk das Ende). Ein ges 
ſchickter und luſtiger Kopf, der dieß in Augen⸗ 
ſchein genommen, und ſich deſſelben Herkunft er⸗ 
innerte, loͤſchte aus Leichtfertigkeit den erſten und 
letzten Buchſtaben hinweg, und fo blieb espice 
fine (feine Spezerey) zur Ueberſchrift. 


0 23. 

Ein ſonſt luſtiger und munterer Mann ge⸗ 
rieth durch mancherley Vorfaͤlle tief in Schulden, 
und verlor dadurch nicht nur ſein aufgeraͤumtes 
Weſen, ſondern wurde ſogar, wie es den ſan⸗ 
guiniſchen Temperamenten gemeiniglich zu gehen 
pflegt, aͤußerſt niedergeſchlagen und mißmuͤthig. 
Ein Freund, der ihn einige Zeit nicht geſehen 
hatte, traf ihn alſo an, und verwundernd fragte 


er ihn, wo feine luſtige Laune hingekommen wis 


re. Ach, ſagte dieſer, ich bin aͤußerſt mißmuͤthig, 
denn ich habe durch verſchiedene Vorfaͤlle Schulden 


* 
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machen muͤſſen, und diefe kann ich nicht bezahlen. 
„O, welche Urſache, troͤſtete ihn ſein Freund; 
darüber koͤnnen Sie ſich fo graͤmen? Machen Sis 
es wie Kavaliere, die weit mehr Schulden ma⸗ 
chen, und doch guter Laune und luſtig ſind; den 
Mißmuth und die ae aber den Glaͤubigern 
uͤberlaſſen N | 


| 24. 

Man tadelte einen jungen Geiſtlichen, daß er 
mit dem Frauenzimmer ſo freundlich ſpraͤche. „O, 
ſagte einer, laß doch den jungen Mann in Frie⸗ 
den; es if wohl einerley, ob er Schaͤfer oder 

Hirte iſt. 
25. a | 
Ein Oberſter fpeifte mit dem verſtorbenen 
Churfuͤrſt Auguſt; nach der Tafel nahm der Chur⸗ 
fürſt denfelben mit in feine Hofkapelle, und da 
eben das Evangelium verleſen wurde, worinn vor⸗ 
koͤmmt: und er tried den Teufel aus durch Bels 
zebub den Oberſten der Teufel, ꝛc. fieng der Ober⸗ 
ſte laut an: „Ey, Ey, eben iſts 30 Jahre, daß 
ich nicht in dieſer Kirche geweſen, und eben da⸗ 
mals wurde das naͤhmliche Evangelium vorgele⸗ 
ſen. Wie ich merke, ſo gehts in der Hoͤlle eben 
ſo, wie hier auf Erden zu, denn Belzebub iſt 
auch wie ich in ſo langer Zeit immer Obriſter ge⸗ 

hlieben.“ 
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26. 

Mit dem Herrn Grafen von Trautmannsdorf 
wettete einſt ſein Prediger, daß er ihn auf oͤffentli⸗ 
cher Kanzel einen Eſel nennen wollte, ohne daß 
es jemand bemerken wuͤrde. Als ihm dieß der 
Herr Graf widerlegen wollte, ſo predigte er den 
nächſten Sonntag von der Beſchaffenheit eines 
guten Seelſorgers. Bey den Schilderungen eines 
ſchlechten Seelſorgers ſagte er unter andern: „Lie⸗ 
ben Freunde, nehmt nur dieß Beyſpiel, wenn ihr 
einen Nachtwaͤchter waͤhlet, werdet ihr immer dar⸗ 
auf ſehen, daß es ein fleißiger, munterer und 
nüchterner Mann ſey; würde man aber einen fau⸗ 
len, ſchläfrigen und verfoffenen Kerl wählen, 
dann würde gewiß jedermann ſagen: dem Eſel 
traut man's Dorf an? 

27. f 

Zu einem Geiſtlichen ſagte ein Kommerzien⸗ 
rath, der ein offenbarer Spottvogel gegen die 
Geiſtlichkeit war. „Die Geiſtlichen haben doch 
von jeher nicht viel getaugt; denn ſelbſt unter den 
wenigen Apoſteln findet man einen unglaͤubigen 
Thomas, einen vermeſſenen Petrus, und einen 
verraͤtheriſchen Judas.“ Der Geiſtliche antwor⸗ 
tete: das iſt wahr; aber Herr Kommerzienrath, 
muͤſſen Sie nicht geſtehen, daß Judas vorher ein 


ehrlicher, guter Mann war, und da erſt zum Schelm 
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ward, als er ſich mit dem e abge⸗ 
‚tie hatte? . 
28. | 

Der Dichter Piron hatte einsmals ein etwas 
beſſeres Kleid an, als er gewoͤhnlich zu tragen 
vermoͤgend war. Der Abt de Fontaines wollte 
ihn daruͤber aufziehen, und ſagte: mein lieber 
Piron, das Kleid iſt zu gut für einen Dichter, es 
iſt wohl nicht für Sie gemacht. „Das kann ſeyn, 
verſetzte der Poet; aber geſtehn Sie nur auch, 
Herr Abt, daß Sie gar nicht für das Kleid ge⸗ 
macht ſind, das Sie tragen. 1 

29. 

Eine Dante beichtete unter audern nach Re⸗ 
ligionsgebrauch auch ihrem Pater, daß ſie mit ei⸗ 
ner Mannsvperſon zeither geheimen und ſehr vertrau- 
ten Umgang gepflogen, und bat, ihr dieſe Sünde. 
zu vergeben. „Wie heißt denn dieſe Manns per⸗ 
ſon?“ fragte der Pater — die Dame antwortete: 
„Lieber Herr Pater, dieß brauch' ich Ihnen wohl 
nicht zu ſagen, denn ſein Name iſt wirklich keine 
Sünde.“ 


50. | 

Der Teufel geht herum wie ein brüllender Loͤ⸗ 

we, ſagte ein Prediger zu dem Richter des Ortes, 
und die leibhafte Erſcheinung deſſelben if, und 
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bleibt ausgemacht, ſo wenig Sie mirs immer zu⸗ 
geben wollen. Viele groſſe und brave Maͤnner 
haben es nicht nur behauptet, ſondern ſogar den⸗ 
ſelben geſehen. Vor kurzem bin ich ſelbſt wieder 
ein Augenzeuge geworden, und habe gefehen, daß 
der Teufel 1 um das Haus eines Kranken herum⸗ 
ſchnoberte, als ich den Kranken bey hellem Mond⸗ 
ſchein beſuchte. „Aber ſo ſagen Sie mir doch nur, 
Herr Pfarrer, wenn Sie ſich nicht ſelbſt getaͤuſcht 
haben, wie ſah er denn aus der Teufel?“ fragke 
ihn der Richter; Völlig wie ein Eſel, war 05 
Antwort. „Ey Poſſen, be rfegfe der Richter, 
baben Sie gewiß bloß Ihren eigenen Schatten N 
fehen !” | 
13 31. 

Bey der Zuſammenkunft des Kaiſers und 
des Königs von Preußen fpeifeten gemeiniglich auch 
eine gewiſſe Anzahl von ihrem vornehmſten Offi⸗ 
zieren mit ihnen. Eines Tages wollte ſich der 


General Loudon unten an die Tafel ſezen, wo 


der Koͤnig oben ſaß. Der König aber rief ihm 


zu: Kommen Sie, ich bitte, Herr London, und 
ſetzen ſich hieher. Ich ſehe Sie unendlich lieber 


neben mir, als mir gegen über. 

5 N DR, } 
0 Bon ungefähr traf ſichs, daß Fontenelle mit 
Einer ſehr ſchoͤnen Dame allein war, er zog als⸗ 
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bald die Klingel, und als die Bedienten herzu⸗ 
eilten, und die Dame ſich verwunderte, daß er 
die Wenn ohne ihrer noͤthig zu en her⸗ 
beyforderte, ſagt' er zu der Schoͤnen: „Ach Ma⸗ 
dame, waͤr' ich nur nicht achtzig Jahre alt!“ 


N | 33- 

In feinem zweyundneunzigſten Jahre beſuchte 
einmal Fontenelle ein ſehr liebenswurdiges Frau⸗ 
enzimmer. Er ließ ſich anmelden, und wurde ſo⸗ 
gleich vorgelaſſen, obgleich die Dame noch in ih⸗ 
rem Nachtkleide ſaß. Sie ſagte auch deshalb zu 
ihm: Sie ſehen, mein Herr, daß man Ihnen zu 
gefallen vom Bette aufſtehet, „Ja, antwortete 
der Ge aber einem andern zu gefallen legen 
Sie ſich nieder, und das bringt 1 eben außer 
mich. “ 


| 34. | 
Gehören Frauenzimmer zu den Menſchen oder 
nicht? Ueber dieſe Frage ſtritten ſich ein Paar 
Männer ziemlich lange. Endlich ſagte der, wel⸗ 
cher ihre Menſchheit behauptete: „Ein Wort ſo 
gut, als lauſend; ich will Dir meine Meinung 
beweiſen. Wann ſehen die Weibchen unter den 
Thieren ſich nach ihren Maͤnnern um?“ Im Fruͤh⸗ 
ling, antwortete dieſer. „Zur andern Zeit alſo 
nicht?“ Nein! „Nun, wann thun es denn die 
Weiber unter dem menſchlichen Geſchlechts? — 
35. 


N 35. . 

Es hatte Jemand ein Ehepaar befucht, das 
eine Tochter von zehn Jahren hatte. Nach drey 
oder vier Jahren reiſete er wieder zu dieſer Fami⸗ 
lie hin. Man ſtellte ihm bald nach ſeiner Ankunft 
jenes Mädchen wieder vor. „Hm! ſagte er voll 
Bewunderung, ich daͤchte, die Mamſell waͤre ſonſt 
groͤſſer geweſen.“ 

36. 

Ein Greis heirathete ein junges, ſehr ſchoͤnes 
Madchen. Als man ſich darüber wunderte, ſagte 
ein witziger Kopf: „Er well gern in eines Engels 
Schooß in den Himmel fahren.“ 

37 

Sehen Sie nur, fagte ein Freund in Pes 
tersburg zum andern, fo müffen Sie kaufen, wie 
ich. Wie hoch ſchaͤtzen Sie die Stiefeln? — 
„Fünf Thaler etwa,“ antwortete er. — O weit 
gefehlt, erwiederte der er ſte; zwey Thaler koſten 
ſie; nicht einen Heller mehr; und ſitzen muͤſſen fie 
— O, Sie follen ſo etwas noch gar nicht geſe⸗ 
hen haben! Ich will ſte jetzt gleich anziehen, um 
es Ihnen zu zeigen. Das that er denn auch; und 
ſiehe! er fuhr mit dem Fuß our, denn die Sohle 
war nur angeleimt geweſen 
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38. f 
„Ich lerne alle Tage etwas Neues,“ ſchrieb 
ein Student in Halle an ſeine Eltern. „Nun 
weiß ich z. B. auch, wie die Halloren das Salz 
machen: fie ſammeln im Winter Schnee, und 
trocknen ihn im Sommer.“ 


f 39. 

Eine Dame von Stande, und dem vorfreff- 
lichſten moraliſchen Charakter ſtarb in der Bluͤthe 
ihrer Jugend. Sogleich erſchien eine Menge Leis 
chengedichte, bald gut, bald ſchlecht. Eins da⸗ 
von ſchloß ſich ſo: | 70 

— —— klagt, o, klagt! 

Ach, Sie iſt gefallen, Babylon, die Groſſe! 
40. * 

Aber, wie haben Sie ſo eine Frau nehmen 
koͤnnen? ſagte ein Freund zu dem andern, der ein 
altes, aber reiches Muͤtterchen geheirathet hatte. 
„Wie fo? antwortete dieſer; wurden Sie nicht in 


ein vermodertes Grab ſteigen, wenn Sie wuͤßten, 
es laͤge ein Haufen Geld darin?“ 


41. 


Hm! ſagte Jemand, wie mag es doch zuge⸗ 
hen? Es ſind ſo viele, die Mamſell Fauſtine 
ihre Aufwartung machen, und doch bleibt fie figen; 


fie muß bey allem dem keinem gefallen. — „Kein 
Munder, erwiederte der andere, fie hat ſchon zu 
vielen gefallen.“ | 

5 42. 

Es iſt doch erſtaunlich, ſagte Peter zu ſei⸗ 
nem Nachbar, was die Gelehrten alles wiſſen! 
Denke ein Menſch nur, fie koͤnnen auch ſogar Sonn: 
und Mondfinſterniſſe voraus prophezeihen! „Was 
iſt da zu wundern, erwiederte Klaus, das iſt nun 
wohl was Rechtes! Es ſteht ja ſchon im Kar 
lender.“ 

43. 

Ein alter, aufgeblaſener Herr von 
ruͤhmte feine Familie, ihre Verdienſte, und ihren 
uralten Adel. Einer in der Geſellſchaft hoͤrte dem 
Geſchwaͤtze laͤchelnd zu. Dieß bemerkte der Edel⸗ 
mann, und ſagte ſehr eifrig: Mein Herr, glau— 
ben Sie etwa nicht, daß meine Familie ſehr alt 
iſt? „Warum nicht, antwortete jener, daß ſie alt 
ſeyn muß, ſieht wohl jedermann; fie will ja alle 
Tage einfallen.“ 

44. 

Ein Mahler hatte zwey Gemaͤhlde verfertigt, 
den Deufalion, und den Phaeton. Er fragte eis 
nen Kenner um fein Urtheil über dieſe Werke. 
„Je nun, ſagte der, ich finde ſie recht gut; nur 
find fie nicht an ihrem rechten Orte.“ Wie ſy ? 
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fragte der Mahler mit vieler Neugierde. „Run, 
ſagte der andere, ich dachte, der Deukalion ge⸗ 
hoͤrte ins weft, und der Phaeton ins Fenn. * 


45. f 

Auf meine Ehre, ſagte ein Ocheinberoth, 
ich gehe fleißig zu Hofe. Es geht kaum ein Tag 
vorbey, daß ich nicht da waͤre. „Sie haben recht, 
erwiederte einer, der dieß hoͤrte, ich ſah Sie ſel⸗ 
ber einmal, als ich am Hofe war; aber freylich 
nicht gehen, ſondern kriechen.“ 

46. 

Ein junger reicher Deutſcher gieng auf Rei⸗ 
ſen. Bey der Abreiſe aus ſeiner Vaterſtadt war 
ſein Kopf noch ſehr hohl; kein Wunder alſo, daß 
er bey der Zuruͤckkunft noch nicht voͤller war. Er 
hatte nichts darin, als die Thorheiten fremder 
Laͤnder. „Den ſollte jedermann haſſen, ſagte je⸗ 
mand von ihm; auſſer Landes macht er uns Schan⸗ 
de, und nun er wieder hier iſt, den Fremden.“ 


47. 

Unter der Regierung der Königinn Eliſabeth 
trug man in England eine Art von Wammes, an 
dem ein ſo groſſer, ſteifer, hervorſtehender Kragen 
war, daß man, ſobald er zugeknoͤpft war, die 
Umſtehenden kaum mehr ſehen konnte. Einmal 
hatte auch ein Geiſtlicher ſich eine ſolche Kleidung 


machen laſſen, and der Schneider kam nun, und 
probirte ſie an. Als ſie zugeknoͤpft, und gut be⸗ 
fungen war, ſagte er zu dem Schneider: Freund, 
greift nur in meine Taſche, und nehmt euch ſo 
viel heraus, als euere Foderung betraͤgt, denn 
wir werden einander wohl ſchwerlich wieder ſehen. 


48. 


Wie geſchickt Mamſell F. . iſt, ſagte je⸗ 
mand; fie ſpricht Deutſch, Franzoͤſiſch und Ita⸗ 
lieniſch gleich fertig. „Kann ſeyn, erwiederte ein 
anderer, mich wundert aber, daß ſte nicht alle 
moͤglichen Sprachen in der Welt eben ſo fertig 
ſpricht, als dieſe drey. Sie ſagt ja weiter nichts, 
als Ja und Nein.“ 


49. 


Zu Bremen kuͤndigten die Schauſpieler die 
groſſe Batterie an, unter dem Titel: Der grau⸗ 
ſame Herr Faͤhnrich, oder die groſſe Batterie von 
hundert Kanonen. Am folgenden Tag ſchickte 
eine alte Dame zum Direktor, und ließ ſich er⸗ 
kundigen, ob die Kanonen alle abgeſchoſſen wuͤr⸗ 
den, und ob auch keine Feuersgefahr dabey zu 
beſorgen ſey? 

a 50. 

Der Madam N. .. ward etwas geſtohlen. 

Sie hatte gar keine Muthmaſſung, wer wohl der 


rare ſeyn möchte, daher entſchloß fie 
ſich, weil ſie ſehr aberglaͤubiſch war, zu einer ſo⸗ 
genannten klugen Frau zu gehen, und ſich bey 
erſelben Raths zu erholen. Sie zog ſich an, 
und Haͤnschen ihr Sohn von 3 oder 6 Jahren 
fragte ſie: Wo wollen Sie denn hingehen, Ma⸗ 
ma? gl klugen Frau,“ antwortete fie dem 
Knaben. O, nehmen Sie mich mit, Mama, 
ſagte dieſer, ich bübe noch keine kluge Frau ges 
ſehen. 
31. 

Ein Bauer hatte durch den Tod ſeine Frau 
verloren. Er hatte ſie eben nicht ſehr geliebt, auch 
nicht lieben koͤnnen, denn ſie hatte ihn ganz unter 
dem Pantoffel gehalten. Indeß wollte es doch der 
Wohlſtand, daß er ſich ein wenig betruͤbt ſtellte. 
Bald nach der Beerdigung beſuchte ihn der Pfar- 
rer des Dorfes, um ihn über feinen Verluſt zu 
tröſten. Er bediente ſich unter andern folgenden 
Ausdrucks: Gebe Er ſich zufrieden, mein Freund, 
daß ſeine Frau geſtorben iſt, der liebe Gott hat 
ſie. „So? ſagte der Bauer, hat er ſie? Nun, 
er wird ſeine liebe Noth mit ihr haben!“ 

32. 

Zwey Aerzte ſtritten haͤufig uͤber die Diaͤt, 
und uber die Heilung verſch iedener Krankheiten; 
kurz, fie ſprachen oft fo viel von Geſundheit, daß 
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fie alle ihre Zuhörer krank machten. Der eine 

war fuͤr die Kuren durch Baͤder und Brunnen, 
der andere wollte alles durch eine Diaͤt von Kohl, 
Rüben, und andern Gartenfruͤchten heilen. Der 
Streit fieng ſich meiſtentheils hoͤflich an, und en⸗ 
digte ſich faſt immer mit Geſchrey und Unhoͤflich⸗ 
keiten. Einmal waren ſie bey einer gleichen Un⸗ 
terredung auch in dieſen Ton gefallen, und der 
eine ſagte zum andern, welcher ſo ſehr fuͤr die 
Gartenfrüchte war: „Aber, Herr Doktor, denken 
Sie denn, Gott hat den Koͤnig Nebukadnezar 
Gras freſſen laſſen, um ihn zu kuriren?“ — 


53° 
Als in Frankreich eine Tare auf die Springe 
brunnen gelegt ward, war man aͤußerſt unzufrie⸗ 
den mit dieſer Einrichtung, und ſprach ſehr viel 
und laut über die Unbilligkeit dieſer neuen Auf⸗ 
lage, ohne daß dennoch ein einziger darüber zur 
Rede geſtellt worden waͤre. Ein witziger Kopf 
ſagte bey dieſer Gelegenheit: „Die Buͤrger ſind 
wie die Springbrunnen, für welche fie jetzt eine 
neue Auflage bezahlen muͤſſen. Wenn ſie nur 
reichlich fließen. Mehr verlangt man von ihnen 
nicht; das Geraͤuſch erlaubt man ihnen gern.“ 
5 | 54. 
Ein Windbeutel ruͤhmte ſich einmal, er waͤ⸗ 
re auf der Spitze des angeblich hoͤchſten Berges 


der Erde, den Pico de Teneriffa gemefen, 
„Warum blieben Sie nicht da? ſagte einer, der 
dieß hoͤrte; ſo nahe kommen Sie dem e in 
1 0 Leben nicht wieder.“ 


i 65. 
8 Wie der Mann ſeine Zeit hinbringt! ſagte 
jemand von einem wohlgemaͤſteten Praͤlaten, der 
erfullt feine Pflichten, das Beten und Singen 
ſchoͤn, den ganzen Tag ſchlaͤft er, und ſteht nicht 
eher auf, als bis man ihn zum Eſſen ruft. „Ich 
weiß nicht, was Sie von ihm wollen, ſagte ein 
anderer, zwar ſingt er nicht eher, als wenn er 
betrunken iſt, und das Beten faͤllt ihm ſonſt auch 
nicht ein, als wenn er ſich zu Tiſche ſetzt; aber 
krete einmal eines auf, der ſagen koͤnnte, er braͤch⸗ 
fe feine Zeit nicht mit Singen und Beten zu.“ 
56, a 

Ein junger Mann wollte ein Maͤdchen heira⸗ 
then, das beynahe ſchon auf dem Punkte ſtand, 
aus den Jugendjahren hinauszutreten. Sie bat 
ſich drey Jahre Bedenkzeit aus, indeß wollte ſie 
feinen Charakter prüfen, und ihm dann nach 
Verlauf dieſer Zeit ihren Entſchluß ſagen. — 
„Mamſell, ſagte der Freyer, ich lobe Ihre Be⸗ 
hutſamkeit, aber eines bitte ich Sie zu bedenken, 
die Zeit, die Ihnen zeigt, was ich bin, zeigt 
mir alsbenn nicht mehr, was Sie waren.“ 
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8 57. 8 

Ein gelehrter und rechtſchaffener, aber jun⸗ 
ger Kandidat bat das Konſiſtorium um eine Pfar⸗ 
re, die eben ledig war. Man antwortete ihm: 
Ihre Geſchicklichkeit, und Ihr gutes moraliſches 
Leben macht Sie zwar der Stelle wuͤrdig; aber 
Ihre jungen Jahre hindern Ihre Befoͤrderung. „O, 
erwiederte der jung⸗ Kandidat, rechnen Sie mir 
doch einen Fehler nicht an, der mit jeder Stunde 
kleiner wird.“ 


58. 

Eine Dame, die im Rufe der größten Gal⸗ 
lanterie ſtand, ward eine Zeitlang von einem jun⸗ 
gen Offizier fleißig beſucht. Endlich ward er des 
Umgangs überdrüßig, und gab ihn auf. Nach 
einiger Zeit trafen ſich beyde in einer Geſellſchaft. 
Sie nahm einen Ton von ſeynſollender Wuͤrde an, 
und ſagte zu ihm: Monſteur, ich höre, daß Sie 
fo dreiſt find, ſich zu beruͤhmen, Sie hätten mei- 
ne Gunſt beſeſſen? — „berühmt, Madam? ante 
wortete er, auf Ehre, das hab' ich nie, aber be⸗ 
klagt wohl.“ 0 5 N 7 
59. 

Ein Schiff ward von einem Sturme hin und 
her geworfen, und war nahe dabey, zu ſcheitern. 
Schon ſchien alle Rettung unmoͤglich, und jeder 
ſuchte ſich nun in der Angſt ſeines Herzens zum 
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Tode zu bereiten. Einige beteten, andere fluchten, 
und einige ſtanden ganz verſteinert da, oder liefen 
mit vielem Geſchrey umher, ſo daß man vor den 
verſchiedenen Stimmen kaum ſein eigenes Wort 
hoͤren konnte; ein junger Menſch glaubte, der 
liebe Gott wuͤrde ſeine Stimme vor ſo vielen an⸗ 
dern nicht hören koͤnnen; er betete alſo errett' 
uns doch, o lieber Gott! aus dieſer 
Noth — durch ein Sprachrohr. 


60. 


Ein Becker trug eine Sammetmuͤtze, und 
pflegte, wenn jemand zu ſeinem Laden kam, den 
Kopf durch ein kleines Fenſter zu ſiecken, um was 
man verlangte, zu geben, und das Geld dafuͤr 
zu nehmen. Eines Abends kam auch ein Sol⸗ 
dat, und klopfte an das Fenſter. Der Becker 
machte es auf, und ſteckte, wie gewoͤhnlich, den 
Kopf hindurch. Was will er, mein Freund? 
fragte er den Soldaten. „Ihre Muͤtze“ antwor⸗ 
tete dieſer; und nahm ſie ihm vom Kopfe, lief 
davon, und entwiſchte gluͤcklich, ehe dieſer ihm 
nachlaufen konnte. 

61. 


Ein Frauenzimmer, das gern die Gelehrte 
ſpielen wollte war einmahl bey einer Buͤcherauk⸗ 
tion zugegen. Unter andern kam auch der Horaz 
vor. Der Auktionator rief aus: Horatii opera 


* 


zum erſtenmahl! „Was? ſagte die Dame zu ei⸗ 
nem neben ihr figenden Bekannten, weſſen Opern 
wurden eben ausgerufen?“ Horazens antwortete 
dieſer. „Gut, erwiederte jene; ich will darauf 
bieten; denn ich liebe die Italieniſchen Opern über 
alle Maaße,“ — Sie bot, und bekam das Buch 
auch gluͤcklich. 
K 8 
Eine Dame in einer groſſen Stadt hatte das 


unglück, daß in einer kurzen Zeit ihr Mann, ih⸗ 


re Geſchwiſter, und einige von ihren Kindern ſtar⸗ 
ben. Der Kuͤſter brachte ihr nach der Beerdigung 
einen Aufſatz über die jura Stole, und andern 
Leichengebühren, die fie zu bezahlen hätte, Sie 
fand die Rechnung zu groß, und zog alſo Einen 
Thaler von der Bezahlung ab. Jener ſah das auf⸗ 
gezaͤhlte Geld ein Weilchen an, ſtrich es endlich 
aber doch ein, und ſagte: „Nun für diesmal mag 
es ſeyn, Madam, da Sie eine ſo gute Kunde 
ſind, und ich noch mehr Verdienſt von Ihnen er⸗ 
warte, aber wenn Ihre andern Kinder ſterben: ſo 
kann ich es wahrhaftig nicht dafür thun.“ 
63. 

Ein Deutſcher, der ſich in Venedig aufhielt, 
kam gerade aus einem Hauſe heraus, als ein Ita⸗ 
liener hineingehen wollte, deſſen Geliebte in die⸗ 
ſem Hauſe wohnte. Der Italiener griff ſogleich 


nach dem Degen, und lief wuͤthend auf den Deuts 
ſchen los. Dieſer war wehrlos, und vor Schre⸗ 
cken ſtieß er einige deutſche Worte aus. Kaum 
hoͤrte der Italiener, daß der Mann ein Deatfcher 
ſey, ſo ſteckte er den Degen ein, bat um Verzei⸗ 
hung, und noͤthigte ihn wiederum ins Haus hin: 
ein. Wir wollen ſtets gute Freunde bleiben, ſag⸗ 
te er; Sie koͤnnen meine Geliebte beſuchen, wenn 
Sie nur Luft haben, ein Deutfcher iſt zu ehrlich, 
als daß ich ihm den Zugang zu meiner Geliebten 
nicht erlauben eln 


64. 

Ein Knabe hatte ſich an einem Morgen beym 
Kaffeetrinken die Zunge verbrannt. Als er in die 
Schule kam, fragte ihn ſein Lehrer unter andern 
auch: was heißt Brand auf Lateiniſch? — Er 
konnte ſich nicht ſogleich auf die Antwort beſinnen. 
Nun fragte der Lehrer von neuem, kann er es 
nicht ſagen? — „Nur einen Augenblick Geduld! 
antwortete jener, es ſchwebt mir auf der Zunge. 15 

65. 

Ein Herr hatte ſeinen Bedienten in Verdacht, 
als loͤge er, ſo oft er nur den Mund oͤffnete. Ei⸗ 
nes Tages fragte er ihn alſo: Kerl, ſag mir die 
Wahrheit, biſt Du ein Luͤgner? „Ja, ſagte der 
Bediente;“ „Und wenn Sie auch dieß mal das Ger 


gentbeif e ſo bab' f ich Pin die Wahrheit 
geſagt““ — 
Ye 66: 

In der Refidenz eines kleinen Fuͤrſten wurden 
bey einer gewiſſen Gelegenheit Baͤlle gegeben, und 
Opern mit vielen Koſten aufgefuͤhrt. Ein Bauer, 
der eben in der Stadt war, wollte doch auch gern 
zuſehen, um feiner Frau etwas davon erzaͤh— 
len zu koͤnnen. Er draͤngte ſich alſo vor bis an 
die Thuͤre. Hier ſtieß ihn aber die Schildwache 
zuruͤck. „Laß er mich doch hinein, ſagte er, ich 
wollte doch auch gern ſehen, wie der gnaͤdige 
Landsherr unſer Geld verthut.“ 

ö 67. 
Mehrere Studenten neckten in einem Wirths⸗ 
hauſe einen Landmann beſonders daruͤber, daß er 
einen geflickten Rock anharte. Er ließ ſich eine 
gute Weile zum Beflen haben; endlich ſagte er: 
„Mein Rock iſt zwar nicht fo ſchoͤn, als die Ih⸗ 
rigen; und demungeachtet bin ich doch reicher, als 
einer von Ihnen.“ — Wie ſo? fragten die Stu⸗ 
denten. Jener antwortete: „Sie haben an mir 
nur Einen Narren, aber ich an Ihnen ein ganzes 
Dutzend.“ 
68. 

Ein junger Menſch kleidete ſich ſehr gut, ob 

er gleich nicht in den beſten Umſtaͤnden war, wie 


- 


jedermann wußte, der ihn kannte. Eines Abends 
war er in einem Wirths hauſe, und bat einen von 
feinen Bekannten, er moͤchte doch für ihn bezah- 
len, weil er gerade kein Silbergeld bey ſich haͤtte. 
„Dann weiß ich gewiß, ſagte dieſer, daß Sie auch 
kein Gold bey ſich haben; denn das tragen Sie 
ja auf den Kleidern.“ 
69. 

Ein junger Geck, der ſich ſelbſt fuͤr einen groſ⸗ 
fen Dichter hielt, ſagte zu einem berühmten Lyri- 
ſchen Dichter im Streite: Kann denn wohl etwas 
in der Welt leichter ſeyn, als wie ein Raſender zu 
ſchreiben? „Das iſt ſo leicht nicht, wie Sie den⸗ 
ken, erwiederte der andere; aber es iſt leicht, als 
ein Narr zu ſchreiben. 


70. Hi 

In Brandenburg iſt eine ziemlich alte Gothi- 
ſche Kirche, ungefähr aus dem vierzehnten Jahre 
hundert, von deren Alterthum ſich die Einwohner 
der genannten Stadt ſehr groſſe Begriffe machen. 
Einmal war ein Fremder in einem Wirthshauſe, 
der fragte einige neben ihm ſitzende Bürger: Iſt 
es denn wahr, daß die Kirche dort ſchon vor Chri⸗ 
ſti Geburt gebauet iſt? — „Wie er nur fragt, 
antwortete einer, fie iſt ſchon vor der Suͤndfluth 
gebauet. „Du weißt es auch recht, ſagte ein an⸗ 
dererz ſie ſtand ja ſchon vor Erſchaffung der Welt.“ 


71. 

Ein Irlaͤnder, der ſich auf ſeine Geburt und 
Familie nicht wenig einbildete, verſicherte einige 
Englaͤnder auf einem Kaffeehauſe in London, bey 
ſeiner Reiſe durch England habe er einen ſolchen 
Aufwand gemacht, daß man in allen kleinen Staͤd⸗ 
ten und Doͤrfern, durch die er gereiſt waͤre, ihm 
zu Ehren die Glocken gelaͤutet haͤtte. „Fuhren 
ſie etwa in der Landkutſche?“ fragte ihn einer. 


72. 

Ein Herr und eine Dame kehrten auf einer 
Reiſe in ein Wirthsbaus ein, und verlangten 
Wein und Waſſer. Man brachte es ihnen in ei— 
nem nicht ſonderlich pelirten ſilbernen Becher. Die 
Dame nahm ihn in die Hand, drehte ihn herum, 
und ſagte zu ihrem Begleiter: das iſt gewiß kein 
Silber, es ſieht gar ſehr nach Kupfer aus. „Er⸗ 
lauben Sie, Madame, ſagte der Wirth, das iſt 
bloß der Widerſchein von Ihrem Geſichte.“ 


73. 
Ein Leinwandhaͤndler hatte ſich in voller Ruͤ— 


ſtung, wie ein alter Ritter, malen laſſen, und 


zeigte das Bild jedermann, der es ſehen wollte. 
Einmal beſuchten ihn zwey Freunde vom Lande; 
er zeigte auch ihnen nach ſeiner Gewohnheit ſo— 
gleich das Gemälde. Iſt es mir nicht ſehr aͤhn⸗ 
lich? fragte er fie mit vieler Selbgefalligkeit. „O 
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ja, ſagte der eine; nur einen Fehler hat es, der 
Kopf iſt etwas ſchief. Hm! erwiederte der andere, 
waͤre der nicht fo: er hätte ſich nicht in der Kite 
ſtung malen laſſen.“ 

i . 74. 

Unbegreiflich, fagte ein ſehr armer Gelehrter, 
der lange krank gelegen hatte, zu einem Mithru⸗ 
der, kein Menſch nimmt ſich meiner an; obgleich 
Lahme, Kruͤppel, und Blinde reichliche Wohltha⸗ 
ten auch ungefordert erhalten. — „Kein Wunder! 
erwiederte der andere; die Leute warten, daß Sie 
erſt blind oder ein Kruͤppel werden ſollen, und fo 
lange ſchieben fie die Huͤlfe auf.“ 


75: 

Ein Mann forderte fih in einer Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft etwas zu trinken. Man brachte ihm ein 
Glas Bier, in welchem aber einige Fliegen ſchwam⸗ 
men. Er nahm ſie forgfältia heraus, und trank; 
legte ſie aber nachher eben ſo ſorgfaͤltig wieder 
hinein, und ſagte: „Ich für meinen Theil finde - 
eben nicht viel Geſchmack an den Fliegen; aber 
vielleicht hat ſonſt jemand Appetit dazu,“ 

76. | 

Diogenes hatte einmal Mangel an Holz, 
er zerſchlug daher einen hoͤlzernen Herkules, den 
er im Hauſe hatte, machte Feuer damit, und ſag⸗ 

le; 
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te: „Zwoͤlf Arbeiten haſt du gethan; Du kannſt 
auch wohl die dreyzehnte thun, und mir Eſſen 
kochen.“. 


77. 


Der Pabſt Paulus der Vierte wollte einen 


alten Freund mit der Kardinalswuͤrde beſchenken, 
er ließ ihn alſo nach Rom kommen, und kuͤndigte 
ihm ſein Gluͤck an. Zugleich ſagte er ihm, weil 


er ſich auf ſeine Treue und Redlichkeit verlaſſen 
könnte, fo wollte er ihn auch in Kurzem als Ge⸗ 


ſandten nach Frankreich ſchicken. Dieſer fuͤhlte 
ſich der erſten Wuͤrde nicht werth, und zur andern 
nicht tuͤchtig; er verbat ſich alſo die ihm zugedachte 
Gnade, weil er, wie er ſagte, die noͤthige Ges 


ſchicklichkeit nicht beſaͤbe. „Poſſen! erwiederte der 


Pabſt; wer, als wir beyde, weiß denn das, wenn 
Sie es nicht ſelber a 2% 
si 76. 

Ein ungelehrter, und dabey ſehr bigotter Arzt 
verordnete allen feinen Patienten Kraut und Kohl 
ſtatt aller andern Arzneymittel. Ein anderer mach⸗ 
te ihm Vorwürfe darüber. Wollen Sie es beſſer 
verſtehen, als die Bibel? „fragte jener ganz ent⸗ 
ruͤſtet. „Schlagen Sie nur einmal auf Roͤm. 14. 
v. 2. Da ſteht mit ausdrücklichen Worten: Wer 
ſchwach iſt, iſſet Kraut.“ 

Ik Thal. | a: 
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Der Philoſoph Daͤmonax gab einem ſchlechten 
Redner den Rath, er ſolle feinen Vortrag, ehe er 
ihn oͤffentlich hielte, zu Hauſe erſt probieren. „Das 
hab ich gethan, erwiederte dieſer, ich habe mir 
meine Rede wohl zehnmal vorgeſagt.“ Da hatteſt 
du einen ſchlechten Zuhörer, ſagte Daͤmouax; kuͤnf⸗ 
tig nimm Dir einen beſſern. 

80. 0 

Sie haben auch einen ſehr eigenen Kopf, ſag⸗ 
te einer zum andern, als dieſer einen Vorſchlag 
nicht eingehen wollte, den er ihm that. „Ich 
muß ja wohl, war die Antwort; denn Sie wuͤr⸗ 
den mir Ihren doch nicht leihen, wenn ich nicht 
ſelber einen haͤtte.“ { 


81. 

Ein luſtiger Kopf nahm einem andern auf 

der Straße ſeinen Regenmantel ab, und lief da⸗ 

mit weg. Als er darüber vor Gericht gefordert 

ward, ſagte er: er habe es bloß aus Froͤmmigkeit 

gethanz denn Galat. 17. v. 2. ſͤnde je: Einer 
trage des andern Laſt. 


82. 5 

Einige junge Leute ſpeiſten bey einem ſehe 
kargen Mann, der ihnen ſchon oͤfters ſauren Wein 
vorgeſetzt hatte, und auch dießmal keinen beſſern 


gab. Einer wollte ihm dieſes zu verſtehen geben, 


und ſagte: „Es muß ſehr ſauer geweſen ſeyn, 
den Wein aus dem Keller zu bringen.“ Eia ara 
derer verſetzte: „und noch viel ſaurer iſt es, ihn 
wieder hinein zu bringen.“ 5 


88. 

Rouſſeau zeigte Voltairen einmal feine Ode 
an die Nachwelt im Manuſcripte. Dieſer las ſie, 
und ſagte: „Mein Freund, Ihre Ode iſt ein 
Brief, der nie beſtellt werden wird.“ — Man 
ſagt, daß dieſer Einfall Gelegenheit zu der Em⸗ 
pfindlichkeit gegeben habe, die Rouſſeau gegen 
Voltairen nie ganz verlaͤugnen konnte. 


84. 

Ein Reiſender ruͤhmte ſich an einem fremden 
Orte ſeines Vermoͤgens. Unter andern nannte er 
wenigſtens zehn Staͤdte, worin er eigene Haͤuſer 
haͤtte. Ein Zuhörer, der aus allem ſehr leicht 
ſah, er habe einen Windbeutel vor ſich, ſagte: 
„Wer an ſo vielen Orten wohnt, der wohnt ge— 
woͤhnlich nirgends.“ Pr 

. 

Von einem ſtarken, ſchon ziemlich bejahrten 
Trinker ſagte jemand: „Er hat alle Jahrszeiten 
im Geſichte. Auf dem Kopf iſt Schnee; in den 
BR die immer vom Fener, oder richtiger, vom 
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Weine gluͤhen, iſt Sommer; ; feine Wangen find 
gelb, wie der Herbſt; und den Frühling machen 5 
die Blumen auf ſeiner Stirne.“ 
86. 7 

Ein junger Menſch beklagte ſich gegen einen 
Freund über die Unbeſtaͤndigkeit feiner Geliebten, 
die er noch wenige Tage vorher eine andere Venus 
genannt hatte. „Lieber Freund, erwiederte dieſer, 
Venus iſt ein Planet, und kein Sirfiern, 5 


Ein witziger Kopf pflegte gern viel zu trin⸗ 
ken. Ein anderer, der ſchon oft Proben feines 
Witzes auf eigene Koſten bekommen hatte, wollte 


ſich über dieſen Fehler luſtig machen. „Freund, 
erwiederte der erſte, darüber dürfen Sie ſich gar 


nicht wundern, Sie wiſſen ja, daß ich viel Salz 
habe.“ 
88. 

Ein ſeynwollender Kritiker ſchimpfte auf alle 
lebende Gelehrte, da er hingegen vielen Todten 
Gerechtigkeit widerfahren ließ. „Freund, ſagte 
ein Schriftſteller zu ihm, um Ihres Lobes willen 
habe ich eben noch nicht Luſt zu ſterben.“ 

9 89. W N N“, N { 
Zbwey Bauern ſtritten ſich, ob eine gewiſſe 
Sache ſo, oder anders wäre. Der erſte fogte 


C { 


endlich: „Ich kann's beſchwoͤren, daß es fo iſt.“ 
Es iſt nicht wahr, ſagte der andere; wollen wir 
wetten ? — ‚Nein! antwortete jener, beſchwoͤ⸗ 
ren will ich es wohl, aber wetten mag ich nicht. 


99. 

Junker Fritz ſpielte mit feiner jungen ſchoͤnen 
Nachbarinn Dame. Einmal mußte er ſich ſehr 
lange beſinnen. Endlich ſagte er: Wenn nur der 
Stein hier eine Dame waͤre. „Ja! antwortete 
das Fraͤulein, koͤnnen Sie denn keine Dame 
machen?“ f g 

91. 

Ein einfaͤltiger Mann bemerkte, daß ein 
Thurm, der an einem See ſtand, immer groͤſſer 
ward. Der Grund von dieſer Erſcheinung war 
175 daß der See allmaͤhlig eintrocknete. Jener 

ber wußte ſich das Ding beſſer zu erklaren. 
sa Wunder, fagte er, daß der Thurm immer 
groͤſſer wird, er ſteht ja auf feuchtem Boden.“ 


92. 
Zwey Leute ſprachen in einer Geſellſchaft 
eine lange Zeit heimlich mit einander. Einem 
dritten war das zuletzt unangenehm; er gieng zu 
jenen Herren, und ſagte: Was haben Sie denn 
die ganze Zeit einander ins Ohr zu fluͤſtern? — 
„Das ſollten Sie wohl nicht errathen, erwiederte 
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einer von ihnen. Und wenn wir es Ihnen ſagen, 
ſo werden Sie es uns kaum glauben. — Wir 
ſprachen Gutes von Ihnen.“ | 


93 


Ein ſcherzhafter Mann lag krank, und war 
nahe am Tode. Viele von ſeinen Freunden und 
Freundinnen beſuchten ihn, da ſie hoͤrten, er wer⸗ 
de kaum noch einige Stunden leben. Ein Frauen⸗ 
zimmer fragte den Sterbenden: Kennen Sie mich 
noch wohl? „O ja! antwortete er, Sie ſind eine 
H. . Pfuy! erwiederte fie darauf, jetzt iſt 
es nicht mehr Zeit zu ſpaſſen, ſondern — „Ride 
tig, fiel er ihr ins Wort, ſondern die Wahrheit 
zu ſagen.“ 
. 

Ein Bauer ward beym Frohnleichnamsfeſte 
erinnert, fo wie alle übrigen auf die Kniee zu 
fallen; denn man truͤge Gott ſelbſt in dieſer Pro⸗ 
zeſſion herum. „Das glaube ich nicht, ſagte der 
Bauer, ich habe ihn noch geſtern im Himmel 
donnern hoͤren.“ j 

| 95. | 

Voltaire beſuchte bey feiner letzten Anweſen⸗ 
heit eine ſeiner ehemaligen Bekanntinnen, die 
gleich ihm jetzt ſehr alt war; dennoch hatte ſie ſich, 
wie in ihrer Jugendzeit, ſehr weit die Bruſt ent⸗ 
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löst. Voltaire ſah mit einer Art Erſtaunen an 
dieſen Theil ihres Leibes hin. Sie hielt ſich ge⸗ 
ſchmeichelt, und ſagte: Es ſcheint, Sie haben 
dieſe Schelme (coquins) noch nicht vergeſſen. — 
„Freylich, es waren immer beſſere Schelmen zu 
Ihrer Zeit, jetzt finds gar Galgenſchwengel (pen- 
dants) “) geworden.“ 
96. 

Ein franzoͤſiſcher Lobredner ſagte von feinem 
Helden: „Seine Tapferkeit machte nie Komma, 
ſeine Standhaftigkeit kein Punkten.“ (Son cou- 
rage etoit sans virgule, et sa constance sans 
periode.) 


97. 

Ein Schauſpieler, der erſt aus Flandern ge⸗ 
kommen war, debutirte auf dem Franzoͤſiſchen 
Theater zu Paris mit der Rolle des Andronikus. 
Sein Spiel war unausſtehlich; und als er nun 
den Vers herſagte: 

Mais pour ma suit, amis, quelle partie 
dois · je prendre? 

ſo rief ein witziger Kopf aus dem Parterre: 

L'ami, prenes la poste, et retournes en 
Flandre, 


* Das Wortspiel liegt in der Anfpielung An f 
bangen (pendre,) 


j 98. 


Bey der Illumination zu Verlin nach dem 


Dresdner Frieden 1734 war die Freude fo groß, 
und es wurde fo häufig Vivat geſchtieen, daß, 
als der Herr v. B. in eine Geſellſchaft kam, ihn 
die Wirthinn vom Haufe mit folgenden Worten 
anredete: „Ach, guten Abend, Herr v. Vivat. 


7 99. 


In der Schlacht bey Racour ſchlaͤgt eine 


Kanonenkugel einem Grenadier das Bein weg; er 
ſchwimmt in. ſeinem Blute; es war im ſtaͤrkſten 
Gedraͤnge. Ja dieſem entſcheidenden Augenblick 
koͤmmt der Marſchall von Sachſen vorbey, bleibt 
ſtehen: Man rette dieſen tapfern Mann, ſagte er, 
man ſuche ihm zu helfen! „Was kümmerk Dich 
mein Leben? erwiederte der Grenadier, geh', und 
ſiege.“ 
i 100. 9 

Als d' Amiens zerfleiſcht ward, draͤngte ſich 
ein Kavalier mit einem Fernglafe ans Gerüfte, 
um die Operation naͤher zu betrachten. Der Hen⸗ 
ker half ihm ehrerbietig durchs Gedraͤnge mit die⸗ 
ſen Worten: „Platz! Pia für den Herrn! er ist 


ein Liebhaber.“ 
101. 


Ein Lieutenant unter der Armee des Ameri⸗ 


kaniſchen Kongreſſes hatte feinem Hauptmann ein 


“ 
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Paar Schuhe geſtohlen, und da er deſſen über- 
fuͤhrt war, ward ein Urtheil folgenden Inhalts 
eroͤffnet: | 

Der Lieutenant N. N. wird wegen begange⸗ 
nen Diebſtahls ſeiner Dienſte mit Ehren entlaſſen. 


102. 


Ein Kavalier am Hofe Ludwigs XIII. ſpielte 
in einer offenen Gallerie Piquet, und indem er 
aus ſeinen Kaufkarten ſah, daß er falſch wegge⸗ 
worfen hatte, rief er aus: „Bin ich nicht ein 
rechter Gousaant! (das war der Name eines 
Praͤſidenten, welchen man nicht für den aufge⸗ 
klaͤrteſten Kopf ſeiner Zeit hielt.) Der Praͤſident 
ſtand zufälligerweiſe hinter dem Spieler, welcher 
ihn nicht geſehen hatte. Da ers für Beleidigung 
hielt, auf die Art angeführt zu werden, fagte er 
zum Spieler: Monſteur, Sie ſind ein Narr. — 
„Ganz recht, verſetzte dieſer, eben das war's, 
was ich ſagen wollte.“ 


103. 

Ein Kandidat der Rechte ward im Examen 
gefragt: Quaenam sunt prima juris Naturae 
principia? Er antwortete zwar: Neminem laec- 
dere, suum cuique tribuere, allein bey dem 
dritien ſtutzte er. Ein neben ihm figender Affeffor 
der Fakultat ſagte leiſe zu ihm: nil scire; und 


. ae, wo 


er wiederholte es auch mit lauter Stimme als das 
dritte principium juris Naturalis. 


104. 

Eine bürgerliche Dame gab ſich für eine 
Marquiſe aus, um fitr eine groſſe Frau zu gel⸗ 
ten. „Ueberlegen Sie wohl, Madame, was Sie 
thun, ſagte jemand von ihren Bekannten; Sie 
koͤnnten den Beynamen Marquiſe behalten. 


105, 
Ein Hinkender begegnete einem Bucklichten, 
und um ſeiner zu ſpotten, fragte er: He! haſt 
Du nichts Neues in Deinem Ranzen? „Das iſt 
Deine Sache, erwiederte der Bucklichte, Neuig⸗ 
keiten zu wiſſen, denn Du gehſt taͤglich von einer 
Seite zur andern.“ 
106. 


Ein Vater ſchrieb feinem auf Univerfitäten 
ſtudierenden Sohn folgenden naiven Brief: 


Mein lieber Sohn! 


Wenn Du Dich wohl gefindefi, fo befinden 
wir uns alle wohl. — Hier ſchicke ich Dir mei⸗ 
nen alten Stock, laß Dir einen neuen daraus 
machen, damit Du kommende Ferien Ehre eins 
legſt. Auch ſchickt Deine Mutter mir unbewußt 
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Dir hiemit zehn Nthlr.; ich bitte Dich, verthue 
fie nicht liederlich, ſonſt biſt ein Eſel, und ich 
Dein 
getreuer Vater. 
107, | 
Ein Schüler wollte verreifen, und. erfuchte 
den Rektor der Schule um Erlaubniß dazu. 
Dieſer ſchlug es ihm gaͤnzlich ab; er gieng zu 
dem Konrektor, und es erfolgte eine gleiche abs 
ſchlaͤgige Antwort; deſſen ungeachtet reiſte er fort. 
Als er nun wieder kam, ſollte er ſeines Unge⸗ 
horſams wegen beſtraft werden; er entſchuldigte 
ſich aber mit der grammatiſchen Regel: duae ne» 
gationes fortius aflirmant, und die Strafe 
ward ihm nachgelaſſen. 


108, 


Unter den Gefangenen nach der Bataille bey 
Hochſtaͤdt wurde der Herzog von Marlborough 
einen gemeinen bleſſirten Soldaten gewahr, deſ— 
ſen Bravour er ſchon waͤhrend der Schlacht bemerkt 
hatte, zu dem er ſagte: Freund, Dein Herr waͤr' 
unüberwindlih, wenn er mehr fo tapfere Sol— 
daten bätte, wie Du biſt. Der Soldat antwor⸗ 
tete: „An Soldaten, die eben ſo tapfer ſind, wie 
ich, fehlt es ihm nicht, aber an Generalen, die 


Ihnen gleichen.“ 


er Me 

Den groſſen J. F. Rouſſeau, der Ahr ge⸗ 
ſchickt Schnuͤrbaͤnder krüpfen konnte, bat ein jun⸗ 
ges Mädchen im Scherz um ein ſolches Produkt 
feiner Hände zu ihrem Hochzeittage. Rouſſean 
überſchickte es ihr an ihrer Hochzeit mit folgen⸗ 
dem Billet: 

„Bier, Mademoif-Tz, eh Sie das ſchöne 
Praͤſent, das Sie verlangten; iſt's zu lang, fo 

wirthſcheften Sie aut damit, daß es bald feinen 
Gebrauch findet. Tragen Sie unter glücklichen 
Ausſichten dieß Sinnied des Bandes der Leiden 
und Liebe, womit Sie Ihren glücklichen Mann 
umwunden halten werden, und erinnern Sie ſich, 
daß, ein Schnürband von der Hand tragen, wel⸗ 
che die Pflichten für Mütter hinſchrieb, ſich ver- 
bindlich machen beißt, fie zu erfüllen.” 

g F060. 

Ein Biſchof fragte einmal den Dichter Pi⸗ 
ron in einem Ton, der einen Lobſpruch zu wün⸗ 
ſchen ſchien: Haben Sie meinen Hirtenbrief ges 
leſen, Herr Piron? „Nein, Ewr. Hochwürden, 
antwortete dieſer; aber Sie?“ — 


111. 


Herr Argon vermachte in ſeinem letzten Wil 
len fein ganzes Vermögen dem Todtengraͤber; 


u 8 
„denn ſagte er, da habe ich doch mein Geld an: 
naͤchſten bey mir.“ 
112. 

Malherbe konnte keinen witzigen Einfall 1 by 
ſich behalten, weun er auch noch fo beleidigend 
war. Als ihn der Erzbiſchof zu einer Predigt, 
die er halten wollte, eingeladen harte, ſetzte ſch 
der Dichter, als ſie von der Tafel aufſtanden, 
hin, und ſchlief. Der Biſchof weckte ihn auf, 
um ihn mit in die Predigt zu nehmen. „Laſſen 
Sie mich nur; ich will ſchon, gab er zur Aut⸗ 
wort, ohne Predigt ſchlafen.“ 


111 
Eine Fuͤrſtinn, die etwas in Gedanken, und 
gerfireut war, fragte eine Dame, wie viel ſie 
Kinder hätte? „Drey“ antwortete fi. In einer 
Weile wiederhohlte die Fuͤrſtiun die naͤhmliche 
Frage, welche fie ſchon wieder vergeſſen hatte 
Die Dame antwortete: „Da ich ſeit der Zeit, 
als Ewr. Durchlaucht mich zu fragen die Guade 
hatten, noch nicht niedergekommen bin, ſo habe 
ich noch drey.“ 


114. 
Einem bekannten Dichter zu Ferrara in fi: 
lien fragten einige Freunde, wie es kaͤme, daß 
er ein ſo ſchlechtes Haus habe, da er doch in 
ſeinen Gedichten fo: vortreffliche Haͤuſer und Gaͤrte: 1 
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beſchrieben haͤtte. „Ja, ſagte der Dichter, meine 
Herren, es iſt allemal leichter, Worte, als Stei⸗ 
ne zuſammen zu fügen.” 


115. 

Ein Gaskonier wollte von Calais nach kug⸗ 
land überfegen, verſaͤumte aber das Paketbot, 
und mußte ſich mit einem leichten Kahn nachfah⸗ 
ren laſſen; er erreichte um Mitternacht, da es eben 
heftig regnete, das Paketbot gluͤcklich, ließ den 
Kahn zuruͤckfahren, und ſtieg, ohne bemerkt zu 
werden, aufs Schiff. Als er aufs Verdeck kam, 
begegneten ihm einige Matroſen, welche ihn, da 
er vom Regen durchaus naß war, für einen Waſ⸗ 
ſergeiſt hielten, und den Kapitain herbeyriefen. 
Dieſer fragte den Gaskonier, wo er herkomme, 
und warum er fo ſehr durchnaͤßt wäre. — „Da 
mag der Teufel, verſetzte dieſer, nicht naß ſeyn, 
wenn man von Calais aus nachſchwimmt, und 
das Paketbot einholt.“ Kannſt Du denn wirklich 
ſo außerordentlich ſchwimmen? — „Ja, mir muß 
keiner beykommen.“ Gut! ſagte der Kapitain; fo 
kann ich in London Geld mit Dir verdienen. — 
Er ließ ihm eine Schlafſtelle anweiſen, und auf 
der Reiſe gut verpflegen. Als fie nach London 
kamen, machte der Kapitain durch ein oͤffentliches 
Blatt bekannt, daß ein Schwimmer angekommen 
wäre, de: mit dem berühmten Sim on um die 


Wette ſchwimmen wollte. Er beſtimmte einen ge⸗ 
wiſſen Tag, an welchem ſich eine groſſe Menge 
Volks an der Themſe einfand, theils bloſſe Zu⸗ 
ſchauer, und theils um Wetter abzugeben. Der 
Kapitain wettete mit verſchiedenen Lords und an⸗ 
dern Vornehmen der Stadt auf ſeinen Gaskonier, 
dieſe aber auf den Engländer Simon. Als al⸗ 
les in Ordnung war, und ſich die beyden Schwim⸗ 
mer ſchon ausgezogen hatten; ſo bemerkte der 
Engländer bey dem Gaskonier; einen Kaſten, den 
er fiſt unter dem Arm hielt. Bruder, ſagte 
jeder, was willſt Du mit dem Kaſten machen? — 
Er wird Dich ja im Schwimmen hindern. „Ganz 
und gar nicht, erwiederte der Gaskonier ich wun⸗ 
dre mich eben, daß Du nichts bey Dir haft. In 
dieſem Kaſten da find Lebensmittel; denn du muß: 
wiſſen, ich ſchwimme nach Gibraltar. — Ol ſchrie 
der Englaͤnder, meine Herren! geben fie nur ih⸗ 
re Wette verloren; mit dem Kerl mag der Teu⸗ 
fel ſchwimmen. Der Kapitain ſtrich fein Geld 
ein, welches er redlich mit dem Gaskonier theilte. 
116. ö 


Ein junger Menſch, der fih mit einem ſchoͤ⸗ 
nen Frauenzimmer verheurathet hatte, begegnete 
den Tag nach ſeiner Hochzeit einem ſeiner Freunde 
ſehr frühe auf der Straſſe. Ich glaubte nicht, 
ſagte dieſer, Sie fo früh auf der Straſſe zu ſe⸗ 
ben, denn da ich weiß, daß Sie erſt geſtern Hoch⸗ 


zeit 19010 haben, N ich, Sie würden 
noch ausruhen. „Eben deswegen, verfegte der 
junge Ehemann, ie ich ausgegangen, damit ich 
ausruhen kaun. eig 


| 117, 

Ein Schauſpieler, welcher nicht ſonderlich vie⸗ 
le Freunde bey ſeiner Geſellſchaft hatte, bekam ei⸗ 
ne Rolle zu ſpielen, in der er nach vielem Straͤu⸗ 
ben, gehaltenen Ausrufungen und Mienenſpiel von. 
Statiſten weggetraͤgen werden mußte. Zu dieſem 
Statiſten wurden Soldaten aus der Garniſon ge⸗ 
nommen. Einige loſe Vögel überredeten dieſe 
Kerls, daß der Acteur, deu ſie wegtragen ſollten, 
ein hitziger und ſtarker Menſch waͤre; und wenn 
fie ihn nicht feſt hielten, würden fie zuverläffig viel 
Ungelegenheit mit ihm haben. Die Soldaten, 
welche weiter keinen Begriff oom Schauſpiele hatten, 
glaubten dieſes; verſicherten aber, daß es weiter 
keine Noth haben ſollte, ſie würden ſchon mit ihm 
fertig werden. Als die Stelle kam, ſo packten die 
Kerls den Acteur an, hoben ihn in die Höhe, 
und trugen ihn von der Bühne weg, ob er gleich, 
heimlich winkte, und zu verſtehen gab, daß er 
noch nicht fertig ſeyn. Hierdurch wurde die Auf⸗ 
fuͤhrung des Stücks zum Theile verdorben, und 
der Schauſpieler hätte ſich vor Verdruß beynahe 
au den Soldaten geraͤchet, wodurch denn der 
Lärm noch großer geworden wäre. 


115 
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118. 


Als der König von Spanien dem berühmten 


Italieniſchen Sänger und Kaſtraten Farinelli 
den Ritterorden von Kalatrava ſchenkte, und die⸗ 
ſem bey dem Ritterſchlage unter andern auch Spor⸗ 
ne an die Stiefeln gelegt wurden; ſagte der Eng⸗ 
liſche Geſandte: „Jedes Land hat doch feine eige⸗ 


nen Sitten; in England verſieht man die Haͤhne 


mit Spornen, und in Spanien die Kapaunen. 
| i ern 


119. 
Ein Bettler ſprach einen reichen Kaufmann 
um ein Almoſen an, da aber dieſer ſeines Weges 


fortgieng, ohne ſich an das Lamentiren zu kehren, 


rief ihm jener nach: „Mein Herr! erbarmen Sie 
ſich, oder Sie werden mich zu etwas zwingen, was 


ich in meinem Leben nicht gethan, und wofuͤr ich 


jederzeit Abſcheu getragen habe.“ Der Kaufmann 
der dieſe Worte fo aus legte, als wenn ſich der 


Bettler ein Leid anthun wollte, gab ihm fügleich 


einige Groſchen, redete ihm auch zu, daß er fei: 
ne Noth geduldig ertragen muͤſſe, und fragte ihn 
endlich, was er denn eigentlich zu thun Willens 
geweſen ſey, wenn er nichts bekommen haͤtte? „Ich 
hätte arbeiten muͤſſen, fagte der Bettler, und vor 
aller Arbeit habe 5 ait einen n Abſcheu ge⸗ 
habt.“ ’ 
III. Theil. >» 


— . 
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Bey einer Jagd, die Ludwig XIV. anſtellte, 
jagten zwey Hofkavaliere mit ihren Kleppern dicht 
hintereinander her, und vor dem Koͤnig vorbey. 
Der Vorderſte hatte ein außerordentlich groſſes 
Kinn, der andere aber faſt keines. Was bedeutet 
das, fragte der Koͤnig ſein Gefolge, daß ſich die⸗ 
ſe ſo verfolgen? „Sire, antwortete Klarambo, 
der zweyte verfolgt den erſten, weil er ihm ſein 
Kinn geſtohlen hat.“ 

| | 121. 

Dem Klingelbeuteltraͤger in der Kirche der 
EE. Pp. PX. zupfte einſt ein luſtiger Kopf in 
der Chriſtnachtmette die Schelle vom Klingelbeu⸗ 
tel. Erſterer glaubte, daß ſie herabgefallen waͤ⸗ 
re, und ſuchte deßhalb eine geraume Zeit am Bo⸗ 
den herum. Da er ſie nun nicht wieder fand: ſo 
ſtand er eine Weile nachſinnend ziemlich verlegen 
da. Er beſann ſich aber bald wieder, langte den 
Klingelbeutel weiter, und pfiff allemal dazu. 


122. 


Ein Gaskonier, der in ſeinem Wappen einen 
Ochſenkopf führte, bekam dießfalls mit einem 
Franzoͤſiſchen Edelmann, der eben das Wappen 
hatte, in Paris Haͤndel. Letzterer forderte endlich 
den Gaskonier auf Piſtolen heraus. Als ſie bey⸗ 


; a N . 
de auf dem beſtimmten Platz kamen, fragte die: 
ſer: „und warum wollen wir uns denn eigent⸗ 
lich ſchlagen?“ — Weil Ihr Euch, antwortete 
der Franzos, unterſteht, mein Wappen zu fuͤh⸗ 
ren, welches doch unſerer Familie ſthon ſeit ſo 
vielen Jahren eigenthuͤmlich zukoͤmmt. — „Was 
führt denn aber Eure Familie für ein Wappen?“ 
Einen Ochſenkopf. — „Wenn's ſo iſt, ſagte der 
Gas konier: fo koͤnnen wir ganz ruhig auseinander 
gehen, denn ich führe einen Kuhkopf. 


123. 

Ein Reiſender beſuchte Voltairs Schloß zu 
Ferney, und wurde ſehr gut aufgenommen, und 
bewirthet, dieß gefiel ihm fo wohl, daß er den 
andern Tag zu erkennen gab, er ſey entſchloſſen, 
ſechs Wochen an einem ſo vortrefflichen Orte zu 
bleiben. „Sie wollen es alſo, antwortete ihm 
der Dichter, nicht wie Don Quixokte machen; der 
hielt die Wirthshaͤuſer fir Schloͤſſer, und Sie 
halten die Schloͤſſer für Wirthshaͤuſer.“ — 


124. 

Ein Pfarrer wollte ein Pferd verkaufen, und 
ritt ſolches einem Bauer aus ſeiner Gemeinde vor. 
So ſehr er ſich aber Mühe gab, das Thier von 
einer guten Seite zu zeigen: ſo merkte doch der 
Bauer, daß es ſteif, und mit allerley Fehlern be⸗ 
haftet waͤre; er ſagte daher ganz trocken: „Wenn 

O 2 
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Sie mich betrugen wollen, Herr Pfarrer, fo muͤſ⸗ 

ſen Sie auf der Kanzel, und nicht auf einem 

Pferde ſitzen.“ ö 5 R 
Ian.» 

Wie geht das Handwerk! ? fagte ein vorneh⸗ 
mes Frauenzimmer zu einer Opernſaͤngerinn 
„Schlecht genug, antwortete dieſe; denn es pfu⸗ 
ſchen gar viele vornehme Do 1 en 


126; 


Der König Karl von Frankreich, mit dem 
Beyn ahmen, der Einfaͤltige, hatte, wie es zu der 
damahligen Zeit noch gebraͤuchlich war, einen Hof⸗ 
narren, der ſehr viel bey ihm vermochte. Zu die⸗ 
ſem ſagte er bey einer gewiſſen Gelegenheit: „Wahr⸗ 
haftig, du haſt ſo viel Gewalt uͤber mich, daß 
man dich beynahe fuͤr den Koͤnig, und mich für 
den Narren halten ſollte.“ Der Narr that, als 
wenn ihm dieſes verdroͤſſe. „Wie, ſagte der König, 
ſchaͤmſt du dich etwan, König zu ſeyn?“ — Nein, 
aber ich ſchaͤme mich meines Narreſt. 

127. 2 

In einer gewiſſen Stadt lebten zween Dok⸗ 
toren, der eine ein Rechtsgelehrter, der andere 
ein Arzt; beyde hatten einen Namen. Der Rechts⸗ 
gelehrte hatte unter ſeinen Kunden einen Bauer, 
der einen ſchmerzhaften Zufall in der linken Seite 
bekam. Alle diejenigen, denen er feinen Unfall 


si 


klagte, riethen ihm zu dem berühmten Doktor Praſt 
in die Stadt zu gehen, der ihm gewiß Linderung 
verſchaffen wuͤrde. Der Bauer gieng zu einem 
Juriſten, der eben ſo hieß, und ſagte: „ich bin 
ſeit kurzem mit einer Krankheit behaftet, ich hoͤre, 
mein Herr Doktor, daß Sie ein Arzt ſind, und 
mir auch hierinn Hilfe leiſten koͤnnen.“ Der Ad⸗ 
vokat merkte den Irrthum; um aber den Spaß 
weiter fortzuſetzen, frug er den Bauer, wo es ihm 
eigentlich fehle? „In der linken Seite, antwor⸗ 
tete dieſer.“ Wenn's ſo iſt, verſetzte der Juriſt, 
kann ich euch nicht helfen, denn ich bin ein Sok⸗ 
tor der Rechten. . 
| \ 128. 

Als der Abt Sondel⸗Priere einmal zur be⸗ 
rühmten Madame Geoffrin kam, und fie vorher 
ſah, daß er ſie ſchlecht unterhalten wuͤrde, weil er 
eiwas langweilig war, brachte fie ihn im Geſpraͤ⸗ 
che bloß auf ſolche Materien, von denen ſie wuß⸗ 
te, daß er ſprechen konnte. Beym Abſchiede ſag⸗ 
te fie: „daß muß ich ſagen, Herr Abt, Sie ha- 
ben mich vortrefflich unterhalten.“ — Verzeihen 
Sie „Madame, verſetzte der Abt, ich war bloß 
das Inſtrument, auf welchem Sie ſo gut ſpielten. 

5 129. 

Es beklagte ſich ein ſchlechter Kopf gegen ei⸗ 

nen Bekannten, daß verdienſtvolle Leute ſo wenig 


A 
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gelten; „doch, feste er hinzu, es kann nicht an⸗ 
ders ſeyn, es giebt zu viel geſchickte Leute.“ Sein 
Freund machte ihm aber folgende Einwendung: 
glauben Sie mir. Sie wuͤrde nichts dabey gewin⸗ 
nen, wenn auch Mangel an geſchickten Leuten waͤ⸗ 
re; denn zu Samaria war einmal eine groſſe Theu⸗ 
rung und dennoch galt ein Eſelskopf nicht mehr 
als zwanzig Silberling. 
130. | 

Ein Hageſtolz machte in einer Gefelfchaftden 
Eheſtand lächerlich, er behauptete, Ehe und Hahn: 
reyſchaft wäre fo ziemlich einerley Sache, und ein 
Kluger würde ſich ſtets hüten, die Feſſeln des fh 
nen Geſchlechts zu tragen. „Sie haben Recht, 
mein Herr, ſagte ein Frauenzimmer aus der Ge⸗ 
ſellſchaft, ihr Papa dachte eben ſo, und iſt daher 
niemals verheurathet geweſen.“ 

131. 

Den Abt zu Beaulieu frug Franziskus der 
erſte, Koͤnig in Frankreich, wie viel Geiſtliche 
er in ſeiner Abtey habe. Der Abt antworte⸗ 
te: „die Anzahl meiner Moͤnche weiß ich, deren 
find zwanzig, wie viel aber Geiſtliche Wan 
find, mag Gott wiſſen.“ 

132. 

Ein Gaskonier, der einige Zeit in Paris bloß 

von feinen drolligten Einfällen gelebt hatte, fiel 


in eine ſchwere Krankheit, fo daß er aller Hilfe 
beraubt, ſich endlich genöthiget ſah, eine Wohnung 
im Hoſpital zu beziehen. Kurz darauf beſuchte ihn 
einer ſeiner Landsleute und alter guter Freund. 
„Es thut mir leid, redete ihn dieſer bey ſeinem 
Eintritte an, daß ich Sie in einer ſo traurigen 
Lage finde. Aber nur Herz nur Muth gefaßt.“ — 
O! was das betrifft, verſetzte der Kranke, Leu⸗ 
ten aus meinem Lande fehlt es nie daran. — 
„Richtig geſagt! keiner weiß das beſſer als ich. 
Aber wenn Sie mirs nicht uͤbel nehmen wollen, 
noch eine Frage: wie ſtehen Sie mit Gott?“ — 
Vermuthlich nicht ſchlecht, da er mir ein Zimmer 
in feinem eigenen Haufe giebt. (Das Hofpital 
führt den Namen Hötel de Dieu.) 


133. 
Als man einem Koͤnige von England voll 
Freuden erzaͤhlte, daß einer ſeiner groͤßten Feinde, 
(Sir Watkins) geſtorben ſey, antwortete er: „Es 
thut mir leid, denn er war ein wuͤrdiger Mann, 
und ein erklaͤrter Feind.“ 


134. 

Es wurde einſt erzaͤhlet, daß ein gewiſſer 
Mann in Paris einen Wagen mit Floͤhen beſpannt 
verfertigt habe. Man fragte, wer die Geſchirre 
dazu gemacht haͤtte? Jemand antwortete: nicht 
weit davon, eine Spinne. 


135. 

Bey einer Prinzeffi nn beklagte ſich in Bous, 
hofmeiſter, daß er mit den 200 Reichsthalern Be⸗ 
ſoldung nicht auskommen koͤnnte. Sie fragte 
ihn, wie es denn fein Vorfahrer gemacht, der 
nur 10 Jahre bey ihr geweſen, und mit 20,000 
Livres jaͤhrlicher Einfünfte von ihr gegangen? Er 
antwortete: „Madame, er beſtahl Sie.“ — Nun 
wohl, ſagte ſie, ſo beſtehlen Sie mich auch. 

2 ' 1 36. a SER 

Ein Gaskonier gieng eine Racht bey einem 
Grabmale voruͤber, wo er ein Geſpenſt zu ſehen 
glaubte; er zog feinen Degen, und fagte: „Er: 
warte mich hier; wenn du noch einmal ſterben 
willſt. “ % 


| 135. x 
Ein junger Grieche, der entruͤſtet war, weil 
ihn ein Hund gebiſſen hatte, traf, da er nach ihm 
ſchlagen wollte, feine Stiefmutter: „Zum Gluͤcke, 

ſagte er, gieng der Streich nicht verlohren.“ 


138. 
Ein Dominikaner und Franziskaner kamen 
zuſammen in einem Wirthshauſe. Wie es dazu 
kam, daß ſie ihre Zeche bezahlen ſollten, glaubte 
der Franziskaner mit feinem: der Herr vergelt's 
euch! davon zu kommen; aber der Wirth wollte 


3 


ſich damit nicht abſpeiſen laſſen, ſondern verlang⸗ 
te Geld, welches der arme Noͤnch nicht hatte. 
In dieſer Noth wandte er ſich zum Dominikaner, 
und bat ihn, ſeinen Antheil um Gottes Willen 
mit zu hezahlen. Diefer aber hatte hiezu, ob er 
gleich Geld bey ſich hatte, keine Ohren. Der 

Franziskaner war alſo gezwungen, dem Wirth eini⸗ 
ge Buͤcher zum Pfand zu überlaffen, bis er bey ſei⸗ 
ner Nuͤckkunft feine Zeche bezahlen koͤnnte. Als 
die beyden geiſtlichen Bruͤder wieder fortgiengen, 
kamen fie an einen Bach, der vom Regenwaſſer 
ſehr angeloffen war. Der baarfüffige Franziska⸗ 
ner hob ſogleich feine Kutte in die Höhe, und ging 
ganz gemaͤchlich hindurch, welches aber der Dos 
minikaner nicht nachmachen konnte, weil er Schu⸗ 
he und Strümpfe, und überhaupt beſſere Klei- 
der anhatte, als jener. Ste wurden endlich ei— 
nig, daß der Franziskaner den andern über den 
Fluß tragen, und dieſer dafuͤr die ſchuldige Zeche 
bezahlen, und die verſetzten Bücher einlöfen follte. 
Wie der Franziskanet mit feiner Laſt mitten in 
den Fluß kam, fragte er, ob jener auch wirklich 
ſo viel Geld bey ſich habe, bey ihrer Zuruͤckkunft 
die Zeche bezahlen zu koͤnnen. Der Dominikaner 
ſchlug, um dieſes zu beweiſen, mit ſeiner Hand 
an die Taſche, wo ſich der Klang des Geldes 
vernehmlich hoͤren ließ. „Jetzt erinnerſt du mich, 
ſagte der Franziskaner, an mein Gelübde, nach 
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welchem ich kein Geld tragen darf; du wirſt es 
mir alſo nicht uͤbel nehmen, daß ich dich nicht 
weiter ſchleppen kann.“ — Mit . Worten 
warf er a ins Waſſer. 


139. 

Ein junger Offizier, der ſehr viele Schulden 
hatte, wurde von einem Kaufmanne erinnert. 
Nachdem dieſer ſeine Worte vorgebracht hatte, 
fragte der Offizier: „Wie heiſſen Sie, mein 
Herr?“ — Zoͤllner. — „Mit dem 3 oder C?“ 
— Mit dem 3. — „So thut es mir leid, daß 
es ſobald noch nicht an Sie kommen wird, denn 
ich pflege meine Schulden, der Ordnung wegen, 
nach dem A. B. C. zu zahlen.“ 


7 u Auf 
Lebendige und Todte. 


E 
* * 


W.. an keine Lotterie im Himmel iſt, ſo wirds 
übel mit ihm ausſehen. 


* 
* * 


Wenn er beym Eingange in den Himmel 
eben ſo ſehr ſtreitet, als er in ſeinem Leben zu 
ſtreiten gewohnt war, ſo koͤmmt er gewiß mit 


Gewalt hinein. 


* 
* * 


In ſeinem Leben ſtrich er den Leuten die Num⸗ 
mern weg, dafuͤr nun wird er ſeine eigene Num⸗ 
mer wegſtreichen muͤſſen. 

* 4 # 

Er war ein groffer Liebhaber vom Singen, 
wenn nemlich dabey fein eigen Lob abgeſungen. 
wurde. | 

* 
* * 
TCr eiferte beſtaͤndig wider die Komödien; nes 
gen die aber niemals, ſo er auf ſeinem eigenen 
Theater ſpielte. 
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* 
* = 


Ihre Tugend iſt auffer Zweifel; denn fie war 


eine Hofdame. 


3 


Sie war ein Maͤdchen von groſſen Verdien⸗ 
ſten; ſie konnte Voͤgel rupfen, ſo, daß ſie noch 
dabey lieblich ſangen. 


* 
* * 77 


Er war ein Arzt, ſtarb aber juſt an derſel⸗ 
ben Krankheit, wo er am meiſten berühmt war. 


Er war ein ſtarker Rechenmeiſter, allein er 
überfah jederzeit, daß fein Ehe nicht aus zweyen, 
ſondern aus vielen beſtand. 

; * ; * 

Er kannte in feinem Leben nichts beſſer, als 
die Goͤtter der Roͤmer und Griechen; aber feine 
eigenen Hausgötter kannte er uicht. 

3 

Da ihm nichts den Verſtand aufſchlieſſen 

wollte, ſo glaubte er, das würde der Pohlniſche 


Kammerherrnſchluͤſſel thun. 


25 


Er war ein Prediger, und lebte in beſtaͤndi⸗ 
gem Streite mit der Vernunft. 


Er hinterließ viele Geldſchulden, aber nicht 
eine einzige Buͤcherſchuld. | 
ae 
Er ſuchte die Gluͤckſeligkeit feiner Gemeinde 
darin, daß er ihre Einbildungskraft erhitzte. 


* 
* * 


In ſeinem Leben kaufte er nichts, was er 
nicht auf das genaueſte beſehen hatte, ausgenom⸗ 
men ſeine Frau. 

* N 4 . 

Er war ein Landedelmann. Wenn ſein Ju⸗ 
ſtitiarius vorausgegangen iſt, r bürfte er ihm 
durchhelfen. 4 

* # 

Er war in feinem Leben ein Muſikus, und 
dabey — wie alle — über die Maſſen ei zenſin⸗ 
nig, wenn er ſpielen ſollte. Nunmehr wird er 
Gott danken, wenn er zur Bratſche treten kann. 

5 * 1 * 

Wenn er bey dem letzten Feldzuge nur ſo viel 
Schritte mitgemacht haͤtte, als er Ahnen beſaß; 
ſo wuͤrde man ihn unter die Helden zaͤhlen. 


* 
* * 


Sein Geburtszeichen war der Steinbock, und 
darin hat er auch ſein Ende beſchloſſen. 
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* * 
Er war ein Kaufmann, und um ſeinen Kre⸗ 


dit zu verlieren, ließ er ſich adeln. 


* 0 * 


Er war ein fehr gottesfuͤrchtiger Mann; nur 
hatte er den allgemeinen Fehler, daß er alles in 
Einen Schaafſtall treiben wollte. 


* 
* * 

In feinem Leben lachte er über alle Todten⸗ 
graͤber, und wollte niemals ſterben, denn er ſag⸗ 
te: „Es heißt ausdruͤcklich, wer da lebet, und 
glaubet an mich, der ſoll nimmermehr ſterben.“ 


* * 0 ! 
Er konnte mathematiſche Bücher ſchreiben, 
ohne daß er feinen Wandel mathematiſch einrich⸗ 
ten durfte. 


* * f 
Er nahm das Geheimniß mit ins Grab, 
nehmlich wie er zu ſeinem Amte gekommen. 


* * 

In ſeinem Leben wollte er niemals ein mu⸗ 
ſikaliſches Inſtrument lernen; nunmehr duͤrfte er 
von ſelbſt die Zitter ſpielen. ei 

* * * ' 

Er war fo gelehrt in der Theologie, daß er 
auf das genaueſte wußte, was kuͤnftig für eine 
Rangordnung paſſiren wuͤrde. f 
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* 
* * 


Sie war eine freundliche Dame, und erhielt 
eine Penſton. Allein ihre Penſtonairs mußten ſich 
aufs Winken legen. 


Er war 1 er beſaß die Kunſt, 

alte Pferde jung zu . 
* 

Seine ſchwache Brust war Schuld, daß er 
feine Heerde und den Hirtenſtab verließ, und da⸗ 
gegen ein reiches Madchen weidete. 

een Jahre lang bare er ohne Va⸗ 
terland gelebt. 

* * * 

Er war zwar nur ein Feldwebel; aber ſein 
Tod ſetzte die Kompagnie mehr in Verwirrung, 
als wenn der Hauptmann geſtorben waͤre. 

. a 


* * 
Er wollte die Leidenſchaften der Schuͤler baͤn di⸗ 
gen, hatte aber ſeine eigenen ſo wenig gebaͤndiget, 
daß er in einem Streite über die Grammatik blieb. 


— * 1 
Er nahm nicht mehr Platz ein, als ein an⸗ 
derer, ohngeachtet er drey Landguͤter verzehrt hatte. 
= 4 
ER * * 
a Ihre Keuſchheit iſt gewiß auſſer allen Zwei⸗ 
fel, denn fie wurde vom Schloſſe gebracht. 
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. 
1 * 
Er war Kegimentsſchneider. Drey Worte 


find hinlaͤnglich, feine Gröffe su leiden gr 


machte Helden. 


— 
— 


* 
* * ; 
| Er war Prediger, und deßwegen merkwuͤr⸗ 
dig, weil er gegen die Philoſophen die Rechte des 
8 et hat. 


* * 


* 
Er er rte in feinem Leben Bücher, wußte 
ab nicht, ob er auch ſelber die Cenſur paſſiren 
würde, Woran denn viele zweifeln. 


inn unn une 2 

Er las uͤber die Oekonomie; liebte aber die 
Verſchwendung ſo ſehr, daß er n 1 
werden Taue 

„N. 

Hier liegt die ee „ in einem 
Legationsſekretaͤr begraben, ungeachtet Ber Ge⸗ 
ſandte he vollkommener Geſundheit iſt. 


* 
* 


Sie gieng niemals verdeckt; und gleichwohl 
hat noch niemand ihr Geſicht geſehen. 
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Det 
Spaß macher 
Moßfleck. 


Sritte Auflage 
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Leipzig, 
bey Johann Georg Edlen von Moͤßle. 


vr 
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Ein einfaͤltiges Weib begegnete am Charfreytage 
einer Bauers frau, welche aus der Kirche kam. 
Sie fragte dieſelbe, was ſie Neues gehoͤrt habe? 
Jene antwortete: Unſer Prieſter ſagte, daß heut 
der Herr Chriſtus geſtorben ſey, und er hielt ihm 
eine ſchoͤne Leichenpredigt. So? verſetzte das ein- 
faͤltige Weib: Gott habe ihn ſelig, ich 222 ihn 
nicht gekannt. 
2. | 
Ein Literatus, der ein Faß Rheinwein be 
kommen hatte, verſiegelte es ſehr ſorgfaͤltig. Sein 
Bedienter aber bohrte es von unten an, und zapfte 
ihm eine Menge Wein ab. Als er bald darauf 
hineinſah, wunderte er ſich, daß fein Wein abge⸗ 
nommen hätte, und das Siegel doch noch unvere 
letzt waͤre. Ein anderer ſagte: Sieh nach, ob 
man den Wein nicht unterwaͤrts abgezapft hat. 
Du Narr, verſetzte der andere, das Unterſte fehlt 
nicht, es fehlt das Oberſte. 


\ 
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3. f 

Ein junger Purſche ſaß mit mehreren Leute 
zu Tiſche. Er nahm ein Stud von einer Paſtete 
welche noch ganz heiß war, in den Mund, und 
verbrannte ſich denſelben ſo, daß die Thraͤnen, 
darnach floſſen. Ein anderer, welcher bey ihm 
ſaß, fragte ihn, warum er weine? er antworte⸗ 
te: weil es mir einfaͤllt, daß es heute eben ein 
Jahr iſt, daß meine Großmutter ſtarb. Ha, iſt 
das alles? ſagte der andere. Hierauf nahm die⸗ 
fer auch ein Stuͤck von der Paſtete in den Mund, 
und mußte ebenfalls das Waſſer aus den Augen 
laufen laſſen. Nun fragte ihn jener mit einer 
geheimnißvollen Miene, warum er denn weine? 
daß du junger Schelm nicht biſt an dem Tage, 
da deine alte Großmutter ſtarb, gehenkt worden, 
antwortete dieſer. 

4. 

Ein junges Bauernmenſch gieng mik einem 
Eimer voll Milch zu Markte. Unterwegs uͤber⸗ 
dachte ſie, wie ſie damit ihr Gluͤck machen koͤnnte. 
Fir dieſe Milch, ſagte ſie, werde ich fo viel Geld 
kriegen. Für dieſes Geld will ich fo viel Eyer 
kaufen. Aus dieſen Eyern werden ſo viel Hüh- 
ner kommen. Dieſe verkaufe ich, und ſchafe mir 
dann ein Spanferkel an. Daſſelbe wird zu einem 
großen, fetten Schweine werden, welches ich wie⸗ 


x 


der verkaufe, und mir dann eine Kuh mit einem 
Kalbe anſchaffen will. Wenn dann ein Liebſter 
kommt, vielleicht ein Pachter, ſo heurathe ich ihn. 
Meine Nachbarn werden zu mir ſagen: Gott 
grüße euch, Nachbarinn, was machet ihr? Wenn 
aber mein Liebſter ein eigen Haus hat, ſo werden 
fie ſagen: wie befinden fie ſich, Frau **? Aber 
geſetzt, es heurathete mich ein vornehmer Herr, 
dann werden fie ſagen: gehorſamer Diener, Ma: 
dame. Daun werde ich mit dem Kopf nicken, 
und nichts antworten. In dieſen entzuͤckenden 
Gedanken nickte ſie mit dem Kopfe. Der Eimer 
fiel auf die Erde, und die Milch lief aus dem 
Eimer, und machte ihrem Syſtem von den Eyern, 
den Hühnern, dem Spanferkel, dem groſſen, 
fetten Schweine, und ihrem Manne auf einmal 
ein Ende. 
5» > 

Als der Philoſoph Bias ſich auf einem Schiffe 
befand, und ein ſtarkes Ungewitter aufſtieg, hoͤrte 
er das gottloſe Schiffsvolk die Soͤtter anrufen. 
Schweiget, ſagte er zu ihnen, damit die Goͤtter, 
wenn es moͤglich iſt, vergeſſen, daß Ihr hier 
ſeyd. r | 

53 N 

Es fragte Jemand ein Maͤdchen, ob ſie ihn 

haben wolle? O! nein, mein Herr! antwortete 


— 


— 6 — 


ſie; aber wenn Sie wollen, fo konnen Sie mich 
en 
5 7. 77 195 

Ein Literatus wollte ein Pferd verkaufen, 
der Kaͤufer fragte ihn ob er den erſten ſchon abe 
geſetzt haͤtte, und meint den Zahn; diefer aber 
verſtand den Reiter, und ſagte: Es hat ſchon den 
anderten abgeſetzt, meinen Vater und mich. 

„ 

Ein Bauersſohn, der von ſeinem Vater in 
den Krieg geſchickt wurde, verſprach ihm einen 
feindlichen Kopf mitzubringen; dieſer aber ant⸗ 
wortete: wenn du mir nur die Freude machſt, 
dich ge ſund wieder zu ſehen, ſo magſt du meinet⸗ 
wegen auch ohne Kopf zuruͤckkommen. 


7 


' % = 

Ein Bauer hatte feinem Nachbar eine Schuͤſ⸗ 
ſel voll Milch in Verwahrung gegeben. Als er 
ſie wieder abfoderte, gab dieſer vor, daß die 
Fliegen ſie aufgegeſſen haͤtten. Er ward dieſer⸗ 
halb verklagt, und der Richter befahl ihm, die 
Milch wieder zu erſetzen. Er wiederholte wohl 
zwanzigmal, daß die Fliegen ſie aufgegeſſen haͤt⸗ 
ten. Warum haft dur fie nicht todt geſchlagen? 
ſagte der Richter. Aber iſt es denn erlaubt, die 
Fliegen todt zu ſchlagen? verſetzte dieſer. O ja! 
antwortete der Richter, ſchlage ſie todt, wo du 


— 7 — 


fie findeſt. Sogleich gab der Bauer dem Richter 

eine derbe Ohrfeige mit allen Circumſtanzien und 

Dependenzen. O Herr! ſagte er dabey, da ſitzt 

eine recht groſſe Fliege, die juſt fo ausſieht, wie 

diejenigen, welche die Milch aufgefreſſen haben. 
10. 


Ein geſchickter Rechenmeiſter war bereits lan⸗ 
ge verheurathet, ohne daß er in ſeiner Ehe Kin⸗ 
der bekommen konnte. Man ſagte einſt zu ſeiner 
Frau, ihr Mann ſey ein vortrefflicher Rechenmei⸗ 
ſter. Es iſt moͤglich, ſagte ſie, aber er kann nicht 
ene 

11. f 
Eine tugendhafte Frau wurde von einer an⸗ 
dern befragt, was fie für Geheimniſſe habe, ih⸗ 
ren Mann bey guter Laune zu erhalten. Ich thue, 
antwortete ſie, alles, was ihm gefaͤllt, und leide 
geduldig alles, was mir nicht gefaͤllt. 

| 12. | 

Ein Bauer hatte fih in einem Dorfe nieder: 
gelaſſen, und in kurzer Zeit die Freundſchaft ſei⸗ 
ner Nachbarn gewonnen. Kaum war das erſte 
Jahr verfloſſen, fo ſtarb ihm eine ſchoͤue Kuh, 
welche unter ſeiner Heerde die beſte geweſen. Es 
gieng ihm nahe; aber ſeine Frau hatte ſich der⸗ 
maſſen darüber betruͤbt, daß fie krank ward, und 
ſtarb. Der Bauer betrauerte ſie aufrichtig. Sei⸗ 


ne Nachbarn unterlieffen nicht, ihn zu troͤſten. 
Der eine von denſelben ſagte zu ihm: Eure Frau, 
mein Freund, war eine brave Frau, das iſt 
wahr: aber man hat gute Mittel. Ihr ſeyd ein 
junger und ehrlicher Kerl. Ihr bekommt leicht 
wieder eine Frau. Fur meinen Theil habe ich 
drey Toͤchter, und eine davon will ich euch geben, 
wenn ihr mein Schwiegerſohn werden wollet. Ein 
anderer bot ihm ſeine Schweſter, wieder ein an⸗ 
derer feine Muhme zur Frau an. O Himmel! 
ſagte der Wittwer, nun ſehe ich, daß es in die⸗ 
ſem Dorfe beffer if, eine Frau, als eine Kuh zu 
verlieren. Meine Frau iſt kaum todt, ſo bietet 
man mir ſchon ein halb Dutzend andere an: und 
zum Henker! als meine Kuh ſtarb, kam kein ein⸗ 
ziger, mir eine andere anzubieten. 


Ein Bauer wollte ſeinem Pferde angewoͤh⸗ 
nen, gar nichts zu freſſen, und gab ihm daher 
kein Futter. Als nun das Pferd vor Hunger ums. 
gefallen war, fagte er: Ich habe groſſen Schaden | 
gelitten; ich hatte ein Pferd, das ſchon recht huͤbſch 
faſten konnte, und heut iſt mirs geſtorben. 
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Es wollte Jemand wiſſen, wie er aus ſaͤhe, 
wenn er ſchlief: er ſetzte ſich alſo vor . 
und machte die Augen zu. 


15 
Ein Literatus gieng auf fein eddie Land⸗ 
gut, und wollte Waſſer trinken, wofern der Brunn, 
den er darauf ſah, gutes Waſſer haͤtte. Die Leute 
ver ſicherten ihn, er haͤtte gutes Waſſer, weil ſei⸗ 
ne Vorfahren auch ſchon daraus getrunken haͤtten. 
Ey! verſetzte er, was für lange Haͤlſe müffen die 
gehabt haben, daß ſie aus dem tiefen Brunnen ha⸗ 
ben trinken koͤnnen. f 
16. 


Cin Roßkamm verkaufte einem Buͤrger ein 
Pferd, und haftete im Kontrakt dafür, daß das 

Thier keinen Fehler haben ſollte. Einige Tage dar- 

auf kam der Kaͤufer zu jenem, und ſagte: Freund! 

unſer Handel gilt nichts; das Pferd hat einen grof- 
fen Fehler, denn es iſt auf einem Auge blind. — Ey! 
ſagte der Roßkamm, wo denken fie hin, mein Herr? 

Das it ja kein Fehler, fondern ein Ungluͤck. 

17. 

Ein Richter begegnete einem Priester, welcher 
f ein ſchoͤnes Pferd ritt, und ſagte daruͤber zu de⸗ 
len, welche in ſeiner Geſellſchaft waren: Sehet, 

welch ein ſchoͤnes Pferd dieſer ſtolze Pfaffe hat; 
ich will ihn deßhalb etwas veriren. Mein lieber 
Herr Prediger, ſagte er hierauf, Sie folgen auch 
dem Exempel unſers Heilands ſehr ſchlecht, wel⸗ 
cher ganz demüthig auf einem Eſel ritt. Der 


Peieſter antwortete: Macht man doch heut gu Ta⸗ 
ge fo viel Efel zu Richtern, daß ein ehrlicher 
Geiſtlicher keinen mehr haben kann. 


f 18. 

Ein Edelmann begegnete einem Bauer, und 
fragte ihn, wo er hingehe? Was weiß ich es, 
antwortete der Bauer. Der Edelmann, der ſich 
uͤber dieſe impertinente Antwort des Bauers aͤr⸗ 
gerte, ſagte: Ich will dich gleich lehren, hoͤflicher 
mit mir zu reden. Er ließ ihn durch ſeine Leute 
ergreifen, und nach dem Gefaͤngniſſe bringen. 
Mein Herr, ſagte hierauf der Bauer, ſehen Sie 
wohl, daß ich recht geantwortet habe; denn ich 
kann ſchwoͤren, ich wußte nicht, daß ich in das 
Gefaͤngniß gehen würde. Dem Herrn gefiel dieſe 
Antwort, und ließ ihn wieder frey. 


19. 

Ein Freund fragte den andern, warum er, 
der ſonſt in allen ſeinen Sachen genau ſey, ſich 
eine fo kleine Frau genommen habe? Wie? mein. 
Freund! antwortete dieſer, ich daͤchte, Ihr muͤſ⸗ 
ſet wiſſen, daß man unter allen Uebeln das kleinſte. 
waͤhlen ſoll. 

i 20. 

Ein alter Kerl hatte ſich in ſeines Nachbars 
Frau verliebt. Er brauchte ihr Kammermaͤdchen 


# 
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zur Unterhaͤndlerinn. Einmal fragte er fie, was 
ihre Frau ihm zur Antwort ſagen ließe? Ant⸗ 
wort? ſagt das Maͤdchen: Hier, dieſes ſchicket 
ſte Ihnen zum Zeichen; und indem gab ſie ihm 
eine Maulſchelle. Er rieb ſich die Backen, und 
rief: Und Ihr habt unter Weges nichts davon 
verlohren? 
21. 


Ein Literatus begegnete einem Arzt, und 
verſteckte ſich hinter eine Mauer. Man fragte ihn 
um die Urſache. Ich ſchaͤme mich, dem Arzt vor 
die Augen zu kommen, gab er zur Antwort, weil 


ich ſo lange nicht krank geweſen bin. 


22. 

Ein Literatus, welcher Geld noͤthig hatte, 
verkaufte ſeine Buͤcher, und ſchrieb an ſeinen 
Vater: Freuen Sie ſich, mein lieber Vater, ich 


fange ſchon an, mich von Büchern zu nähren. 


EURE i . 
Man fragte einen Offizier, der eine Cam⸗ 


pagne mitgethan hatte, was fuͤr Heldenthaten er 
verrichtet habe. Ich habe einem den Fuß abge⸗ 


hauen, ſagte er. Man erwiederte, daß es ruͤhm⸗ 
licher fuͤr ihn geweſen waͤre, wenn er ihm den 
Kopf abgehauen haͤtte. O, antwortete er, er 
batte keinen 908 mehr. 


Ein Advokgt machte auf feinem Krankenbelte 
ein Teſtament, und verſchrieb ſein ganzes Vermöͤ⸗ 
gen lauter Narren und unſinnigen Leuten. Denn 
ſagt er: von ſolchen Narren hab ich es bekommen, 
und ſolchen will ich es wieder geben. 


25. | 

Ein Kavalier gieng auf der Straſſe hinter 
einem Frauenzimmer, welches einen ſchoͤnen Gang, 
eine ſchoͤne Taille und majeſtaͤtiſche Statur hatte. 
Da er glaubte, daß ſie im Geſicht ſehr ſchoͤn ſeyn 
muͤſſe, eilte er ihr vor, fand aber, daß fie haͤßlich war. 
Aus Verdruß, daß er betrogen wurde, ſuchte er ſich 
durch einen Einfall zu raͤchen: Ich ärgere mich 
Madame, ſagte er, daß ich mir Ihretwegen ſo viele 
Mühe gegeben. Ich glaubte, daß Sie von vorne ſo 
ſchoͤn wären wie hinten, und hatte daher die Abſichk, 
Ihnen einen Kuß zugeben; aber jetzt danke ich dafür, 
denn fie find ſehr haͤßlich. Mein Herr! antwors 
tete fie, es wäre Schade, daß fie ſich bemuͤhet has 
ben ſollten, kuͤſſen fie mich, wo ich ie 


26. 


1 Nu 
Ein etwas bejahrter Buͤrger batte e eine junge 
Frau geheurathet. Sein Kuecht, welcher fi ſich eins 
bildete, der Frau vielleicht beſſer als ihr Mann 


zu gefallen, hatte verſchiedenemale ihre Gunſt 


geſuchet, aber fie nie erhalten koͤnnen. Als der 


Mann einige Tage lang in Geſchaͤften auſſer dem 
Hauſe bleiben mußte, glaubte der Knecht die beſte 
Gelegenheit; zu haben, die Stillung ſeiner Begier⸗ 
den zu verſuchen, und als die Frau in der Kuͤ⸗ 
che allein war, ſagte er ihr ohne Umſchweife, daß 
er ſich dieſen Abend, wenn ſie wuͤrde zu Bette ge⸗ 
gangen ſeyn, ganz ſachte in ihre Kammer einſchlei⸗ 
chen wolle. Ja komm nur, ſagte ſie, aber nimm 
dich in Acht; ich werde dieſes groſſe Kuͤchenmeſſer 
mit ins Bette nehmen. Als die Frau ſich nieder: 
gelegt hatte, kam er wirklich in ihre Kammer, 
weil er ſich aber vor dem gröffen Kuͤchenmeſſer 
fuͤrchtete, getraute er ſich nicht an das Bette zu 
kommen. Als fie ihn hörte, fragte fie, wer da 
ſey? Ich bin da, antwortete er, und wollte wohl 
zu euch ins Bette gehen, aber ich denke an das 
groſſe Küchenmeſſer. O ich dummes Thier! ant⸗ 
wortete fie, habe es in der Küche liegen laſſen. 
27, | 

Ein Literatus begegnete einem feiner Freun 
de, und ſagte zu ihm: ich habe Sie heut im Schlaf 
geſehen, und recht viel mit Ihnen geſprochen. Ich 
bitte tauſendmal um Vergebung, antwortete der 
andere, daß ich nichts gehoͤret habe. 


28. 
In einer gewiſſen Reichsſtadt wurde ein dum⸗ 
mer Bauernkerl im letzten Kriege unter die Stadts⸗ 


Soldaten genommen. Als er auf den Wall als 
Schildwacht geſetzt wurde, erhielt er unter andern 
auch den Befehl, bey Nacht einen jeden dreymal 
anzurufen, und wenn dieſer dann nicht antwor⸗ 
ten und näher kommen wollte, Feuer auf ihn zu 
geben. Als es finſter war, rief er den erſten, 
den er bemerkte, an, Wer da? Es antwortete 
Niemand. Er rief noch einmal, und er erfolgte 
keine Antwort. Ha, ha, ſagte es zu ſich, da 
werde ich ſollen Feuer geben. Er rief noch ein⸗ 
mal: wer da, Niemand antwortete. Hierauf 
gieng er dem Menſchen entgegen, nahm Stahl 
und Feuerſtein aus der Taſche, ſchlug damit Feu⸗ 
er an, und ſagte: da habt ihr Feuer. 


29. 


Ein Dieb kam in ein Haus, wo viele jun⸗ 
ge Leute wohnten. Er fand in einer Stube drey 
Maͤntel liegen, er nahm ſie weg. Als er die Trep⸗ 
pe geſchwind hinunter gieng, begegnete ihm ein 
Advokat, der von einer Reiſe nach Hauſe kam, 
und ebenfalls im Hauſe wohnte. Dieſer hatte ei⸗ 
nen ſchoͤnen Mantel mit ſammtenen Auffchlägen 
um, und fragte den Dieb, wo er mit den Maͤn⸗ 
teln hinwollte? dieſer antwortete: Sie gehoͤren 
drey Herren aus dieſem Hauſe, welche fie mir ge— 
geben haben, die Fettfiecken auszumachen. So 
nehmet meinen auch, ſagte der Advokat, und ma⸗ 
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chet die Flecke aus; bringet ihn aber in drey 
Stunden wieder. Ganz wohl- nein Herr, ant⸗ 

wortete der Dieb, welcher des Advokaten Man⸗ 
tel nahm, und ihn ſo wenig, als die drey andern 
wieder brachte. 


30. 

Eine Frau weinte allemahl in der Kirche, ſo 
oft ſie den Prieſter, welcher eine ſehr ſchlechte Stim- 
me hatte, vor dem Altar ſingen hoͤrte. Er hatte 
dieſes bemerkt, und fragte fie einsmals um die 
Urſache. Sie antwortete, ach! mein Herr, ich 
habe einen Eſel gehabt, den die Woͤlfe gefreſſen. 
Es war ein ſchoͤnes Thier; ich hatte ihn ſehr lieb 
und bedaure ihnz ſo oft ich Sie fingen höre, koͤmmt 
er mir in die Gedanken, denn ſeine Stimme war 
mit der Ihrigen uͤbereinſtimmend. 


N 31. | 

Bey einer Gaſterey, wo ſchon viele Gerichte 

verzehret, und der Braten aufgetragen war, frag: 

te der Aufſchneider, welcher einer von den Gaͤſten 

war, wo befehlen Ihro Excellenz, daß ich den 

Braten aufſchneiden ſoll? wo Sie wollen, war die 

Antwort. Johann, rief der erſte, trage den Bra⸗ 
ten nach Hauſe. 2 

32. | 
Ein Bürger in Brinington in der Grafſchaft 
Warwik verlohr feine Frau am Dienſttage, ließ 


ſte am Mittwoche begraben, am Donnerstage heu⸗ 
rathete er wieder, end da ſeine zweyte Frau ihm 
am Freytage einen jungen Sohn brachte, den er 
nicht erwartete, fo hieng er ſich Sonnabends auf. 


33. \ 
Ein Mann gieng alle Jahr einmahl zur Beich⸗ 
fe, und weil er befürchtete, er möchte fich feiner 
Sünden nicht aller erinnern, fo pflegte er allzeit 
vorher ſeine Frau zu ſchlagen, welche ihm ſodann 
alle ſeine Fehler, und alles, was er Yethan hats 
te, vorwacf. | 
34. Sa 
Ein junger Menſch hatte fih aͤußerſt in ein 
huͤbſch Mädchen verliebt. Er gab ſich viele Mühe 
dieſe Liebe zu uͤberwinden, er konnte aber feiner 
Zweck nicht erreichen. Endlich ſagte er: Ich muß 
ſte nur heurathen, damit ich ihrer öberdröki | 
werde, 


35. 5 
Eine Dame hatte ſich einen Splitter in die 
Leude geſtochen, und ließ den Chirurgus kommen, 
daß er ihn heraus ziehen ſollte. Wie ſie nun deß⸗ 
wegen eine unbequeme Stellung annehmen muß⸗ 
te; ſo entfuhr ihr ein Wind, welcher den Chirur⸗ 
aus bewegte zu ſagen. Nun der wär’ draus. Als 
dieſes die Dame hoͤrte, und glaubte, daß es der 
Split⸗ 
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Splitter ſey, ſagte fie: das iſt gut, kau Er ihn 
doch, und lege Er ihn doch auf die Wunde. 
36. 

Ein Bauernjunge kam aus dem Katechis⸗ 
museramen, und ſah ſehr betrübt aus; es fragte 
ihn daher ein anderer, was ihm fehle? Ey, gab 
er zur Antwort, der Pfarrer ſchmaͤhlt nur allemal 
auf mich; er hat mich gefragt, wie viel Goͤtter 
wären. Nun du wirft ihm wohl geantwortet 
haben, daß nicht mehr als Einer fy? Du wirft 
ſchoͤn ankommen; Einer? ich habe ihm Drey ger 
fagt, und das war ihm noch nicht genug. 


37. 8 

Ein Landmann kam in die Stadt, und da 
es etwas naß Wetter war, ſo glitſchte er auf dem 
Pflaſter und fiel danieder; dieſes ſah ein Kaufe 
mann, der an feiner Ladenthuͤr ſtand, und ſagte: 
Unſere Steine find zu ſtolz, einen Bauer zu tra— 
gen. — So ſtolz fie nun ſeyn moͤgen, verſetzte 
dieſer darauf, fo haben fie doch jetzt meinen Hin— 
tern kuͤſſen muͤſſen. 


| 38. 
Der Kaiſer Nachirewan fragte feinen Vezier: 
Was ſind die drey ſchaͤtzbareſten Dinge im Leben? 
Der Vezier antwortete: Eure Frau, der Tod, 
und die gegenſeitige Dürftigfeit, welche die Men⸗ 
IV. Theil. B 
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ſchen gegen einander haben. Nachirewan wunderte 
fi darüber, und wollte die ee dieſer Rede 
wiſſen. 

Guaͤdigſter Herr! antwortete der Vezier, 
hätte denn die Welt das Gluck, einen fo groſſen 
und ſo gerechten Kaiſer, als Sie ſind, zu befigen, 
wenn es keine Weiber gäbe? hätten, Sie denn 
auf den Thron nach Ihrem Vater ſteigen koͤnnen, 
wenn die Menſchen unſterblich waͤren? und wuͤr⸗ 
de ich mit dieſer Wurde beehrt worden ſeyn, wenn 

Sie keinen Miniſter noͤthig gehabt haͤtten? 


39 

Es gieng einer auf die Heirath, und begehrte 
an einem Orte, wo zwey Schweſtern waren, die 
juͤngſte zur Frau. Die Eltern wollten es aber 
nicht zugeben, ſondern entſchuldigten ſich damit, 
daß es nicht der Gebrauch ſey, ſondern die aͤlte⸗ 
ſten müffen vorgehen. Das Maͤdchen hörte fols 
ches von ohngefaͤhr, und ſagte: Warum aber 
das 2 man bringt ja ſonſt die juͤngſten Kinder am 
erſten zu Bette. 

5 ö | 40. 

Ein reicher Mann, der einen Lakey annahm, 
erklaͤrte ſich gegen ihn: Ich will bequem leben, 
und folglich mußt Ihr alles für mich thun, nur 
nicht Wein trinken, fpielen, und kuͤſſen, denn das 
ihue ich ſelbſt. 


Ein geſchickter Mahler hatte lauter ſehr haͤß⸗ 
liche Kinder. Er ward von einem gefragt, wie 
das kaͤme, daß er lauter fo ungeſtaltete Kinder 
habe? Mein Herr! die Urſache muß wohl ſeyn, 

weil ich meine Gemaͤhlde bey Tage, die Kinder 
aber des Nachts 7 


42. 
Es 960 einer den Frauenzimmern die Se 
ligkeit ab, weil in der Offenbarung Johannis am 
8. v. 1. ausdrücklich ſtehet: es ward eine Stille 
im Himmel bey einer halben Stunde, und kein 
| Frauenzimmer koͤnne ſo lang ſchweigen. 


43: 

Ein Bauer trug einen jungen Ziegenbock zu 
Markte. Eine Jungfer wollte ihn kaufen, fragte 
aber, warum er noch keine Hoͤrner haͤtte? Oer 
Bauer antwortete: Weil er noch unverheirathet iſt. 


44. er, 
Eine Dame üͤberraſchte einſtens ihren Mann, 
indem er ihrer Kammerjunafer einige Kareſſen 
machte. Um nun dieſe Schädereyen ins kuͤnftige 
zu verhindern, ſo gab ſie ihr den Abſchied, und 
ſagte zu ihr: Geht nur hin, meine Tochter! ich 
brauche euch nicht mehr, denn ich will das ſchon 
ſelber verrichten, was ihr hier thun wollt. 
6 
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45. 

Ein Offizier verliebte ſich in ſeine Wirthinn. 
Sie wollte ihm aber keine Gunſt erlauben. Einſt⸗ 
mals drückte er einen Louisd'or auf eines feiner 
Augen, und ſah fie mit dem andern fiarr an. Sie 
merkte ſeine Ahſicht, und ſagte: Die Liebe iſt auf 
beyden W blind. 7 


46. 

Eine alte Frau unterhielt ſich mit ihrer ſech⸗ 
zehnjaͤhrigen Tochter über die Gottloſigkeit und 
Schaͤndlichkeit der jetzigen Zeiten. Sie ſtellte 
ihr vor, wie taglich fo viele Mädchen von laſter⸗ 
haften Mannsleuten geſchaͤndet würden, welche 
ſowohl Gewalt als Kunſtgriffe anwendeten, ihre 
thieriſche Begierden zu ſtillen; wie ſie den Frauen⸗ 
zmmern mit Degen und Piſtolen den Tod dro⸗ 
beten, wenn fie ihre unrechtmaͤßigen Umarmungen 
ausſchluͤgen. Nach allen dieſen Vorſtellungen 
fragte die Mutter die Tochter, was ſie wohl thun 
würde, wenn fie ſich in ſolcher Gelegenheit be— 
faͤnde? Sie antwortete: Ach, Mama, daR Leben 
iſt ſuͤß. 

47. 8 

Ein gewiſſer Menſch fragte ein gewiſſes 
Frauenzimmer, das von 1 jungen Herren 
beſucht ward, was fie mit ihnen allen mache. 
O, ſagte ſie, ich laſſe ſie wie Waſſer ablaufen. 


Paſſiren fie alle eben denfelben Weg, Madame? 
fragte der Menſch weiter. 


i 48. | 

Ein Schuhflicker ſaß in feiner Bude und 
ſang fuͤr ſich: Tamerlan war, Tamerlan war, 
Tamerlan war. Dieſe Worte wiederholte er be⸗ 
ſtaͤndig. Ein Menſch, der vorbeygieng, ſtand 
eine Weile ſtill, und endlich fragte er ihn: Nun, 
mein Freund, was war er denn? Er war eben 
fo ein Narr, als wie Ihr, antwortete der Schuhfli— 
cker. Ey, du Schurke, rief jener, komm her⸗ 
gus, ich will dich mit Fuͤſſen treten. Nein, nein, 
mein Herr, ſagte dieſer, das habe ich gar nicht 
noͤthig. Komm nur, rief er nochmals, ich will 
dir einen Stoß vor den Hintern geben. Ich 
danke, antwortete der Schuhflicker, ich komme 
nicht, und wenn Ihr mir auch zwey geben wolltet. 


* 1 


a 49. 
Dieſes Maͤdchen hatte doch viel Anbeter! 
ſagte einſt jemand von einem jungen, etwas aus⸗ 
ſchweifenden Frauenzimmer. — Ja, ja, antwor⸗ 
tete ein anderer, fie iſt wie die feinen Weine, je⸗ 
dermann koſtet davon, aber kein Menſch kauft ſie. 


| j 
8 a 5 59. 


Ein Bauer begegnete dem andern auf einem 
Jahrmarkte. Sieh, ſagte er, Bruͤderle, da hab 
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ich mir halt auch ein Hättel für acht Groſchen 
gekauft. Kannſt du rathen, wie theuer? 


3 . 
Eine Buͤrgers Frau hatte den Abend Beſuch 
von einem Nachbar, und da es ſchon finſter zu 
werden anfieng, befahl ſie ihrer Tochter Licht zu 
brintzen. Dieſe ſetzte das Licht ſtillſchweigend auf 
den Tiſch hin. Die Mutter, die nach ihrer Art 
eine Frau von Lebensart ſeyn wollte, ſchalt ſie, 
daß fie nicht ein verbindliches Wort dabey ſpreche, 
wie etwa: Gott gebe Ihnen das ewige Licht! — 
Bald darauf bot die Mutter dem Herrn Nachbarn 
eine Pfeife Tabak an, die ſie ihn aber nicht an 
dem Licht wollte anzuͤnden laſſen. Sie hieß die 
Tochter ein Kohlbecken bringen. Dieſe, der em⸗ 
pfangenen Lehre eingedenk, ſagte, da ſie das Feuer 
brachte: Gott gebe Ihnen das ewige Feuer. 


32. 


Lu einem Fräulein ſprach Klaus: Ey welch 
ein wunderſchoͤnes Fräulein biſt du! fie aber er⸗ 
ſchrack, und ward roth, und ſagte: Warum ver⸗ 
hoͤhnſt du mich? ich bin nicht ſchoͤn, das weiß 
ich; aber womit hab ich deinen Spott verdient? 
Wle? war feine Antwort, du biſt ſchoͤn, weißt 
es nicht, und ſchaͤmſt dich ſogar, wenn man dich 
rühmt? O wohlen, fhäme dich, weil du lebſt, 
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ſo wirſt du dennoch ſchoͤn bleiben, wenn du ſchon 
faulend unter der Erde liegſt! — 
53° Se 

In Durlach befand ſich ehedem in der Pfarre 
kirche folgende Grabſchrift: Auf den vierten No⸗ 
vember Anno 1565 ſtarb Franz Erhard von Ulm, 
der fromme, redliche und groſſe Stadtſchreiber, 
deſſen Koͤrper gar nahe 6 Centuer gewogen. 


54. 
Wilkes, ein engliſcher Schauspieler, mußte 
tinſt in einer Tragoͤdie die Rolle eines Ermorde 
ten vorſtellen, da er eben einen ſtarke Huſten hatte. 
Als er eben todt lag, mußte er huſten, und je» 
dermann lachte; — ſogleich richtete er den Kopf 
auf und ſprach: Wundern Sie ſich nicht, meine 
Herren, es trifft nun ein, was meine Mutter mir 
prophezeihete. Sie ſagte, ich wuͤrde noch im Gra⸗ 
be huſten, weil ich bey der Suppe zu trinken 
pflegte. — Dieſer Einfall erregte ein allgemeines 
Haͤndeklatſchen, und machte den Fehler gut. 


55. 

Ein Geiſtlicher predigte auf einem Dorfe, 
und um die Wahrheit der Moral deſto fuͤhlbarer 
zu machen, ſo bediente er ſich oͤfters der Fragen 
Mein gutes Mädchen, ſagte er, da er von jun» 
gen Frauenzimmern reden wollte, die ſich gern 


verliebte Schmeicheleyen vorſagen laſſen; was haſt 
du fuͤr Nutzen von den ſchoͤnen Dingen, die dir 
dieſer Menſch vorgeſchwaͤtzt hat? von den Liebko⸗ 
ſungen, die er dir erzeugte — 2 von den Heu⸗ 
rathsverſprechungen, die er dir gethan hat? ein ſehr 
artiges Bauernmaͤdchen, das dem Prediger gegen⸗ 
über ſaß, und ſich in dieſem Falle befand, glaub⸗ 
te, daß die Frage an ſie gerichtet waͤrenz ſie ſtand 
auf, nachdem fie eine Verbeugung vor dem Pre- 
diger gemacht hatte ‚ fagte fie mit weinenden Au⸗ 
gen: mein Herr! er hat mir mit ſchoͤnen Ver⸗ 
ſprechungen das Maul geſchmiert, und nachdem er 
mich betrogen hatte, hat er mich ſitzen laſſen. 


50, 0 

Ein Kardinal ſaß mitten unter einer Verſamm⸗ 
lung von Damen, als ſein Pachter ihm einen 
Korb voll ſeltner und ſchoͤner Fruͤchten brachte. 
Da dieſer Bauer die Damen, von denen immer 
eine ſchoͤner war, als die andere, mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit anf tabe: fragte ihn der Kardinal laͤ⸗ 
chelnd, welche er wohl zu feiner Frau möchte, 
wenn er unter ihnen waͤhlen dürfte. Der Bauer 
ließ ſich dieſe Frage nicht irre machen, ſondern 
ſahe ſie alle nach der Reihe mit ziemlich lüfternen 
Augen an, bis er bey einer ſtehen blieb, gegen 
welche der Kardinal eine beſondere Freundſchaft 
zeigte. Der Bauer, der etwas davon gemerkt 


haben mochte, ſagte ſodann zum Kardinal: „Bey 

meiner Treue Monseigneur, ich nehme mir die 

Frau Kardinalin.“ 8 | 
BR); 

Gewiſſe Komoͤdianten hatten feit langer Zeit 
verſprochen ein Stuͤck aufzufuͤhren, in welchem die 
Tugend perſönlich auftreten ſollte. Die Zuſchau⸗ 
er, die ſehr begierig waren es zu ſehen, fragten al⸗ 
le Tage darnach. Run warum fuͤhret ihr es aber 
nicht auf, ſagte eine Dame vom Stande zu ei⸗ 
nem Komoͤdianten? — Wir koͤnnen es unter 14 
Tagen nicht auffuͤhren, antwortete dieſer, weil 
das Maͤdchen, welches die Tugend vorſtellen ſoll, 
in die Wochen gekommen iſt. 


58. | 
Apelles, ein berühmter Mahler des Alter 
thums war gewohnt feine Gemälde Öffentlich zur 
Schau auszuſtellen, um die Urtheile der Voruͤber⸗ 
gehenden zu vernehmen. Eines Tages merkte ein 
Schuſter an, daß an einem Schuhe etwas verſe⸗ 
hen ſey; er ſagte es laut, und Apelles verbeſſerte 
das Bild. Der Schuſter, der ſich etwas darauf 
zu gute that, daß man auf feine Erinnerung ge⸗ 
achtet habe, wollte nun auch das Bein tadeln. 
Allein Apelles rief ihm zu: Sutor, ne ultra ere - 
pidam, | a 


59. 

Einer, der das Geheimniß Gold zu machen 
wollte erfunden haben, bat um eine Belohnung 
beym Pabſt Leo den Zehnten. Dieſer Pabſt, ein 
groſſer Freund der Kuͤnſte ſchien ſich dieſe Bitte 
gefallen zu laſſen, und der Prahler ſchmeichelte 
ſich ſchon mit einem außerordentlichen Geſchenk. 
Als er nun kam ſeine Belohnung zu hohlen, ließ 
ihm Leo einen groſſen leeren Beutel geben, und 
dabey ſagen: er habe, da er Gold machen koͤnn⸗ 
te, weiter nichts noͤthig, als einen Beutel, in 
welchen er es thaͤte. 

N 60. 

Ein Prinz wollte gern das Portrait von ei⸗ 
ner ſehr ſchoͤnen Frau haben. Der Mann aber 
wollte es ihm nicht zukommen laſſen: Wenn ich 
ihm jetzt die Kopie gaͤbe, ſagte er, moͤchte er her⸗ 
nach das Original auch haben wollen. 

| 61. ö 

Den weiſen Lockmann fragte man, woher er 
ſeine Geſchicklichkeit erlanget. Von den ungeſchick⸗ 
ten und groben Leuten, ſagte er: denn, was mir 
in ihrem Thun und Weſen nicht gefiel, hab ich 
vermieden. Die Thoren reden nicht ein einziges 
Wort aus dem der Weiſe nicht eine Lehre für ſich 
ziehen ‚Könnte. 
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62. 


Ein Gaukler ſagte oͤffentlich auf feinem Ge 


rüſte, er wollte den Teufel ſehen laſſen. Der 
Zulauf war ungemein. Da er nun einen Haufen 
Geld eingeſammelt hatte, zog er ſeinen Beutel her⸗ 
aus, oͤffnete ihn, und zeigte ihn leer wie er war 
den aufmerkſamen Zuſchauern. Meine Herren! 
rief er, ſeinen Beutel aufthun, und nichts darinn 
ſehen, das iſt der Teufel. 


63. 


Ein Prieſter fragte ein Maͤdchen, ob die 


Suͤnde was Boͤſes oder was Gutes ſey? Als fie 
antwortete, was Gutes! ſagte der Prieſter: Menſch! 
warum antwortet ihr ſo dumm? ey verſetzte ſie, 
Herr, warum fragt er ſo dumm? 

64. 

Einige Knaben begegneten einer alten Frau A 
die einen Efel vor ſich eb, und grüßten fies 
guten Tag Efelsmuster! fie ſagte: ſchoͤnen Dank 
meine Kinder. | | 

: 65. 

Ein junger Prinz hatte ein Vogelhaus, wo⸗ 
rinn auch Turteltauben waren. Einſt als fie ſchnaͤ⸗ 
belten, ſagte der kleine Prinz, der einmal ihnen 
zuſahe, ganz eilfertig: machet geſchwind, machet 
geſchwind, mein Hofmeiſter koͤmmt. 


66. 

Ein Student fragte ein artiges Bauernmaͤd⸗ 
chen, was bey ihr ein Maͤulchen koſtete; ſie ant⸗ 
wortete: mein Herr! ehrliche Leute kriegen ſie 
umſonſt. g 5 

67. 

Eine große und ſtarke Frauensperſon klagte 
einen alten Mann der Nothzucht halber an. Wie 
iſt das moͤglich, daß er euch bezwungen, da ihr 
ſo ſtark ſeyd, hattet ihr denn nicht Kraͤfte genug 
euch zu wehren? Ach mein Herr, antwortete ſie, 
ich habe Kraͤfte, wenn ich zanke, aber nicht wenn 
ich lache. 

68. | 

Eine Frau ſchwur in den Geburtsſchmerzen, 
ſie wolle nimmermehr bey ihrem Manne wieder 
ſchlafen. Nachdem das Kind zur Welt war, und 
fie ſechs Wachslichter brennen ſah, fieng fie an: 
ſeyd ihr toll, daß ihr die Lichter noch brennen 
laſſet, ſoll mein Liebſter uͤbers Jahr andere kaufen? 

69. | 
Zwey Jungfern mietheten ſich ein Haus, das 
einen Hahn und ein paar Hofen zum Schilde hat⸗ 
te. Weil es ihnen nun anſtoͤßig war, wollten fie 
ſich ausziehen, der Wirth wollte alſo die Schil⸗ 
der wegnehmen. Ey, ſagten ſie, nehmen ſie bey⸗ 
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de nicht weg, nehmen fie nur die Hofen herunter, 
und laſſen den Hahn ſtehen. 
| e In 
Ein Bauer, der einen Prozeß hatte, und kein 
Geld hergab, erfuhr von dem Avokaten, daß die 


Sache ſo verworren und dunkel waͤre, und er noch 


nichts darin ſehen koͤnne. Der Bauer ver ſtand 
ihn, gab ihm zwey Thaler, und ſagte, hier mein 
Herr! ſind ein paar Glaͤſer zu einer Brille! 


71. 


Ein Bauer, der in Paris vor eines Wechs⸗ 


lers Laden vorbeygieng, und keine Waaren dar⸗ 
in ſahe, fragte: mein Herr! was verkauft ihr 
denn? Eſelskoͤpfe, antwortete der Wechler; nun 
verſetzte der Bauer, ihr müßt guten Abgang ha. 
ben, denn ich ſehe nicht mehr als Einen in eurer 
Bude. a 

72. 

Ein Beſitzer im Gericht war eingeſchlafen. Der 
Praſident, der mit dem Stimmenſammeln an ihn 
kam, und ihn weckte, fragte um ſeinen Kath. Man 
muß ihn henken, ſagte er. Ey was, verſetzte der 


Praͤſident. Es betrifft eine Wieſe. Nun gut, ant⸗ 


wortete er: ſo mag man ſie abmaͤhen. f 


f 73. 
Niemals ſoll der gebrechliche Menſch ohne 
Kopf ausgehen, weil er niemals wiſſen kann, 


N 


was ihm zuſtoͤßt, wie denn oft ein Laufer von ei⸗ 
nem Seſſeltrager niedergeſtoſſen wird. — — Men⸗ 
ſchenleben iſt wie ein Spinnenweben voll Unheil. 
Was hilft es dem Menſchen, wenn er ſich zwey 
Gulden erwuͤrfelt, und neun Siebzehner verhaͤufelt? 
Salomon der gelehrte Bierwirth auf dem Salz- 
gries vergleicht den Menſchen mit einer Rettigwur⸗ 
zen, und das deswegen, weil nichts beſſeres zum 
einpudern, als das Haarpuder kann gebraucht 
werden. Man koͤnnte dieſes aus den gelehrteſten 
Geſchichtsbuͤchern beweiſen, wenn man fie geleſen 
haͤtte; allein die Erfahrung lehrt, daß die Welt 
weder geht, noch ſtehe, ſondern auf der Diliſchans 
fahre. O Liebe! du Urſprung aller Laſter, in 
Apotheken kriegt man Pflaſter. — = Denn weh 
demjenigen! ſagt der Bader zu Gumpendorf, weh 
demjenigen, der ſich einen Fuß bricht! weil es 
beſſer für ihn geweſen, wenn er grad geblieben 
waͤre! — — — 

Drum lieber Leſer, nimm meine Worte wohl 
zu Magen, und laſſe ſie nicht gleich zu Winde 
gehen? was iſt denn an einer einzigen Brat⸗ 
wurſt? ſie iſt nicht hinlaͤnglich den Hunger eines 
Menſchen zu ſtillen: denn es iſt leider wahr, 
daß man dermalen ſehr wenig Eyer um cinen 
Groſchen bekomme, wovon oͤfters noch dazu die 
meiſten ſtinken, allein was willſt du dich lieber 
Leſer über das Stinken aufhalten, denn es fagt 


— 
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der Schwalie Alexander: Auf der Welt ſtinkt alles 
miteinander. | 


N 

Ein reifender Engländer ließ beym Herrn 
Voltaire anfragen, ob er die Ehre haben koͤnnte, 
den Serrn von Voltaire zu ſehen. Der alte 
Dichter, der um die Zeit gerade viel Zuſpruch 
von Ueberlaͤſtigen hatte, nahm dieß Kompliment 
von der unrechten Seite. Indeß ließ er doch Ja 
antworten. Wie der Englaͤnder ins Zimmer 
trat, fand er Voltairen ſchon, der aber auf ſeine 
Anrede gar keine Aatwort gab, und ihm immer 
ſteif ins Geſicht ſah. Als er ſich lange genug von 
vorn hatte ſehen laſſen, dreht' er ſich um, und 
ließ ſich auch von beyden Seiten, und von hinten 
betrachten. Mein Herr, ſagte er endlich, Sie 
bezahlen fünf Sous, (der Preis, für den man 
in Paris wilde Thiere zu ſehen pflegt) Geſchwind 
griff der Engländer in die Taſche, holte Geld her⸗ 
aus, und ſagte: „Hier ſind fuͤnfzehn, ich bitte 
es mir morgen und übermorgen wieder aus.“ 


75. 

Wie hat Ihnen B. im letzten Coneerte ge- 
fallen? fagte einer, der gerade nicht darin gewe⸗ 
fen war, zu einem andern. — O, antwortete 
dieſer, ganz vortrefflich! damit Sie mit einem 
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Male begreifen, wie entzuͤckend er ſpielte. — So⸗ 
gar die Dumen haben nichts dabey geplaudert. 
49 | 

Ein Dienſtmaͤdchen ward von ihrer Herrſchaft 
ſehr hart gehalten, da hingegen die Amme im 
Hauſe die beſten Tage von der Welt hatte. Nein, 
ſagte ſie endlich einmal, das iſt gar zu arg! in⸗ 
deß ich arbeiten, und im kaͤlteſten und ſchlechte⸗ 
ſten Wetter laufen muß, wohin man mich ſchickt, 
hat die nichts zu thun, und kann in der Stube 
ſizu, fo lang fie will. Laͤnger kann ich es ohne 
moͤglich fo anfeben; — ich- will mich auch zur 
Amme machen laſſen. 

77. 

Die Gemablinn des engliſchen Geſandten 
am Hofe des Kaiſers von Marokko beſuchte ein⸗ 
mal in voller Galla, und alſo in einer Robe, die 
Kaiſerinn. Dieſe konnte ſich an ihr gar nicht ſatt 
ſehen, drehte ſie auf allen Seiten herum, faßte 
fie von oben bis unten an, und ſagte endlich: 
„Biſt Du denn das alles ſelber?“ 

78. 

Mamſell, ſagte ein armer junger Menſch zu 
feiner bey weitem reichern Freundinn, ich wünſche 
Ihnen ein ſchoͤnes Landgut in der vortrefflichſten 
Gegend zum Sommeraufenthalt ein praͤchtiges 
Haus in der Stadt für den Winter, zwey oder 

drey⸗ 
1 9 
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45 ſchon genug, unterbrach ihn das Maͤdchen. Wuͤnſchen 
Sie lieber ſich ſelbſt etwas; Sie brauchen es ja 


nöthiger, als ich. Erlauben Sie mir nur auszure⸗ 
den, erwiederte er; ferner noch mich; dann habe 
ich ſo viel, als Sie, und noch um ein Groſſes 
mehr. 
. 79. 

Ein alter Mann hatte ein junges Maͤdchen 
geheirathek. Sie bekam alle Jahre richtig ihr 
Kind. Anfangs freute er ſich herzlich daruͤber; 
endlich aber, als es zum vierten, oder fuͤnften⸗ 
male kam, ſagte er: „Liebes Kind! wie geht es 


doch immer mehr zu, daß du fo fruchtbar biſt, da 


ich ſchon ſo alt und ſchwaͤchlich bin!“ Ach! rief 
ſie: — Der Eheſegen kommt vom Himmel, denn 
mit unſerer Macht ißt freylich nichts gethan. 
80. 5 

Was haben Sie denn für Ehre zu reden 2 
ſagte im Zanke einer zum andern. Sie ſind ja 
ein ſchlechter Menſch, ein Kuppler. Was, ein 
Kuppler wär’ ich? gab dieſer zur Antwort. Ja, 
ja, ſo hat man mir geſagt. — Nun, ſo haͤtt' ich 
doch nimmermehr gedacht, daß Ihre Frau fo 


ſchwatzhaft waͤre! 


IV, Theil. 4 


SI, 

Wie mag es doch zugehen, ſagte jemand, 
daß die deutſchen Offiziers ihre Frauen mit in 
den Krieg nehmen? die Franzoſen thun es doch 
nicht. — Ganz natürlich, antwortete der andere, 
die Franzoſen behelfen ſich an allen Orten mit 
denen, die ſie finden. 


82. 

Ein altes Weib verliebte ſich in einen jungen 
Menſchen, und ließ ſich ihm zur Ehe antragen⸗ 
Nein, ſagte der Züngling zu den Freywerbern; 
für mich iſt das nichts. Wie fo ? erwiederte dies 
ſer! ſcheint ſie Ihnen etwa nicht mehr jung ge⸗ 
nug? O fie iſt fo alt noch nicht, wie Sie wohl 
denken. Es iſt moͤglich, antwortete jener; es iſt 
nur Schade, daß ihr jüngfier Bruder ſchon graue 
Haare hat! Ich mag keine fo alten Brüder. 


83. 

Jeremias gieng zu ſeinem Nachbar, einem 
Schneider; guten Tag, ſagte er zu ihm, Meiſter 
Stephan. Hier hab ich ein Schaaffell; ſey er 
doch fo gut, nud mache er mir ein Paar hirſch⸗ 
lederne Hoſen daraus. N 
| 4. 

Was halten Sie vom Herrn A. . ? ſagte 
ein Freund zum andern. Er antwortete: Ich 


denke, er iſt wenigſtens gaſtfrey, ob er gleich ſonſt 
nicht viele Tugenden haben mag. Gaſtfrey? er⸗ 
wiederte der erſte; gerade das Gegentheil! Sie 
muͤſſen ſich nothwendig irren. Nicht doch, gab 
jener zur Antwort. Um immer gaſtfrey zu ſeyn, 
läßt er ja keinen Menſchen ins Haus. 


85. f 

Es hatte ſich zur Zeit der Alongeperuͤcken ſich 
jemand einen Kopfputz von dieſer Art angeſchaft, 
aber nicht bezahlt. Ein Freund, der ihm begeg⸗ 
nete, lobte die Peruͤcke als ſehr gut. Nun, ſagte 
jener, wie gut fie iſt, das wollen wir erſt ſehen; 
fuͤr jetzt weiß ich nur, daß ſie mich bis über die 
Ohren in Schulden geſteckt hat. 

86. 


Was ſich der . . nur einbilden mag! ſag⸗ 
te einer, der Menſch prahit in einem weg mit ſei⸗ 
ner Garderobe, und mit feinem... Nathstitel! — 
Je nun, ſagte der andere, das W er immer 
thun, hätte er nur jene bezahlt, und dieſen nicht. 


87. 

Ein junger Menſch lobte ein Maͤdchen, in 
das er verliebt war, wegen ihrer ſchoͤnen weiſſen 
Haut. Ja, ja, ſagee einer, die hat ſie; . 
Schade, daß ſte abfaͤrbt. 2 


88. 7 

Welches iſt der fruchtbarſte Acker? fragte 
einer den andern. Das wiſſen Sie ja ſelbſt, ſag⸗ 
te der andere, der ſchwarze, fette Erde hat. Ge⸗ 
fehlt! erwiederte der erſte. Ich weiß einen Acker, 
der noch viel fruchtbarer iſt; nur Schade, daß 
man nicht fo viel darauf ſaͤen kann, als man will. 
Nun? fragte jener mit vieler Neugierde. Der 
Gottesacker, gab dieſer zur Antwort; wenn man 
naͤmlich ſo ein halbes Se Frauen darauf 
legen kann. 
f 89. | 

Ein alter Geitziger hatte die Gewohnheit, 
des Abends vor dem Schlafengehen noch ein Ka: 
pitel in der Bibel zu leſen, und ſich das, was 
ihm beſonders darin gefisl, in ein kleines Buch 
zu ſchreiben. Einſt las et auch: Wer einen Freund 
findet, hat einen Schatz. Er war ſchon ziemlich 
muͤde, las alſo nicht richtig, und ſchrieb in ſein 
Tagebuch: Wer einen Schatz findet, findet einen 
groſſen Freund. 

90. 

Das Maͤdchen ſieht aus, wie eine Lilie, ſagt⸗ 
in vollem Entzuͤcken jemand, dem ein geſchmink⸗ 
tes Maͤdchen vorgekommen war, und ſogleich den 
Kopf drehend gemacht hatte. Ja, ja, ſagte ein 
anderer, wenigſtens des Nachmittags. Nein, fis! 


* 


Zu. 


ein dritter ins Wort, auch des Morgens; giebt 
es denn nicht gelbe? Er - 
e 5 a | 
Ich behaupte, ſagte der eine, Madam K. 
ſey eine wahre Schönheit, Und ich, nahm der 
andere das Wort, ſage juſt das Gegentheil. Sie 
haben alle beyde Recht, fiel ein dritter ein, nur 
zu verſchiedenen Tageszeiten: Sie (zum andern) 
des Morgens, und Sie (zum erſten) des Abends. 


92. 

Einer war dem andern eine anſehnliche Sum⸗ 
me Geldes ſchuldig. Er war ſchon oft gemahnt, 
ohne daß er ſich zur Bezahlung bequemt haͤtte. 
Eines Tages erinnerte ihn fein Gläubiger wieder, 
und nun nicht 1 ganz mit der hoͤflichen Ma⸗ 
nier, mit der er es vorher gethan hatte. Das 
nahm der Schuldner übel, und ſagte: Sie find 
doch wahrhaftig aͤuſſerſt zudringlich, daß Sie ſich 
uͤber meine Schulden den Kopf ſo zerbrechen! 
Beſſer waͤre es, Sie ſorgten dafuͤr, ihre eigenen 
zu bezahlen, als daß Sie ſich uͤber meine ſo oft 
inkommodiren. - 
FE 8 93. | 

Der beruͤhmte Schauſpieler Quin befand fich 
waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Cambridge einmal 
in Geſellſchaft, als jemand darin, ohne daß ir⸗ 
gend einer wußte, worüber, ſo ſehr zu lachen 


anfteng, daß die ganze Verſammlung aufmerkſant 
daruͤber ward. Man fragte Quin: Ob er wohl 
jemals fo einen luſtigen Menſchen geſehen hätte? 
„O ja, antwortete er, aber es war im Tollhauſe.“ 


l | 

Zu einem Manne, der ſich damit beſchaͤftig⸗ 
te, Gewitterableiter zu verfertigen, kam ein jun⸗ 
ger Rekrut, der ſeit einigen Tagen angefangen 
hatte, exerzieren zu lernen. „Was will er, mein 
Freund, fragte ihn jener, will er etwa einen Ge⸗ 
witterabltiter kaufen?“ — Nein, Herr! antwor⸗ 
tete dieſer; aber weiß er, womit er mir einen 
Gefallen thun kann: Mache er mir einen fuͤr die 
Schlaͤge. Re 

95- 

Eine Frau ſah in der Ferne ſehr gut aus, ob 
fie gleich ſonſt ſehr haͤßlich war. Ihr Mann ſuch⸗ 
te ſich daher oft Zeitvertreib auſſer dem Haufe, 
Sie machte ihm einsmals Vorwürfe darüber, 
„Ich weiß nicht, was Sie wollen, Madam? 
fagie er hierauf. Ich liebe Sie ja fo ſehr, als 
ein Menſch Sie nur immer lieben kann! Das 
werden Sie mir doch eingeſtehen, daß Sie in der 
Ferne ſchoͤner find, als in der Naͤhe. Was koͤn⸗ 
nen Sie alſo dagegen haben, wenn ich ſo weit, 
als moͤglich, von Ihnen bin, um Sie deſto ſchoͤ⸗ 
rer zu finden?“ / 


96. 

Der berühmte Componiſt B.. a that einmal 
eine Reife in einer gewiſſen Gegend von Deutſch— 
land. Unterwegs fand er in einem ſehr armſe⸗ 
ligen Wirthshauſe einen Hund, dem er leicht den 
groͤßten Hunger anſehen konnte. Er fragte den 
Wirth: „Was fehlt denn dem Hunde?“ — Er 
frißt nichts, war die Antwort. „Warum denn 
nicht?“ fragte B.. a von Neuem; und 1 
Wirth erwiederte: „Wir geben ihm nichts.“ 
Warum denn aber nichts? fragte jener 41 2 
mals, und erhielt die Antwort: „Wir ha'n 
nichts.“ 


97. 

Zwey Miſſethaͤter, ein Englaͤnder, und ein 
Franzoſe, waren zu gleicher Zeit zum Tode ver⸗ 
dammt, und ein Moͤnch ſollte fie dazu bereiten. 
„Was haſt du fuͤr eine Religion?“ fragte er den 
Engländer. Die Antwort: keine! „und du?“ 
zum Franzoſen: Celle, Monsieur, qui vous 
plaira, ſagte dieſer mit einer tiefen, geſchmeidi⸗ 
gen Verbeugung. a 

98. 

Als General Wallenſtein im deutſchen Kriege 
ſich der Stadt Eger mit ſeiner Armee naͤherte, 
befand ſich eine gewiſſe Dame in dieſer Stadt, 
welche von demſelben ſehr hoch geſchaͤtzt wurde; 


die Innwohner brachten fi e alfo in Verhaft und 
ließen dem General melden, daß, wenn er wider 
die Stadt Gewalt brauchen würde, fie die geſagte 
Dame hinrichten wuͤrden. Da die Dame ſolches 
erfahren hatte, ſchrieb ſie an Wallenſtein: Wenn 
er es für gut, und feinen Waffen ruͤhmlich fände, 
ſich der Stadt Eger zu bemaͤchtigen, fo ſollte er 
ihr Leben in keine Betrachtung ziehen, indem ſie 
bereitwillig wäre, zu ſterben, wenn fie nur wuͤß⸗ 
te, dadurch ſeine Ehre und den Ruhm kaiſerlicher 
Waffen zu befördern, 

N 99. 

Quin, der beruͤhmte engliſche Schauſpieler, 
reiſete einmal nach Sommerſetshire, und hielt ſich 
hier einige Tage auf einem Pachthofe auf, der 
ihm wegen ſeiner angenehmen Lage auſſerordeutlich 
gefiel. Er ſchickte während der Zeit fein Pferd 
auf eine Wieſe, und ließ es graſen; aber als er 
es einige Tage nachher ſuchte, war es weder zu 
ſehen, noch zu hoͤren. Er fragte einen Landmann, 
den er auf der Wieſe antraf, ob hier in der Nach⸗ 
daa etwa Spitzbuben, oder Pferdediebe waͤ⸗ 
ren? „Nein, ſagte dieſer, wir ſind alle ehrliche 
Leute; aber hier iſt ſeit einigen Tagen ein gewiſſer 
Quin, ein Komoͤdiant aus London, vielleicht hat 
dir’ ö geſcohlen? 
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Ein Prediger ſtratte in einem Öffentlichen 
Vortrage die Ausſchweifungen, und beſonders das 
häufige Tanzen vieler Mitglieder in ſeiner Gemein⸗ 
de. „Da geht es wild und luſtig zu, ſagte er 
unter andern, die Maͤdchen tanzen, daß ihnen die 
Roͤcke über den Kopf zuſammen fliegen, und man 
die bloſſen Lenden ſehen kann; ein Hochweiſer 
Magiſtrat ſollte doch endlich ein e darin 
haben! b 

101. 

Ein franzoͤſiſcher Dichter machte ein Anagram 
auf Heinrich des IV. vollen Namen, und uͤber⸗ 
reichte es dem Monarchen. Dieſer zeigte es einem 
ſeiner Hofleute, welcher bemerkte, daß ein O 
mehr in den Worten wäre, als in des Königs 
Namen. „Je nun, ſagte Heinrich, ſo genau wol⸗ 
len wir es nicht nehmen; iſt das O auch nicht 
in meinem Namen, ſo habe ich es doch auf dem 
Kopfe.“ (Indem er auf ſeine Krone zeigte.) 

9 102. 

Der Oberſte P... kam in K. als Gou⸗ 
verneur dieſes Ortes an. Die Offiziers von der 
Beſatzung fragten ihn nach einigen andern Ge⸗ 
ſpraͤchen: ob er nicht den Damen einen Ball ge⸗ 
ben würde? „Einen Ball? erwiederte er; ja, ja! 
damit kann ich Ihnen dienen, aber es fol ein Ball 


Zwirn ſeyn, daß fie ihren Männern huͤbſch die 
Struͤmpfe ſtopfen.“ 
ne 

Ein Spieler von Profeſſion war endlich in 
den Verdacht gekommen, er ſpiele falſch. Nie⸗ 
mand wollte ſich alſo weiter mit ihm einlaſſen. 
Er wandte ſich verdruͤßlich an einen in der Geſell⸗ 
ſchaft, den er kannte, und ſagte ihm: „Ich be⸗ 
greife nicht, warum kein Mann von einiger Be⸗ 
deutung mehr mit mir ſpielen will; es geſchieht 
gewiß darum, weil ich mich nicht ſonderlich in 
Kleidern halte. Ich werde auch gleich hingehen, 
und mir eine neue Garderobe kaufen.“ — Thun 
Sie das, antwortete jener; oder noch beſſer, 
ſchaffen Sie ſich lieber einen neuen Charakter. 


104. 

Koͤnig Karl der Zweyte von England pfleg⸗ 
te zu ſagen: Die Matroſen verdienen ihr Geld, 
wie die Pferde, und verthun es, wie die Eſel. 
Das folgende Geſchichtchen giebt einen Beweis 
hievon. Ein Matroſe kam am Loͤhnungstage zu 
einem andern, um ſich zwanzig engliſche Schil⸗ 
linge von ihm zu borgen. Dieſer griff in die Ta⸗ 
ſche, um ihm das verlangte Geld in die Hand 
zu zählen, aber ehe er es ſich verſah, kam ihm ein 
Goldſtück unter die Finger, und als er es zurüde 
schob, kurz darauf ein zweytes. Sogleich ſagte 
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er: hier Jakob, haft du eine Handvoll Silber 
muͤnze; gieb mir eine Handvoll wieder, wenn ihr 
auf eurem Schiffe die Loͤhnung bekommt. Was 
hilft a lange zahlen ? 

105. 

Ein Gelehrter, war durch vieles Arbeiten hy⸗ 
pochondriſch geworden, und hatte unter andern 
auch die Grille, keine Fiſche zu eſſen, weil er be⸗ 
fuͤrchtete, ſie moͤchten in ſeinem Magen wieder auf⸗ 
leben. Einsmals gab er dieſes ſeinem Freunde 
als die Urſache ſeiner Furcht vor den Fiſchen an. 
„Ja, erwiederte dieſer, ein Wunder wäre es 
freylich nicht, wenn ſie wieder auflebten; ſie koͤnn⸗ 
ten leicht die Würmer in Ihrem Kopfe merken. 

106. 

Ein Soldat in einer Reichsſtadt lag auf dem 
Sterbebette. Der Geiſtliche beſuchte ihn. „Nun 
mein Sohn, redete er ihn an, wie haſt du denn 
gelebt? haft du auch das Geſetz des Herrn, dei⸗ 
nes Gottes erfüllt?” — Je nun, Herr Prediger, 
war die Antwort, beym ſiebenten Gebote haperts 
freylich, aber dafuͤr habe ich alle meine Tage das 
fünfte ehrlich gehalten. 

105. 

Ein Schriftſteller war wegen einiger . 
ſchen Verſe in die Baſtille geſetzt; er beſſerte ſich 
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aber hier ſo wenig, daß er vielmehr noch beiſſendere 
Verſe auf die angeſehenſten Perſonen machte. Ein 
Mann, der ein Zimmer mit ihm bewohnte, fagte 
einmal zu ihm: „Aber, mein Herr, bedenken Sie 
doch, wo wir find!” — Ey! was hab ich denn 
zu fuͤrchten? war die Antwort, hat man mich nicht 
ſchon voraus bezahlt? 
103. 8 

Einer ruͤhmte ſich, er koͤnne einen Thaler, 
wenn ihn jemand in einer Entfernung von zwey⸗ 
hundert Schritten hielte, aus der Hand wegſchieſ⸗ 
ſen, ohne die Finger zu beſchaͤdigen. „Das iſt 
noch nichts, ſagte ein Gaskonier, ich will durch ein 
Glasfenſter ſchieſſen, und das Loch ſoll nicht groͤſ⸗ 
ſer werden, als die Kugel iſt.“ 


109. 
Ein Prediger predigte ſehr lange und lang⸗ 
weilig. Es wuͤnſchte ihm einer: daß ſeine Zuhoͤ⸗ 
rer ihn ſo gerne hoͤren moͤchten, als er Ac i 
hörte, 


F 
110. 


Ein reicher Kaufmann, ohne Kinder und 
Verwandten, vermachte auf dem Sterbebette ſein 
ganzes Vermoͤgen an verſchiedene, auch ſehr reichs 
Leute. Sein Beichtvater machte ihm Vorwürfe 
darüber. Er vertheidigte ſich aber, indem er ſag⸗ 
te: „Ich mache es, wie der liebe Gott: der gibt 


— 
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auch den Reichen alles, und den Armen nichts.“ 
Aber, erwiederte der Geiſtliche, wiſſen Sie nicht, 
daß der liebe Gott in feinem Leben die Güter ganz 
anders vertheilt? da bekommen die Armen viel, 
und die Reichen wenig oder gar nichts. — 
„Nun, ſagte der Kranke, ſo mag ich die Armen, 
dadurch, daß ich ſie reich mache, nicht um den 
Himmel bringen.“ g 


* 


111. 

Ein Ehemann erfuhr auf einem Kaffeehau ſe, 
das feine Frau fo eben entbunden wäre. „Fatal! 
rie er voll Verdruß; da muß ich nun gerade nicht 
zu Haufe ſeyn, da fie niederkoͤmmt!“ Ein junger 
Herr, der dieſen Ausruf hoͤrte, ſagte ſeinem Nach⸗ 
bar ins Ohr: „Er war es auch nicht, als ſie 
empſieng.“ 

* 112. 

Ein ziemlich bejahrter Mann gieng auf Frey⸗ 
ersfuͤſſen zu einem huͤbſchen, noch blutjungen Maͤd⸗ 
chen. Er verſprach ihr goldene Berge, wenn ſie in 
die Heurath mit ihm willigen wollte. Sie ſchlug ihm 
aber ſein Verlangen rund ab. Nun ward eretwas 
empfindlich, und ſagte: Bin ich Ihnen etwa zu alt, 
Mamſell?“ Nein, antwortete fies; wenn Sie mir 
nur verſprechen koͤnnen, nicht Älter zu werden. 

| 3 

Ein Ehemann ſtand, wie es wohl manchen 

geht, unter dem Pantoffel. Einmal ließ er fi 


einfallen, Säfte mit nach Haufe zu bringen, ohne 
ſeine Frau vorher um Erlaubniß gebeten zu ha⸗ 
ben. Sie nahm das nicht wenig übel, und brumm⸗ 
te gewaltig, als er ihr, verſteht ſich, in ſehr ge⸗ 
bietendem Tone, ankuͤndigte, fie muͤſſe dieſen 
Abend Eſſen für die Fremden machen. Sie gieng 
denn, um nicht unhöflich genannt zu werden, in 
die Kuͤche, und that, als wollte ſie helfen die Spei⸗ 
fen zubereiten; eigentlich wollte fie bloß ihrem Ver⸗ 
druſſe Luft machen. Aus der Kuͤche gieng ein 
kleines Fenſter in die Stube, wo der Mann mit 
den Gaͤſten war. Ihn fing an zu hungern; er 
machte das Fenſter auf, ſteckte den Kopf durch, 
und fragte feine Frau, ob das Eſſen nicht bald 
fertig waͤre? Die Frau ſchoß geſchwind auf ihn 
loß, und ehe er noch den Kopf zuruͤckziehen konn⸗ 
te, gab ſie ihm eine derbe Ohrfeige, daß ihm die 
Augen überliefen. Als ihn die Gaͤſte mit thraͤnen⸗ 
den Augen ſahn, fragten fie ihn: was ihm fehle? 
— „Ach, nichts! antwortete er; es 92 nur ſo 
viel Rauch in der Küche. 


114. 

Die Bemerkung iſt alt, daß die groͤßten 
praktiſchen Tonkuͤnſtler faſt zu nichts weiter saugen, 
als iht Inſtrument zu ſpielen, daruͤber ſagte ein 
witziger Kopf einmal: „Virtuoſen find wie ihre In⸗ 


ſtrumente. So lang fie Töne angeben, find fie 


gut; hernach taugen fie zu nichts mehr.“ 
| 115. | 

Kinder ahmen gern das nach, was fie von 
andern ſehen. Eine Freundinn von dem bekannten 
franzoͤſiſchen Schriftſteller Menage hatte eine klei⸗ 
ne Tochter, die an dergleichen Nachahmungen das 
groͤßte Vergnuͤgen fand. Einmal ward das klei⸗ 
ne Maͤdchen von ihrer Mutter gegen Menage dar⸗ 
uͤber gelobt: „Sie macht alles nach, ſagte ſie, 
was ihr nur in die Augen faͤllt; ja ſogar mich 
ſelbſt kopirt ſie hoͤchſt natuͤrlich; Sie ſollen es 
gleich ſelber ſehen.“ — Das Kind ward gerufen, 
und ihr die Erlaubniß gegeben, einmal Mama zu 
ſpielen. Es mußten verſchiedene Laquaien kom⸗ 
men, denen das Kind ſehr ernſtlich Befehle gab. 


Unter andern ſagte fie zu einem: Wenn etwa Herr 


Menage herkoͤmmt, ſo ſage er nur: ich ſeye nicht 
zu Hauſe. 
116. 

Herr N. .. hatte eines Abends einem Freun⸗ 
de beym Weggehen einen Nokkolor geliehen. Dies 
fer vergaß ihn wieder zu bringen. N. . . be⸗ 
gegnete ihm lange nachher an einem ſehr unan⸗ 
genehmen, regnichten Tage mit jenem Rokkolor, 
da er ſeither keinen hatte. „Was muß man, frag⸗ 
te er, an einem ſolchen Tage thun, wenn man 
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keinen Rokkolor hat?“ Jener, ein ſehr ſcherz⸗ 
hafter Mann, erwiederte: Man muß ſich einen 


borgen, wie ich; und damit gieng er lachend 
weiter. - 


117. 

Lepper war der beſte Harkelin auf dem The⸗ 
ater der berühmten Neuberinn. Einmal fiel er auf 
den Einfall, fein Glück in einer tragiſchen Rolle 
zu verſuchen. Er plagte alſo ſeine Prinzipalinn, 
daß ſie ihn den Cato, in dem Trauerſpiel gleiches 
Namens ſollte ſpielen laſſen. Sie mußte ſeiner 
Grille nachgeben, um ihn nicht boͤſe zu machen. 
Das Stuͤck ward aufgeführt. Lepper ⸗Cato ſaß 
über den Phaͤdon, und philoſophirte uber Tod 
und Unſterblichkeit. Nach einem langen Monolog 
ſollte ſein Sohn auftreten, und ihn in ſeinen Be⸗ 
trachtungen unterbrechen. Aber ein Spaßvogel 
hielt den Acteur in den Culiſſen zuruck, und ſtleß 
ſtatt ſeiner einen Pudel auf das Theater. Lepper 


deklamirte, ohne Aufſehen weiter: „Was willſt 
du hier, mein Sohn?“ 


118. 

Ein Arzt verſchrieb einem Patienten ein e: 
cept wegen eines kleinen Fiebers. Einige Tage 
darauf kam er wieder, und fand den Kranken ge- 
ſund und friſch auſſer dem Bette. „Nun, ſind 
Sie meinem Reeepte gefolgt?“ redete er ihn an. 

Ge⸗ 
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. Gefolgt ? erwiederte dieſe, behuͤte der Himmel! 

da haͤtte ich mir ja Hals und Bein gebrochen; ich 
habe es ja zwey Etagen hoch aus dem Fenſter ge⸗ 
worfen. 

f 119. 

SGuſtav Adolph von Schweden erbeutete eine 
mal in einer Schlacht verſchiedene Kanonen, die 
mit den Bildniſſen der zwoͤlf Apoſtel geziert wa— 
ten. Als er ſie erblickte, ſagte er: „Das ſind 
ſchlechte Apoſtel! die Bothſchaft, die fie bringen, 
iſt wahrhaftig nicht froͤhlich.“ 

120. 

Man hat berechnet, daß in Spanien jahrlich 
487500 Zentner Stockfiſch an den Faſttagen ver⸗ 
zehret werden. Nimmt man nun an, daß der 
Zentner mit 5 Piaſtern bezahlt werde; ſo ergiebt 
ſich eine Summe von 2,437,500 Piaſtern, welche 
allein die Spanier für dieſe Nahrung an den Faſt⸗ 
taͤgen bezahlen; wi 

| 121. ER | 

In einer Deutſchen Stadt, wo ſich das 

Deutſche Schauſpiel zum erſienmal hinverirrt hat⸗ 
te, wurde die Jagd auf den andern Tag ange⸗ 
kuͤndigt. „Sind die Leute toll?“ fragte der Bürs 
germeiſter; „wo wollen ſie mit den vielen Hunden 
und Pferden hin?“ 5 | 

IV. Theil. D 
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122. 

Drey Studenten hatten ſich in einen zwey⸗ 
ſitzigen Wagen geſetzt, und fuhren fo über Land. 
Verſchiedene Bauernjungen bemuͤhten ſich, hinten 
aufzuklettern, welches aber der Kutſcher gewahr 
ward, und ihnen zurief: „Ihr verwuͤnſchten Jur⸗ 
gen! ſollen denn die Pferde ſich zu nichte ſchlev⸗ 
pen ? ſeht ihr Schlingel denn nicht, daß ſchon 
Drey darin figen? « x | 


Pr 


123. 

Folgendes Urtheil einer perſiſchen Magiſtrats⸗ 
perſon iſt eines aus den merkwuͤrdigſten, die je⸗ 
mals ſind gefaͤllet worden. Ein Kommiſſarius 
begegnete auf der Straſſe einem Burger, der aus 
der Fleiſchbank kam, und frug ihn, was er trage J 
„Es iſt Fleiſch, verfegte der andere muͤrriſch, das 
ich erſt bey dieſem Fleiſchhacker gekauft habe.“ — 
Der Kommiſſarius wollte die Urſache ſeines Miß⸗ 
vergnuͤgens wiſſen, und frug ihn, ob er es zu 
theuer bezahlt hätte? „Ohne Zweifel, war die 
Antwort, Ihr moͤgt immer die Preife fefifes: n, 
die Fleiſchhacker ſpotten Euer, ſie verlangen drey⸗ 
mal ſo viel, und geben nicht einmal das gehoͤrige 
Gewicht; dieſes Stuͤck Fleiſch hat um drey Unzen 
zu wenig.“ Führt mich zu ihm, ſagte der Kom⸗ 
miſſarius. Sie giengen miieinander hin, das 
Fleiſch wurde gewogen, und um fuͤnf Unzen zu 
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gering gefunden. Hierauf fuhr der Kommiſſarius 
fort: Was verlangſt du zu deiner Schadloshal⸗ 
tung? „Ich verlange ſo viele Unzen von ſeinem 
eigenen Fleiſche, als er mir zu wenig verkauft 
hat.“ Du ſollſt fie haben, verſetzte der Kommiſ⸗ 
ſarius, und du foili fie ſelbſt heransſchneiden; 
allein, wenn du zu viel nimmſt, ſo wirſt du ge⸗ 
ſtraft werden. Hierauf entfernte ſich der Burger 
wie der Blitz, und ließ ſich nie wieder ſehen. 


124. 


Im Jahre 1350 ließ Peter, mit dem Bey⸗ 
namen Ceremonialis, König in Spanien, einen 
paͤbſtlichen Geſandten bey den Fuͤſſen aufhängen, 
weil er ohne feinem Voͤrwiſſen einige vornehme 
Arragonier in den Bann gethan hatte. 


125. 


In London wurde vor einiger Zeit einer von 
den dürftigen Dichtern wegen Schulden vor einen 
Richter gebracht. Dieſer fragte, ob er denn nichts 
hätte, um feinem Gidubiger einige Sicherheit ge— 
ben zu koͤnnen? Nichts, ſagte er, als dieſe bey⸗ 
den Freunde; dieß waren der Horaz und der Vir⸗ 
gil die er aus der Taſche zog. Der Richter 
antwortete: er habe zwar alle Achtung für femme 
Freunde ; fie koͤnnten ihn aber itzt uicht von dem 
Gefaͤngniſſe befreyen. Der Dichter gieug willig 
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mit folgenden Worten: Forsan miseros meliora 
sequentur. 


126. 


Als Pabſt Klemens VI. von Johann Vis⸗ 
conti, Biſchof zu Mayland, Bologna zuruͤckfodern 
ließ, ſchlug er es ihm ab; worauf ihm der Pabſt 
durch den Nuntius befehlen ließ, ſich unverzuͤglich 
bey ihm einzufinden. Sogleich ſchrieb der Biſchof 
an feinen Reſidenten zu Avignon, Quartiere und 
Prodbiant für 1200 Reiter, und 6000 Fußgänger 
zu beſtellen. Der Pabſt, welcher uͤber den ſtarken 
Einkauf erſtaunte, wollte die Urſache davon wiſ⸗ 
ſen. „So lauten meine Befehle,“ antwortete 
der Reſtdent. Klemens, der mit den Zaͤhnen 
knirſchte, fragte ihn: „Wie viel habt Ihr ſchon 
Unkoſten gehabt?“ — 40,000 Gulden, war die 
Antwort. „Hier ſind ſie, verſetzte der Pabſt, und 
ſchreibet Eurem Herrn, daß ich ihn von dieſer 
Reife losſage, aus Furcht, fie möchte ihn zu ſehr 
in Schulden ſtecken.“ 

19 „ iR, 

Die erfien Amerikaner, welche unter der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit Karls des IX. nach Frankreich ka⸗ 
men, machten ſehr wenig aus der Perſon des Koͤs 
nigs, den fie für einen ihres Gleichen hielten, aber 


fie zitterten vor den erſtaunlichen Stuß baͤrten der 
Schweizergarden. 
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Als der Marquis von Mirepoir ein piemon⸗ 
leſiſches Bataillon vor dem Regimente, das er 
kommandirte, die Flucht nehmen ſah, ſpornte er 
ſein Pferd, und ritt, nur von ſeinem Adjutanten 
begleitet, fo ſtark er konnte, vor die Fronte die⸗ 
ſes Bataillons; alsdann rief er mit einem ernſten 
Tone, den ihm fein Muth eingab, dem Komman— 
danten zu: „Laßt Eure Mannſchaft Halt machen, 
und gebt Euch zu Kriegsgefangenen!“ Ein Of⸗ 
ſizier wollte den Kommandanten erinnern, daß 
der Marquis nur einen einzigen Mann bey ſich 
haͤtte. Allein dieſer gab ihm mit ſeinem Degen 
einen Schlag auf das Haupt, und ſagte: „Un⸗ 
gluͤcklicher! willſt du dein Bataillon ganz zu Grun⸗ 
de richten?“ Der Offizier ſchwieg, und der Kou⸗ 
mandant ergab ſich. | 


129. 

Da einſt einige Hofleute mit Ludwig dem 
XIV., der nur 15 Jahr alt war, von der unum⸗ 
ſchraͤnkten Macht der Sultane redeten, ſagte der 
junge Koͤnig darauf: „Dieß heißt herrſchen!“ 
Der Feldmarſchall d'Etrees, der eben zugegen war, 
und mit Grunde die Folgen eines ſolchen Ge— 
ſtändniſſes von einem jungen Prinzen befuͤrchtete, 
antwortete ſogleich: „Aber Sire, zwey oder drey 


dieſer Kaiſer And nur zu meiner Zeit erwuͤrget 
worden. 4 
130. 

Als einer von den Henkern den Scheiderfio, 
auf welchem Hieronymus von Prag, zufolge 
dem Befehle des Konziliums zu Koſtnitz, des 
Glaubens wegen verbrannt wurde, hinterwaͤrts 
anſtecken wollte, ſagte dieſer: „Stecke ihn von 
vorne an; wenn ich das Feuer gefuͤrchtet hätte, 
ſo wuͤrde ich nicht hergekommen ſeyn.“ 
8 | 131. | 

Man fragte einen berühmten Tonkünſtler, 
von dem in einem Konzerte gerade eine Simpho⸗ 
nie aufgeführt ward, warum er nicht Hörner zu 
dieſer Kompofition gefegt habe? Er gab zur Ant⸗ 
wort: „Ich dachte, die N im Konzertſaale 
ohnedem nich!.“ 

132. 

Bey einer Nation, bey der eine oder andere 
Art des Luxus zum Beduͤrfniſſe geworden, kann 
die Klemme der Zeiten nur die Drüdung haͤrter 
machen, den Luxus aber nicht mindern. Einen 
Beweis davon finden wir in Frankreich. So ſehr 
die Klagen uber Geldmangel und Theurung heftig 
u. allgemein fiad, o war doch der Ertrag der Schau⸗ 
ſpiele im Jahre 1782 ſo groß, daß jeder Schau⸗ 
fp.eler von dem franzoͤſiſchen üpeoter 2800 Liv., 
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und vom italieniſchen 30, ooo Livres für feine 
Autheil bekam. 
f 133. 

Als Wilhelm der III., Koͤnig von England, 
noch Prinz von Oranien war, ſagte ihm ein Offi⸗ 
zier bey einer gewiſſen Kriegsexpedition, er koͤnne 
wohl ungefähr merken, was feine Abſicht ſey er 
nmoͤchte es aber doch gerne ſicher wiſſen, und baͤte 
ihn alſo es ihm doch zu ſagen. Der Prinz fragte 
ihn darauf: „Koͤnnen Sie ſchweigen?“ — O ja, 
verſetzte der Offizier. „Nun, ich auch,“ erwie⸗ 
derte der Prinz. 

134. 

Heinrich der IV. traf einſt in den Zimmern 
des Schloſſes einen unbekannten Mann an. Er 
fragte ihn, wem er angehoͤre, weil er ihn fuͤr ei⸗ 
nen Bedienten eines vornehmen Mannes anſah. 
„Mir ſelbſt gehoͤre ich an!“ verſetzte der Mann 
in einem trotzigen und ſtolzen Tone, weil er den 
Koͤnig nicht kannte. „Mein Freund, antwortete 
der König, indem er ihm den Ruͤcken zukehrte, 
Ihr habt einen naͤrriſchen Herrn.“ 


135. \ 

Der Kardinal von Richelieu zeigte einmal auf 

der Karte den Ort, wo Bernhard von Weimar 
mit der Armee uͤber den Fluß gehen ſollte. Der 
deutſche General ſchlug ihn ſanft auf den Finger, 


und ſagte: „Herr Kardinal! Ihr Finger iſt keine 
Bruͤcke.“ e 
g . 

Sire Heinrich Boyle, Esquir, Staatsſekre⸗ 
taͤr unter der Koͤniginn Anna, trug feine eignen, 
ſchwarzen, krauſen Haare, fuͤr die er jaͤhrlich 
300 Pfund Sterling bekam; denn als er einſtens 
in einer Kompagnie ſagte, er wolle ſich ſeine Haa⸗ 
re abſchneiden laſſen, und eine Peruͤcke tragen, 
ſtand ein Gentlemann aus der Kompagnie auf, 
und verſprach ihm, jaͤhrlich geſagte Portion zu 
geben, wenn er feine Haare behalten wollte. 

137. 8 

Unter der Regierung Karl des IX. war ein 
Atheiſt zu Paris, welcher vorgab, um ſelig zu 
werden, muͤſſe man feinen Leib von aller Unrein⸗ 
lichkeit ſauber halten. Aus dieſer Urſache hatte 
er ſo viele Hemden, als Tage im Jahre ſind, und 
zog alle Tage ein neugewaſchnes au. 


138. 

Zu Piſa wurde der im Jahre 1783 nach 
Wien abgegangene marokkaniſche Herr Geſandte 
zu einem praͤchtigen Ball eingeladen. Als er nun 
die groſſe Menge der tanzenden Perſonen ſah, 
fragte er ſeinen Dollmetſch ob er alle dieſe Leute 
zahlen muͤſſe? Da ihm dieſer antwortete, er duͤrf⸗ 
se nichts bezahlen, ſondern dieſe Perſonen tanz⸗ 


ten nur zu ihrem Vergnügen, ſagte er: „Es iſt 
doch ſeltſam; in unſern Laͤndern tanzen die Skla⸗ 
ven und andere geringe Leute bloß zum Vergnügen 
der Groſſen, und werden dafür bezahlt; wir hals 
ten das Tanzen für ſehr beſchwerlich und ermuͤ⸗ 
dend, deßwegen würden es unfre Vornehmern 
nicht glauben koͤnnen, daß in andern Laͤndern 
vornehme Leute ſelbſt zum Vergnuͤgen tanzen,“ 


139. 


Zu Graͤtz that dieſer Herr Geſandte in einer 
Geſellſchaft zaͤrtlich mit einer ſchoͤnen Dame, und 
unterredete ſich mit derſelben theils durch Zeichen, 
theils durch ſeinen Dollmetſch; am Ende reichte 
er ihr feine Hand zum kuͤſſen. Die Dame, wel 
che dieſes fuͤr eine Beſchimpfung anfab, entruſtete 
ſich hierüber auſſerordentlich, und die, umſtehen⸗ 
den bedienten ſich der ſpottenden Ausdrucke: „Der 
Herr Geſandte muͤſſe ſich für den Pabſt halten, 
weil er dieſe Ehrenbezeugungen fodere.“ Als ihm 
nun der Dollmetſch erklärte, daß die Dame auf⸗ 
gebracht ſey, bat er fie in den demuͤthigſten Aus⸗ 
drücken um Vergebung, und entſchuldigte ſich da— 
mit, daß er mit den hieſigen Gebraͤuchen nicht be⸗ 
kannt ſey; in Marokko reichten die Maͤnner ihren 
Weibern, oder den Frauenzimmern, welche fie 
liebten, die Hand zum Kuͤſſen, und uͤbeczeugten 


fie dadurch von ihrer Hochachtung, Fürwahr! 
laͤndlich, ſittlich. 
5 140. 

Die Erfindung der Lohnwaͤgen iſt franzöſiſchen 
Urſprungs. Ein gewißſer Nikolaus Sauvage hielt 
1680 wegen der Bequemlichkeit Wagen, die er 
auslieh; und da er im Hotel St. Fiakre wohnte, 
ſo gab man den Waͤgen den Nahmen von dem 
Platze, wo ſie ſtanden. 

141. 

Als Philippus des Dritten, Königs in Spas 
nien Geſandter, Gondamar, nach London kam, 
erſuchte er König Jakob den Erſten, ihm jeman⸗ 
den zu verordnen, der ihm das Merkwuͤrdigſte in 
London zeigete. Der Koͤnig trug dieß einem ge⸗ 
wiſſen Mylord auf. Da nun dieſer den Gonda⸗ 
niar fragte, was er zuerſt zu ſehen verlangte, ſag⸗ 
te derſelbe, er wollte vor allem Bedlam, das iſt 
das Tollhaus, ſehen. Der Mylord führte ihn 
hierauf zu einem Hahnenkampf, und uͤberredete 
Gondamarn, daß hier das Tollhaus waͤre. Gon⸗ 
damar, febend, wie ſich die Leute hier tollſinnig 
bezeigeten, und gleich Raſenden tobeten, glaubte 
es, und ſagte, dieß einzige wäre ihm befremdend, 
daß die Freunde dieſer tollen Leute ihnen ſo viel 
Geld anvertraueten, um es weg zu werfen; weil 


— 8 
er ſah, wie die Zuſeher gegen einander wetteten, 
und ſich wechſelſeitig Geld zuwarfen. 

8 142. 

Als Ludwig der Vierzehnte dem berühmten 
Ic hann Bart rufen ließ, und ihm ſagte: Jean 
Bart, je viens de vous nommer Chef d' Esca- 
dre, da er eben an einem Fenſter ſtand, und 
Taback rauchte; antwortete er weiter nichts, als 
Sire, vous avez bien fait. Er gieng gelaſſen 
fort, und rauchte ſeine Pfeife aus. Die Hofleu⸗ 
te, de dieß ſahen, lachten über Johann Bart und 
uͤber ſein Betragen. Der Koͤnig verwies aber den 
Uniſtehenden das unzeitige Gelächter, und ſagte: 
„Die Antwort iſt die eines Mannes, der ſeinen 
Werth fuͤhlet, und der darauf denkt, ſich meines 
Vertrauens würdig zu machen.“ Bart bewies 
auch bald darauf, daß ſich der Koͤnig nicht geir⸗ 
ret hatte. | 

143. 

Ein Arzt ward gefragt, warum alte Leute, 
Kranke, Frauen und Kinder dem Zorne mehr als 
andere Perſonen unterworfen waͤren? Weil der 
Zorn, ſagte der Arzt, ein untruͤgliches Zeichen 
eines ſchwachen Geiſtes iſt. 

. 

Johann Taſt, ein Hollaͤnder, der auf ver⸗ 

ſchiedene Art teich geworden war, und nun auch ges 
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ehrt ſeyn wollte, erkaufte ſich das Woͤrtchen van, 
und ward ein Edelmann, weil er bemerket, daß 
das Woͤrtchen beſondre Vorzuͤge verſtattete. Er 
ſchrieb ſich dann, wie gut dieß paßt, Johann van 
Taſt. 

a 145. 5 

Ein Schulmann pruͤgelte einen feiner Schüler, 
wegen eines kleinen Verſehens, gewaltig, bis ihm 
die Kraft entgieng, ferner fortzublaͤuen; nun hielt 
er inne und fragte: „Haſt du nun genug? du Tau⸗ 
genichts!“ — Ach ja, antwortete dieſer, die Na⸗ 
tur iſt mit wenigerm zufrieden. 

146. 

Eine Dame ſagte dem Cicero, daß fie nicht 
aͤlter als 40 Jahre ſey, Dieſer Weltweiſe gab 
ihr zur Antwort: „Ich würde unrecht thun, wenn 
ich es nicht glauben wollte, da Sie mir dieſes 
ſchon ſeit iz Jahren verſichern. 

147. 

Ein Saͤufer kam betrunken zu einem Maler, 
um ſich mahlen zu laſſen, da es dieſem nun in 
dieſer Verfaſſung ihn zu treffen ſchwer wurde, ſo 
malte er neben fein Bildniß einen Weinheber, 
Der Saͤufer fragte um die Urſache dieſes Zuſatzes. 
Worauf ihm der Maler antwortete: er haͤtte dieß, 
um ihn karakteriſtiſcher zu machen, gethan, weil 
ein Säufer und ein Weinheber darinn uͤbereinkaͤ⸗ 
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men; daß das Einſaugen ihr beſtaͤndiges Geſchaͤft 
waͤre. 

148. 5 
Der Marſchall von Luxenburg gewann die 
Schlacht bey*** Da man in Paris vorgab, daß 
die Sonne dieſen Tag laͤnger als gewoͤhnlich geſchie— 
nen, und da der Marſchall deßhalb in Paris dar— 
über gefragt ward, antwortete er: „Ich habe fo 
viel auf der Erde zu thun gehabt, daß ich nicht 
über mich gen Himmel ſehen koͤnnen. 

149. 

Bey der Tafel eines Miniſters in Paris ſag⸗ 
te jemand zum Bedienten: „Gebet mir zu trin— 
ken!“ Hieruͤber machte ein witziger Kopf aus der 
Provinz die Anmerkung, es wäre nicht anſtaͤn eg 
und richtig zu ſagen: Gebet, ſondern man müßs 
te fügen: Reichet mir zu trinken. Sie ſtritten 
deswegen, und ließen es endlich auf Fontenellens 
Ausſpruch beruhen. Sie forderten ſein Urtheil, er 
lachte aber über ihre einfältige Frage, und ſagte 
ihnen, daß fie kuͤnftig ſagen ſollten: Fuͤhret uns 
trinken, ſo haͤtten beyde Recht. 

150. 
Fontenelle hatte einen Freund, der ſein Schul⸗ 


kammerad geweſen war, und Brünel hieß. Die⸗ 


fr Mann wohnte zu Rouen, und als er einſt Geld 
noͤthig hatte, ſchrieb er an den Herrn von Fonte⸗ 


\ 


nelle nach Poris: „Haben Sie 1000 Thaler, fo 
ſchicken Sie mir dieſelben. — Fontenelle antwor⸗ 
tete ihm: „Ich wollte eben 1000 Thaler wegge⸗ 
ben, als ich Ihren Brief erhielt; ich finde eine 
ſo gute Gelegenheit nicht wieder. Ueberlegen Sie 
es.“ Bruͤnel gab ihm darauf kurz zur Antwort: 
„Schicken Sie ihre 1000 Thaler nur mir.“ Fon⸗ 
tenelle ſchickte fie ihm, und war mit feiner lakoni⸗ 
ſchen Schreibart ungemein wohl zufrieden. 


15 13 8 

Man fragte einen Lahmen, der unter die Ar⸗ 
mee als Iufanterift gienge, warum er nicht lieber 
bey der Reiterey Dienſte genommen habe? Das 
iſt darum geſchehen, antwortete jener, weil ich 
uicht in den Krieg gegangen din, um auszureißen. 

132. 

Philipp von Frankreich, beygenannt, der 
Kühne, wurde in der Schlacht bey Poitieres ge⸗ 
fangen, und mit Johann ſeinem Vater nach Lon⸗ 
don geführt. Eines Tages als dieſer Koͤnig, Jo⸗ 
hann von Frankreich mit dem König von England, 
Eduard an einer Tafel ſpeiſte, gab Philipp dem 
Major Domi eine Ohrfeige: Wo haſt du gelernt, 
ſagte er, den Koͤnig von England ehe zu bedie⸗ 
nen, als den Koͤnig von Frankreich. „Fuͤrwahr 
Herr Vetter, antwortete Eduard, ohne boͤſe zu 
werden, Ihr heißt mit Recht Phil ipp der Kühne.“ 


— 


— 63 — 


Er hg 2 61325 
Bey einem Bauernkrieg in der Schweiz wur⸗ 


de einer in Hitze des Streits fo auf die Naſe ges 


ſchlagen, daß er nicht mehr fühlte; er rief, man 
ſollte ihm ſagen, ob er ſie noch haͤtte, da man 
es ihm verſicherte, raffte er ſich auf, und miſchte 
ſich wieder unter die Kämpfer. 

% 5 154. 5 | 

Kurze Zeit nach dem Berwickiſchen Frieden 
ließ ſich Heinrich der IV. der ganz ſchlecht geklei⸗ 
det, und nur mit einem Gefolge von ein paar 
Edelleuten von der Jagd kam, uͤber die Seine 
ſetzen, und frug den Faͤhrmann, der ihn nicht 
kannte was man Gutes von dem Friedenſſpraͤche. 
„S hat ſich was davon zu rühmen, antwortete der 
Faͤhrmann; der Abgaben werben taͤglich mehr, 
alles wuß verſteuert werden, ſogar dieſe elende 
Faͤhre, die mir kümmerlich mein Stückchen Brod 
erwerben hilft. „Hat denn der Koͤnig kein Ein⸗ 
ſehen in dieſes Unweſen? fragte Heinrich. — „Ach 
der Koͤnig iſt ein guter Mann, fuhr der Faͤhr⸗ 
mann fort, aber er hat eine Meitriffe ‚die im⸗ 
mer einen Haufen ſchoͤner Roͤcke und Schnurpfei⸗ 
fereyen haben will, und da muffen wir denn's Geld 
dazu hergeben, 's moͤchte noch hingehn, wenn ſie 
nur ſeine Maitreſſe waͤre; aber wie man ſagt, 
laßt fie ſich auch von andern ſchoͤne thun. „Hein⸗ 


Y 


rich, dem dieſes Geſchwaͤtz groſſen Spaß machte. 
ließ den andern Tag den Faͤhrmann kommen, und 
in Gegenwart der Herzoginn von Beaufort, der 
ſchoͤnen Gabrielle, alles wiederholen. Gabrielle 
wurde wüthend, und wollte haben, daß er haͤn⸗ 
gen ſollte. Poſſen, ſagte Heinrich, es iſt ein ar⸗ 
mer Teufel, den ſein Elend üble Laune macht: in 
Zukunft ſoll ſeine Faͤhre ſteuerfrey ſeyn, und ich 
bin gewiß, daß er täglich fingen wird: Vivat 
Dad, Vivat Gabrielle! | 
BERLIN er 

Man hatte einem italieniſchen Maler aufs 
ſtrengſte anbefohlen, etwas Außerordentliches zu 
erſinnen, um den Herzog von Urbine aufzumun⸗ 
tern, und nach deſſen Verlangen Abrahams Opfer 
zu malen, ohne einen bekannten Gedanken das 
bey zu gebrauchen. Er lieferte es auf folgende 
Art: den armen Iſaae ſetzte er auf den Gipfel ei⸗ 
nes Baumes, der Vater des Glaͤubigen ſtand in 
einiger Entfernung, und zielte mit einer Kugel⸗ 
buͤchſe nach der neueſten Verbeſſerung auf denſel⸗ 
ben. Aber ein Engel von Himmel koͤmmt und 
pißt auf die Pfanne, indeß da er friſch Pulver 
aufſchuͤttet, und alsdann faßt, trifft er eine 
Eule. } 
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1. 


Vela erhielt, da er eben krank war, von 
einem Fuͤrſten die Einladung, an feinen Hof zu 
kommen. Er antwortete darauf: 


Gnaͤdiger Herr! 

Ich bin gegenwaͤrtig genoͤthiget, alle Wochen 
viermal Arzney zu brauchen. Aus dieſer Lage 
werden Sie nun ſelbſt den Schluß ziehen, daß 
ich mich ungleich beſſer in ein Avotheckergewoͤlbe, 
als an den Hof eines e ee Prinzen 
3 

5 t eee 

Einem ehrlichen Schulmeiſter war ſein Stief. 
ſohn entlaufen; er bat alſo in einem Schreiben 
an die Gerichte, dem Entwichenen, wegen ſeines 
eigenthuͤmlichen beſitzenden Vermoͤgens, einen Cu- 
ratorem absentem zu beſtaͤtigen. 

3 
Von einem Dorfprediger ward aus einer 
entfernten Gegend das Zeugniß wegen des Abſter⸗ 
1 


bens einer feiner Pfarrkinder verlangt. Zum Un» 
gluͤck war der Mann, den es betraf, gehenkt wor⸗ 
den; um jedoch dieſen Umſtand, ſo viel moͤglich, 
zu bemaͤnteln, ſchrieb der gute Paſtor: 

„Ich bezeuge hiemit, daß N. N. am 26. Au⸗ 
guſt. 1736 ſanft und felig geſtorben; wobey gleich⸗ 
wohl zu gedenken, daß er bey ſeinem Ende, ein 
wenig zappelte.“ 


BE Ze | 

Der Körper eines Heiligen ward aus Rom 
nach Deutſchland geſchickt; weil er aber nicht gut 
eingepackt war, fo fiel er unterwegs auseinander. 
und als man ihn wieder zuſammenflicken wollte, 
fand ſich, daß der Mann zwey rechte, aber kein 
linkes Bein hatte. — O des wunderlichen Hei⸗ 
ligen! 

> 5. 

Ein Fuͤrſt berathſchlagte ſich mit ſeinem Mi⸗ 
niſter in feinem Kabinet über verſchiedene Rechts⸗ 
haͤndel; a nun wegen des einen Prozeſſes ein 
Streit zwiſchen beyden Geheimenraͤthen entſtand, 
in weſſen Departement derſelbe eigentlich gehoͤre, 
ſo dezidirte der Fuͤrſt, daß derjenige, welcher ihn 
zuerſt dieſen Morgen begrüßt, der Unterſuchung 
dieſer Sache ſich unterziehen ſollte. 
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8 3. a 

Ein vormaliger Livreebedienter ward in den 
Adelſtane erhoben; als er ſich ſehr praͤchtig equi⸗ 
pirte, fragte ſein Sattler: Welches Wappen an 
feinen Wagen gemacht werden ſollte. Das aller- 
neueſte, antwortete der neugeſchaffene Edelmann, 
welcher der Meinung war, daß in den Wappen, 
wie in den Moden, das Neueſte auch das Be⸗ 
fie ſey. 

| 7 a 

Ein Kandidat der Medizin ward im Examen 
gefragt: Wie man die leicht zerflieffenden Mittels 
ſalze behandeln muͤſſe, daß fie nicht zerfloͤßen? 
Und er antwortete ſehr ee Man packt fie 
in ein Glas. f 

2 8. 8 

Im Winter bey Glatteis fiel ein Gaskonier, 
der nach Hauſe gehen wollte, und betrunken war, 
einigemal ins Koth, und beſchmutzte ſich garſtig. 
Bey dem letzten Falle blieb er ſo liegen, daß er 
gar nicht mehr aufſtehen konnte. Ein Voruͤber⸗ 
gehender fragte ihn: Kerl! was machſt du dad 


— Ich warte, bis es aufthaut. 
7 


9. 
Eine adeliche Dame in Daͤnemark war krank, 
und ſchickte ihre Magd in die Kirche, um zu hoͤ⸗ 


ei Re 

ren, was der Pfarrer predigte. Dieſe erzaͤhlte 
bey ihrer Zuruͤckkunft: Der Pfarrer habe eine 
ſchoͤne, troͤſtliche Predigt gehalten, und geſagt, daß 
es in der ewigen Seligkeit anders, als in dieſer 
Welt zugehen, und daß da der Knecht ſo viel als 
der Herr, und die Magd ſo viel als die Frau gel⸗ 
ten wuͤrde. 

Die Dame lachte hoͤhniſch, und ſagte: Pfuy! 
daß der T. dem Pfaffen in den Leib fahre; 
wie kann er doch ſo luͤgen! denkt er denn, daß 
es der daͤniſche Adel zugeben werde, daß der Knecht 
fo viel ais fein Herr, und die Magd ſo viel als 
ihre Frau gelten ſolle? | 

| 10. 

In England ſtarb eine alte Jungfer, welche 
in ihrem Teſtamente verordnete, daß ihre Leiche 
ſechs Jungfern begleiten, und fuͤr dieſen Dienſt 
eine anſehnliche Belohnung bekommen, vorher 
aber die Reinigkeit ihrer Jungferſchaft eidlich be⸗ 
ſtaͤrken ſollten. Fͤͤnfe davon ſchwuren wirklich; 
die ſechſte aber verſicherte: daß es ihr Gewiſſen 
nicht zulaſſe über eine ſolche Kleinigkeit, als die 
Jungferſchaft wäre, einen Eid abzulegen. 

11. 

Ein Bedienter trug feinem einfaͤltigen Ka⸗ 
meraden auf, waͤhrend daß er weggienge, auf 
einen Topf mit Kaffe, den er am Feuer ſtehen 


hatte, Acht zu geben, daß er nicht weglaufe. 
Da er zuruͤckkam, war dieſes dennoch geſchehen; 
er ſchalt den andern, welcher ſich aber damit 
entſchuldigte: Er wiſſe nicht, wie das zugehe, 
denn er habe ja die Thüre der Küche zugemacht, 
daß der Kaffee nicht weglaufen ſollte. 

N 12. 


Die Koͤniginn Eliſabeth hatte ein neugewor⸗ 
benes Regiment leichter Reiter, deſſen Mannſchaft 
zufaͤlliger Weiſe aus Schneidern, und die Pferde 
aus Stutten beſtanden. Das Regiment ward 
gefangen. Die Koͤniginn ſagte aber ſcherzhaft da⸗ 
bey: Eigentlich koͤnnen ſich die Feinde nicht freuen, 
denn ich habe weder Roß noch Mann verlohren. 


- 13 · 

1 einer kleinen Stadt ließ der Masifrat 
auf die Durchreife eines groſſen Fuͤrſten, dem man 
ſtattliche Ehre erzeigen wollte, ein artiges Feuer⸗ 
werk verfertigen, das beynahe tauſend Thaler ko⸗ 
ſtete; weil aber der Fuͤrſt mit der Durchreiſe fo 
lange zauderte, und eben die Zeit eines ſolennen 
Raths ſchmauſes eintrat, ſo beſchloſſen Ihro Hoch⸗ 
weisheiten, bey dieſer ſchicklichen Gelegenheit das 
Feuerwerk einſtweilen probiren zu laſſen. Die 
Probe fiel auch fo gut aus, daß für die wirkliche 
Aufführung nichts mehr übrig blieb, welches Ihro 
Hochweisheiten nicht bedacht zu haben ſchienen. 


8 


l ah | Na 
Ein junger Menſch war am Kopf ſchwer vers 
wundet; feine Mutter war aͤuſſerſt betrübt dar⸗ 
über. Allein, als fie der Wundarzt fragte: ob 
fie nicht ein Stuͤck Leinewand zum Verband ha⸗ 
be? antwortete ſie aus Einfalt und Uebereilung: 
Ach, wollte Gott! er hätte fo viel Löcher im Kopf. 
als ich Stuͤcken Leinewand dir: 


15. 

In einer angeſehenen Reichsſtadt iſt gewoͤhn⸗ 
lich, daß beym Schluſſe des Jahres der Stadt⸗ 
8 einen Schmauß giebt; wobey allemal ein 
Rindsbraten gegeſſen, und eine Kantate aufge⸗ 
führt wird. Einsmals hatte der Dichter, der den 
Text zur Kantate gemacht hatte, im n, 
den Vers angebracht: di 


Und wenn wir alles wohl vollbracht 
Und fuͤr das Wohl der Stadt gewacht, 
Dann eſſen wir Ochſenbraten. 
Der Komponiſt war ſo boshaft, folgender⸗ 
zeſtalt die letzte Zeile in der Mufik zu theilen: 
Dann eſſen wir Ochſen — wir Ochſen — 
Wir Ochſen — Braten. 4 
| 16. | | 
Ein Gaskonier reifete zur See, und der 
Steuermann regierte das Schiff ſo ungeſchickt, 
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daß es beynahe untergegangen, und die ganze 
Equipage ertrunken wäre. Als alles glücklich am 
Lande war, ſagte der Gaskonier zum Steuer⸗ 
mann: Kerl, es iſt dein Gluͤck, daß wir geſund 
gelandet ſind! denn waͤr ich ertrunken, ſo haͤtte ich 
dir Arm und Beine entzwey geſchlagen. 


17. 
Een Minh ſprach bey einem Bauer ein, 
welcher zwey Ener zur Mahlzeit auftiſchte. Der 
Moͤnch glaubte, dieß ſey das erſte e und 
betete: 


Dieſes, und mehr ſegne der Herr! 
Der Bauer fiel ihm ins Wort: Ehrwuͤrdiger 
Herr! laßt jetzt das da nur ſegnen; denn 9 5 
bab ich nicht, ich baufe. 


18. 

In der Zeit, da das Frauenzimmer noch 
große Reifroͤcke trug, predigte ein Pfarrer unter 
andern: Meine Freundinnen! es giebt, wie die 
Schrift lehrt, nur zwey Wege, worauf die Men⸗ 

ſchen wandeln; einer iſt breit, nnd fuͤhrt zur Hoͤl⸗ 
lez; der andere ſchmal, und fuͤhret zum Himmel. 
Mit den breiten Roͤcken koͤnnt ihr unmoͤglich auf 
dem ſchmalen Wege fortkommen; ſondern ich ſe⸗ 
he, ihr wandelt offenbar auf der breiten Straſſe 
der Sünden. Laßt ab davon, und kleidet euch 
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in enge Röde, ſonſt müßt ihr ſaͤmmtlich zur 
Hoͤlle ragen | er 
cc 

Warum, lieber Freund! haben Sie doch 
das haͤßliche Madchen geheurathet? fragte ein ge⸗ 
nauer Bekannter den andern; ſie iſt zwar reich, 
aber wie ich daͤchte, erſetzte das den Verluſt der 
Schoͤnheit nicht. Lieber Mann! erwaͤgen Sie 
doch, daß ich nach dem Gewicht, und nicht nach 
der Faßon gekauft habe. 

20. a 

In einer Stadt in *** follte ein Delinquent 
gehenkt werden; unglücklicher Weiſe aber fehlte 
es an einem Henker. Ein Maurer ließ ſich dazu 
endlich brauchen, und erhielt eine anſehnliche Be⸗ 
lohnung, weswegen ihm dieſes Gewerbe fehr ges 
fiel. Er ließ alſo nach etlichen Wochen an allen 
Ecken anſchlagen, daß er N. N, für zwey Louis⸗ 
d'or gehenkt, und dieſes, wie bekannt, mit vie⸗ 
ler Kunſt verrichtet habe. Er habe den Preis 
nunmehr herunter geſetzt, ſo, daß er einzelne 
Perſonen fuͤr 1 Louisd'or, eine Geſellſchaft von 
vieren für 10 Thaler henkte; wozu er ein geehrtes 
aten einlud. * | 

21. | 

Eine einfältige Frau, die in eine Rechtsſa⸗ 

che verwickelt war, hatte gehört, man muͤſſe der 
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Richter ſchmieren, wenn man einen gluͤcklichen 
Ausgang des Prozeſſes hoffen wolle; ſie gieng 
alſo mit einem Glas Mandeloͤl zu ihm, und ſalb⸗ 
te ihm die Haͤnde recht tuͤchtig durch. Dieſer 
merkte ihre Gedanken, und ſagte: Das Schmie⸗ 
ren waͤre recht gut, er brauche aber einige Ellen 
fein Tuch zum Abtrocknen. Die Frau brachte 
dieß, und die Endſchaft ihres Prozeſſes war er⸗ 
wuͤnſcht; fie ſagte nachher zu ihrer Nachbarinn, 
die ihr den Rath zum Schmieren gegeben, daß 
fie dieß Mittel zwar für ſehr heilſam, das Abs 
trocknen aber fuͤr noch beſſer hielt. | 


22. 


Ein Bauer lachte, als ein Erzbiſchof in Be⸗ 
gleitung vieler Soldaten durch ein Dorf reiſete, 
und auf Befragen, warum er lache? antwortete 
er: Es komme ihm ſonderbar vor, daß, da der 
heilige Petrus ohne Begleitung gereiſet ſey, ſeine 
Nachfolger ſo formidabel einherzoͤgen. Der Erz⸗ 
biſchof ſagte, er reiſete mit dieſer Begleitung nicht 
als Prieſter, ſondern als Fuͤrſt, welches er auch 
ſey. Dann erwiederte der Bauer, der dreiſt wur⸗ 
de, verzeihen Sie mir noch eine Frage: ich wußte 
nicht, daß Sie zweyerley Perſonen bekleiden; 
wenn nun der Fürſt zum Teufel faͤhrt, wo bleibt 
dann der n, 1 


23 

Als die große Brucke in Paris meiſt vollen- 
det war, hatten die Baumeiſter ein groſſes Gaſt⸗ 
mahl unter ſich veranſtaltet. Kurz zuvor, ehe ſie 
ſich dahin begaben, wurden ſie einen Mann ge⸗ 
wahr, der die Brucke in die Lange und in die 
„Breite maß, und ſehr bedenkliche Geſichter dabey 
machte. Sie bildeten ſich alſo ein, er ſey ein 
Bauverſtaͤndiger, und luden ihn zu ihrem Schmaus 
mit. Nach dem Mittagseſſen ſagten ſie zu ihm: ſie 
haͤtten wohl bemerkt, daß er einige Bedenklichkeiten 
uͤber ihr Werk haͤtte; er ſolle nur damit herausruͤ⸗ 
cken, vielleicht würde es um ſo vollkommener. 
Er machte verſchiedene Ausreden; endlich, da ſie 
immer neugieriger wurden und ſtaͤrker in ihn dran⸗ 
gen, ſagte er: Meine Herren! ich muß Ihnen 
nur ſagen, daß Sie ſehr wohl daran gethan 
haben, in die Quere des Fluſſes zu bauen. 
Hätten Sie die Bruͤcke in die Laͤnge gemacht, 
ſie waͤren wahrhaftig in ihrem Leben nicht 
damit fertig geworden. PR 


24. | 

Ein Dichter, oder vielmehr ein armer Stuͤm⸗ 
pfer, der ſich dafuͤr ausgab, uͤberreichte dem vori⸗ 
gen Pabſt ein Sonnet. Der Pabſt ſah es gleich durch, 
und ließ den Dichter bey der dritten Strophe be⸗ 
merken, daß ſie einige Sylben zu wenig habe. 


n 


Dieſer, ohne aus der Faſſung zu kommen, ant⸗ 
wortete: Leſen Euer Heiligkeit nur weiter, 
Sie werden wieder auf welche ſtoſſen, die 
deren zu viel haben: alſo geht eins mit dem 
andern auf. 


a 25. 

Ein ſehr kleiner Mann Hatte eine ausnehmend 
große Frau. Sie fagte einmal, da er ſeht böfe 
war, indem ſie von ihrer Hoͤhe verraͤchtlich auf 
ihn herabſahe: Was brummt denn da unten fo? 


26. 

Ein Soldat beklagte ſich beym Garniſon⸗ 
prediger, daß er mit dem Teufel vor ein paar 
Jahren ein Buͤndniß errichtet habe, und daß er 
von ihm beſeſſen ſey. Er verlangte Hilfe durch 
Empfang der Sakramente. Der Prediger glaub⸗ 
te ihn zuvor von der Phantaſie heilen zu muͤſſen, 
und fragte: ob das Buͤndniß ſchrifllich errichtet 
ſey. Nein, erwiederte der Soldat, ſondern muͤnd⸗ 
lich. Gut, ſagte der Prediger, was bekümmerts 
euch denn? Nach dem Edikt vom sten Febr. 1770. 
find alle nicht ſchriftlich errichtete Beytraͤge unver— 
bindlich, wenn der Gegenſtand mehr als 50 Gul- 
den betraͤgt. Der Soldat nahm dieſen wichtigen 
Grund zu Herzen, beruhigte ſich, und gieng un⸗ 
Befeffen nach Haufe. 


e 

Die franzoͤſiſche Politeſſe hat keine Grenzen. 
Ein gewiſſer Marquis wollte ganz eilig ſeine An⸗ 
dacht bey dem Patron einer Kirche in Paris ver⸗ 
richten. Er fand ihn aber nicht auf feinem Altar, 
weil ihm die Geiſtlichen ſo eben eine kleine Motion 
machten, und in Prozeſſion ihn umhertrugen. Der 
Herr Marquis, dem es unmoͤglich war, einen 
Verſtoß wider die Politeſſe zu begehen, ließ ſeine 
Viſi tenkarte fuͤr den a e Er 15 5 
zurück. 


2 . 

Ein Menſch, der nie aus der Reſidenz gekom⸗ 
men war, reiſete nach einer kleinen Stadt, die 
an der Oder liegt. Sm! ſagte er: für einen 
kleinſtaͤdtiſchen Fluß wi er un immer a Wes 
genug. 

20. nen 100 505 N 

Ein Edelmann ſah auf ſeinem Hofe einen 
großen Haufen Unreinigkeiten liegen, und ward 
unwillig darüber, daß man fie nicht. weggeſchafft 
hatte. Einer ſeiner Bedienten entſchuldigte ſich 
damit, daß man keinen Wagen haͤtte. So ma⸗ 
che, ſagte der Edelmann, an der Seite des Ho⸗ 
fes eine Grube, und werft die Unreinigkeiten bitte 
ein. Wo ſoll denn aber die auegegrabene 
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Erde bleiben. Schoͤps, macht die Grube fo 
groß, daß ihr alles zuſammen hineinwerfen koͤnnt. 


30. 

Ein Fremder, der im Thiergarten, und un⸗ 
ter den Linden eine Menge Frauenzimmer mit vie- 
len Flor bekleidet, ſpatzieren gehen ſah, ſagte zu 
ſeinem Gefaͤhrten: Das iſt wahr: Berlin iſt 
doch a in Slor. 

37. 

ie Schildbürger wollten einen Dieb bingen 
laſſen. Der Scharfrichter verlangte dafuͤr 10 
Thaler. Dieß ſchien den Schildbürgern eine viel 
zu große Summe zu ſeyn; ſie gaben alſo dem 
Delinquenten einen Gulden mit dem Bedeuten, er 
ſolle ſich ſelbſt hängen. 

32. 

Ein reicher Abt hoͤrte, daß eines ſeiner beſten 
pferde geſtorben ſey. Das iſt ja gerade ſo „wie 
es uns geht. Sein Kutſcher, der ein anderes 
pferd gekauft hatte, und mit feinem Kauf ſehr 
zufrieden zuruͤckkam, ſagte zu ſeinem Herrn: Wahr⸗ 
baftig, ich habe ihres Gleichen gefangen. 


33. 
Der Herr von Vivonne war ganz erſaunlich 
fett, und ſein Vetter der Herzog von Aumont, 
War es nicht weniger. Der König von Frankreich 


e 
zog einſt den erſtern in Gegenwart des andenn 
damit auf: Sie werden zuſehends fetter, ſagte der 
Koͤnig: man ſagt: Sie machen ſich nicht genug 
Bewegung! — G Sire! dieß iſt bloß Wer⸗ 
laͤumdung! ſagte Vivoune; es vergeht kein 
Tag, an dem ich nicht wenigſtens dreymal um 
meinen Vetter Aumont herumgienge. 
34 | 

Ein alter Kriegsmann hatte den Kardinal, 
Richelieu ſchon lange win eine Penfion angelegeu, | 
und erhielt keine. Er ſchrieb alſo an ihn, 
aber wenig bkannt mit Gebräuchen und Etiquet⸗ 
te, machte er die Adreſſe: a Monsieur le Car; 
RR de &c. Die Antwort blieb aus. Er 
ſah ſeinen Verſtoß wider die gute Lebensart ein, 
ſchrieb wieder, und ſetzte oben darauf: & Monfeigs 
neur. So ſtieg er durch alle Grade der Titula⸗ 
tur fruchtlos hindurch. Endlich ſchrieb er in der 
Verzweiflung: à mon Dieu, mon Dieu de Rise 
chelieu. Der Kardinal antwortete, und der Dfe 
ſiz ier erhielt eine Penſton. 


35. 8 
Ein Franzoſe kaufte ſich ein Reitpferd, um 
damit eine Reiſe nach Deutſchland zu machen, 
ohne zu wiſſen, ob ſein Pferd unter das maͤnnli⸗ 
che oder weibliche Geſchlecht gehoͤre, und noch wer 
niger, daß es ſchon ein Junges im Leibe batte. 
Als 
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Als er ins erſte deutſche Wirthsbaus kam, ſagte 
er zu dem Kerl, der ihm ſein Pferd abnahm: 
Ausknecht! geb ſichs mein Pferd ein Apartement 
apart. Der Hausknuecht verſtand, was er damit 
ſagen wollte, und zog es in einen Stall, wo es 
allein ſtand. Am andern Morgen früh gieng der 
Franzoſe, der gewohnt war, fein Pferd ſelbſt zu 
füttern, in den Stall. Beym erſten Eintritt ſah 
er gleich ein kleines Pferd, das bey dem ſeinigen 
ſich befand. Erhitzt rufte er aus: Ausknecht! 
Ausknecht! hab ich nit ſagt, daß ſichs mein Pferd 
ein Arartement a part geben ſoll, was macht die 
kleine Perſon hier? Der Hausknecht wußte ſich 
nicht anders auszudrücken, als ihm zu ſagen: ſein 
Pferd hode gefolet. A, was! rief der Franzoſe 
aus: mein Pferd nix zu befehlen, ick allein zu be⸗ 
fehlen habe! Der Hausknecht wußte die Sache 
nicht anders zu verfiändigen, als wenn er ihm 
ſagte, daß ſein Pferd eine Madam, und dieß 
Kleine ihr Sobn waͤre. A! ſagte der Franzoſe, 
c'est un autre Chose; alſo is ſichs mein Pferd 
ein- Madam! und gab dem Hausknecht einen 
halben Gulden mit der Bedingung, daß er die 
Geſundheit feiner Madam, und ihres kleinen 
Sohns en ſollte. 


V. Theil. 8 


36. 


Ein Edelmann ſtellte mit einem ſeiner Bauern 
einſt eine Wette an, die derjenige gewinnen ſollte, 
der dem andern die größte Lügen erzählen würde. 
Erſterer fieng dann an zu erzählen: Er habe ein- 
mal einen Ochſen geſehen, der fo groß geweſen, 
daß eine Schwalbe hätte muͤſſen drey Tage flie⸗ 
gen, ehe fie von einem Horn zum andern gekom⸗ 
men wäre, Ja, ja! fieng der Bauer an, das 
glaube ich; denn von dem Ochſen hat mir mein 
Vater oft erzaͤhlt. Aber, gnaͤdiger Herr! fuhr 
er fort, haben Sie auch von dem großen Baume 
gehoͤrt, den mein Vater ſeliger gepflanzt? der 


war ſo groß, daß er am Himmel anſtieß. Und 


einmal bekam ich Luſt, mich ein bischen im Him⸗ 
mel umzuſehen. Kurz, ich kletterte hinauf, und 
wie ich oben war, konnte ich gerade in Himmel 
hineingucken; und da ſah ich Ihren gnaͤdigen Pa⸗ 
pa ſeliger, der ſaß oben, und flickte den armen 
Leuten die Schuhe. Das iſt nicht wahr! ſchrie 
der Edelmann erhitzt: Mein Vater war den ar⸗ 
men Leuten nicht gut! (der Bauer hatte alſo die 
Wette gewonnen.) 


Wa N 
5 37 * 

Ein Einaͤugiger wettete mit einem Menſchen, 

der ein gutes Geſicht hatte, daß er mehr ſaͤhe, 

als er. Die Wette wurde gewonnen. Ich habe 


— 
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gewonnen, ſchrie der Einaͤugige, denn an dir ſehe 
ich zwey Augen: du aber ſteheſt an mir nur eins. 


38. 

Ein Hofmann ſchlief wit ſeinem Bedienen 
in einem Zimmer. Beyde liebten den Trunk ſehr. 
Einſtmal kam der Be diente ſpaͤter nach Hauſe, 
als ſein Herr, der ſchon im Bette lag. Beyde 
hatten an dem Tage ſehr tief in die Glaͤſer ge⸗ 
guckt, und waren froh, daß ſie ſich ins Bett wer⸗ 
fen konnten. Der Bediente, der ſehr illuminirt 
war, verſah es dießmal, und legte ſich unbewußt 
in das Bett ſeines Herrn; doch ſo, daß er mit 
ſeinem Kopfe zu deſſen Fuͤſſen lag. Nach einigen 
Stunden erwachte der Herr, und rufte: Johann! 
es liegt einer bey mir im Bette! Bey mir auch, 
Ihro Gnaden! Was Teufel heißt das? Schmeiß 
den Hundsfut heraus, rief der Herr. Johann 
war geſchwind, faßte feinen Beyſchlaͤfer hart an, 
und ſchmiß ſeinen eigenen Herrn zum Bette hin⸗ 
aus, der dann erſt von dem Irrthume überzeugt 
war, als er auf der Erde lag. 


39. 

Zu einer Zeit, als Madame de Staal ihre 
Memoiren ſchrieb, fragte eine ihrer Freundinnen: 
wie ſie es machen wuͤrde, um ſich ſelbſt zu ſchil⸗ 
dern, wenn ſie an die Empfindſamkeit ihres Her⸗ 
zens, an ihre Liebesbegebenheiten kommen wurde? 


Mn 


F 


O, ſagte ſie, da werde ich W nur im 8 | 
de zeigen. 

FEN 40. A 

Ein Geiſtlicher, welcher wegen gewiſſer Ver⸗ 
gehungen abgeſetzt wurde, war ganz gelaſſen, als 
man ihn im Konſtſtorio ſein Urtheil vorlas. Beym 
Hinweggehen ſagte er aber: Dieß ſoll gewiß vie 
len das Leben koſten! Man rufte ihn zuruck, und 
verlangte deutlichere Auslegung dieſer Worte; 
denn man glaubte, er habe Arges im Sinne. 
Meine Herren, ſagte er, ich will Medizin 
ſtudieren. 

41. 


Wie ſehr ſind Sie zu beklagen, ſagte man 
einsmals zu einem Manne, der ſeine Frau bis 
zum Sterben liebte; wie ſehr ſind Sie zu bekla⸗ 
gen? Sie lieben eine Undankbare, die weit ent 
fernt, Sie mit der geringſten Gegenliebe zu be— 
lohnen, den aͤuſſerſten Haß gegen Sie bezeiget. 
Ich bin nicht ſo ſehr zu beklagen, als Sie ſich 
einbilden, antwortete er: Meine Frau iſt uns 
gluͤcklicher, als ich; denn ich habe das ver⸗ 
gnuͤgen, beſtaͤndig eine Frau vor meinen 
Augen zu ſehen, die ich ſehr liebe. Sie hin⸗ 
gegen hat den Verdruß, unauf hoͤrlich einen 
Mann zu ſehen, den ſie nicht liebt. ; 


Ein Bauer kam zur Beicht, und bekannte, 
daß er Heu geſtohlen habe. Der Beichtvater 
fragte ihn: wie viel Bund habt Ihr denn geſtoh⸗ 
len? Rathet einmal, ſprach der Bauer. Dreyßig? 
ſagte der Beichtvater. O nein! Wie viel denn, 
fünfzig? O, wahrhaftig nein! erwiederte der 
Bauer. Ihr koͤnnt immer das Fuder voll 
machen, den Reſt wird meine Frau gleich 
nachholen. 

43. 

Ey, Gott erhalte Ihnen Ihr Geſicht! ſchrie 
eine Frau, die einem Menſchen begegnete, wel⸗ 
cher keine Naſe hatte. Der Naſenloſe kehrte ſich 
um, und fragte die Frau, warum ſie das ſagte? 
Ach, lieber Gott! antwortete ſie: wenn Sie nun 
bloͤdſichtig wuͤrden, wo wollten Sie denn die 
Brille hinſetzen? 


Ein junger Menſch, welcher die Kirche nu.» 
mer, die Komoͤdie aber ſelten verſaͤumte, kam 
doch einmal von ungefaͤhr in die Kirche. Er wur⸗ 
de gefragt: ob die Kirche ſehr voll geweſen waͤre? 
Ja, ſagte er, das Parterre war ziemlich voll, 
aber die 1. verdammt leer. 


| 45. 
Ein Soldat, der feiner Deſertion wegen ge- 
henkt werden ſollte, bat ſich noch vor ſeinem Ende 
eine Pfeife Tabak aus; denn in ſeinem Leben war 
das e ee ſeine Hauptleidenſchaft. Seine 
Bitte wurde erfullt, und er zuͤndete feine Pfeife 
mit vielem Geſchmack an. Ehe er aber ausge⸗ 
raucht hatte, knuͤpfte fein Henker ihm die Hals⸗ 
binde um den Hals, und ſteng ſchon an zu ziehen. 
Unvermuthet bekam der Soldat Pardon. So⸗ 
gleich nahm er ſeine Pfeife, der aber indeſſen das 
Feuer ausgegangen war, wieder ins Maul. Ach 
verdammt, ſchrie er, über die Warrenpoſſen 
iſt meine Pfeife ausgeloͤſcht. 

N e 46. 

Ein Arzt gieng nie vor einem Gottesacker 
vorbey, ohne ſich das Geſicht mit dem Schnupf⸗ 
tuche zu verdecken. Als man ihn um die Urſache 
fragte, gab er zur Antwort: Ich fuͤrchte mich, 
daß mich einer oder der andre, den ich dahin 
geliefert, erkennen, und anpacken moͤchte. 

. il ir; 

Bey einer Bauernhochzeit ſchnitte einer bey 
Tiſche vor. Er war beſchaͤftigt, eine Gans zu 
zerlegen, die er mit der Schuͤſſel zu nahe am 
Raad des Tiſches gezogen hatte, daß fie unterm 

Schneiden ploͤtzlich unter den Tiſch fiel. Ach! 


ſchrie einer aus der Geſellſchaft: nun wird fre wohl 
der groſſe Hund freſſen! O ſeyd nur unbeſorgt, 
er kann ſie nicht kriegen; denn ich trete mit den 
Fuͤſſen darauf. 
48. | 

Diogenes gieng zuweilen nach einem Orte 
hin, wo viele Statuen ſtanden, und ſprach ſie 
um Geld an. Man fragte ihn: warum er das 
thaͤte? Er antwortete: Um mich zu gewöhnen, 
nicht empfindlich zu werden, wenn Menſchen 
mir etwas abſchlagen. 

\ 49. DR 

Ein Profeſſor der Weltweisheit hatte ein ſehr 
boshaftes Weib. Als man ihn fragte, wie er ein 
ſolches Weib erdulden koͤnne? antwortete er; da⸗ 
mit ich zu Hauſe eine beſtaͤndige Uebung der 
Philoſophie habe. 

0 

Ein Wittwer entſchloß ſich zum zweytenmale 
zu heirathen. Seine Kinder fragten ihn, ob ſeine 
Unzufriedenheit uͤber ſie ihn zu dieſem Entſchluſſe 
gebracht habe? Im geriugſten nicht, antwortete 
er ihnen: Ich bin ſehr mit Euch zufrieden, 
und wuͤnſchte, daß ich gern noch mehrere 
von Kurer Art haben moͤchte. 
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31. — 

Ein Bauer trieb ſeinen Eſel vor dem St. 
Kohannesthore in London vorbey, und da derſel⸗ 
be ſehr ſtoͤrriſch war, ſo ſchlug er ihn ziemlich 
derb. Ein Lord, der eben die Straſſe herunter 
kam, ſah dieſes, und ſchalt den Kerl, daß er 
mit dem Eſel fo grauſam umgienge, Der Bauer 
ſagte hierauf: O, mein lieber Herr! ich hätte 
nicht gedacht, daß mein Eſel einen Freund bey 
Hofe hätte, 
5 e ar 

Ein Marktſchreyer verkaufte gerieben Faul⸗ 
holz fur ein Pulver wider die Flöhe, und als er 
fehr viel davon verkauft hatte, fragte ihn ein ‚ak 
19 Weib, wie man das Pulver gebrauchen ſoll⸗ 
te? Ihr mußt, ſprach er, dem Flohe den Mund 
aufmachen, und etwas von dem Pulver hinein 
ſchuͤtten. fo ſliebt er ganz gewiß. 

N 53. 

Ein blinder Mann gieng des a mit eis. 
ner Laterne, und holte ſich einen Krug Waſſer. 
Es begegnete ihm ein junger Menſch; der nahm 
den Blinden beym Arme, und ſagte zu ihm: Du 
Dift wohl ein rechter alter Narr! was machſt du 
denn mit der Laterne, da doch Tag und Nacht 
einerley bey dir iſt? Der Blinde lachte, und gab 
ihm zur Antwort: Ich trage die Laterue nicht mei⸗ 
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. wewegen⸗ ſondern für ſolche naͤrriſche Kerls, wie 


du einer biſt, damit ſie mich nicht übern Haufen 
rennen, und mir meinen Krug zerbrechen. N 


534. 
Ein Bauernjungs gieng mit feiner Mutter 


auf den Viehmarkt, um daſelbſt einen Ochſen zu. 
kaufen. Er gieng mit ſeiner Mutter oft den Markt 


auf und nieder, ohne daß ſie einen Ochſen fanden, 
welcher der Mutter angeſtanden haͤtte. Endlich 
fiel ihm ein rechter dickleibiger Rammler in die 
Augen, der vorne zwiſchen den Hoͤrnern eine rech⸗ 
te graͤusliche Buͤrſte hatte. Ey! rief der Junge 
aus; Hoͤrt, Mutter! wenn ich Euch rathen ſoll, 
— kauft Ihr den Ochſen; denn der a inf ſo, 
ie Bu Vater. 


35. 

Ein e ene batte zwey Söhne; 
einer war faul und ſchlief gerne, der andere war 
munter und arbeitete, und war ſchon mit dem 
Tage aus dem Bette. Wie nun dieſer einsmals 
fruͤhe ausgieng, fand er eine ſeidene Geldboͤrſe 
mit etlichen Dukaten. Er lief damit nach Hauſe, 
und zeigte ſolche ſeinem Vater. Dieſer gieng mit 
der Geldbörſe in die Kammer, wo der faule Sohn 
ſchlief, und ſagte zu ihm: Sieh, du Faullenzer! 
was dein Bruder gefanden hat, weil er fo fruͤh 
beraus if, Ich ſehe es wohl, ſagte der Faule; 


— 
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aber Vater! wenn der, welcher die Geldboͤrſe ver⸗ 
loren hat, im Bette, wie ich, KEN waͤre, 
ſo haͤtte er ſie noch. 

36. 

Es fuͤhrte jemand ſeinen Freund in einen 
Weinkeller; als dieſer aber gewahr wurde, daß 
kein Ort zum ſitzen da war, fragte er den Kel⸗ 
lermeiſter um die Urſache. Ich habe deswegen, 
antwortete dieſer, keine Stuͤhle hier, weil ich nicht 
will, daß man ſoviel trinken ſoll, bis man nicht 
mehr ſtehen kann. ' 

87. | 

Ein Richter im Lande nahm eine Miethkut⸗ 
ſche, und ließ ſich nach einem Kaffeehauſe fahren; 
nachher fragte er den Kutſcher, was er verdient 
habe? Zwoͤlf Groſchen, ſagte dieſer. Koͤnnt ihr 
ſchwoͤren, fragte der Richter, daß ihr für dieſe 
Fuhre fo viel Geld zu fodern berechtiget ſeyd ? 
Ja, antwortete der Kutſcher. Gut, ſagte jener, 
ich bin eine obrigkeitliche Perſon, ich will euch 
den Eid abnehmen. Der Richter nahm ſein Buch 
aus der Taſche, las die Eidsformel vor, und der 
Kutſcher ſchwur. Darauf gab er ihm 4 Groſchen, 
und ſagte: 8 Groſchen bekomme ich fuͤr die Eids⸗ 
gebuͤhren. 


| 58. 

Ein ſterbender Menſch, der nur ein Auge hat⸗ 
te, fragte ſeinen Arzt: ob er wohl einen ſanften 
Tod haben wuͤrde? O ja! antwortete der Arzt: 
Sie duͤrfen ja nur ein Auge zumachen. 


59. 

Madame verſchwendete ihr ganzes Ver⸗ 
moͤgen an Juwelen und Edelſteinen. Herr *** 
wurde einſt gefragt: wie ſich ſeine Frau Nachba⸗ 
rinn befaͤnde. Er antwortete: Sie hat Stein⸗ 
ſchmerzen. g = 

BER a, 

Die Wittwe * machte der Fuͤrſtinn von 
*die Aufwartung, um ihr den Tod ihres Man⸗ 
nes zu annonziren. Die Fürſtinn bedauerte ſie 
herzlich, und fragte darauf einmal: Hatten Sie 
denn nur den einzigen Mann, Madame? 

51 H | 


Ein junger Menſch von Stande, der aber 
kein Wort leſen konnte, bekam ein ſchoͤnes Buch 
zum Geſchenk. Um es nun der Welt bekannt zu 
machen, gieng er damit in die Kirche, und ſchien 
mit dem groͤßten Eifer darin zu leſen. Darf ich 
fragen, ſagte ſein Nachbar, der es bemerkte, daß 
er das Buch verkehrt hielt, warum Sie Ihr Buch 
verkehrt halten? — Weil ich links bin, antwor⸗ 
tete er ihm ganz leiſe. 


62. 


| Ein Mahler bekam den Auftrag, ein Bild 
zu mahlen, welches zwey Prozeſſirende vorſtellen 
ſollte, wovon der eine den Prozeß gewonnen, der 
andere aber verloren habe. Der Mahler beſann 
ſich lange, wie er wohl am beſten dieſen Gedan⸗ 
ken ausdrucken koͤnne; und endlich mahlte er 
zwey Perſonen hin, eine nackend, die audere im 
Hemde. | 
63. 


Ein altes ſterbendes Weib zweifelte ſehr an 
ihrer Seligkeit; ſo, daß ſelbſt ihr Beichtvater ſie 
mit den beſten theologiſchen Troſtgruͤnden nicht 
uͤberzeugen konnte, daß ſie gewiß ſelig werden 
wuͤrde. Endlich, wie er ſah, daß ſie faſt zur 
Verzweiflung übergieng, fo ſuchte er einen ans 
dern Troſt hervor, der fuͤr ſie einleuchtender war. 
Er ſagte zu ihr: Liebes Weib! Ihr ſehet ja die 
Unmöglichkeit ſelbſt ein, daß ihr nicht in die Höl- 
le kommen koͤnnt; denn ihr wißt doch, daß in 
der Hoͤlle Heulen und Zahnklappern ſeyn fol. 
Wie koͤnnt ihr alſo in die Hölle kommen, da ihr 
keinen Zahn mehr im Munde habt, und folglich 
auch kein Zaͤhnklappern bey euch mehr Statt fin⸗ 
den kann? Berudigt ſtarb nun das alte Weib; 
dena ſie hatte ſchon laͤngſt abgezahnt. 
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64. 

Ein armer Reifender bettelte in einer Stadt, 
wo es ausdrücklich verboten war. Bald darauf 
fiel er dem Bettelvoigt, der nur ein Auge hatte, 
in die Hand; dieſer packte ihn an, um ihn in 
Verwahrung zu ſchleppen. Der Bettler bat: Ach! 
anddiger Herr Bettelooigt! thut das doch nicht. 
Darauf ließ er ſich erbitten, und ſagte: Nun, da 
gehts denn wohl noch an, wenn man einem den 
techten Namen giebt, ſo kann man wohl ein Au⸗ 
ge noch zuthun. Ach! wenn ihr das thun wollt, 
ſo getraue ich mir ſicherlich die ganze Stadt durch 
zu betteln. 

| 63. 

Zwey Männer ſtritten ſich mit einander um 
den Vorzug ihrer Geburt. Der eine ſagte zum 
andern: Ich bin von weit vornehmerm Geſchlechte 
als du. Dieſer antwortete: Kannſt du dich ruͤh⸗ 
men, daß dein Vater, wie der meinige, die erſte 
Stelle in der Stadt gehabt. Die erſte Stelle? 
erwiederte jener. — Was war er denn? Gouver— 
neur? Nein! Was denn? ein Richter? Nein. 
Nun was denn? Er war ein Thorwaͤchter, und 
das iſt gewiß die erſte Stelle in der Stadt. O! 
ſagte der andere: Mein Vater gieng vor dem er⸗ 
ſten des Reichs, und ſelbſt vor allen Fuͤrſten und 
Grafen; und Died Kraft ſeines Amts. Was 


hatte er denn vor ein Amt? Er war Poſtillion, 
und wenn er gewollt haͤtte, haͤtte er uns alle 
‚glücklich machen koͤnnen; er war aber zu dumm 
dazu. Und von dieſer Profeſſion war mein Vater 
ein Literat. Wie! ein Literat? ſagte jener; war 
er ein Doktor, oder Advokat? Nein, antwortete 
der andere, er war ein Brieftraͤger; iſt das kein 
Literat? — Ja, erwiederte jener, das beweiſet 
deine vornehme Geburt, aber ich kann die meini— 
ge ſeit 500 Jahren darthun. Und ich, ſagte der 
andere, von Adam her. Ich, erwiederte jener, 
will ſie noch vor Adam beweiſen. Das glaube 
ich wohl, antwortete der andere, das wird dir 
nicht ſchwer fallen; denn vor Adam waren 
nichts als Thiere, und ich zweifle nicht, daß 
du von ihnen entſproſſen ſeyſt. 


66. 


Der Hofnarr Koͤnigs Jakobs des I. hatte 
einen Kavalier ziemlich beleidigt, der ihm drohete, 
daß, wenn er ihm noch einmal zu nahe kommen 
würde, trotz feiner Narrenkappe in die andere 
Welt ſchicken würde. Der Narr klagte dieſes dem 
Koͤnige, welcher ihm Muth einſprach und verſicher⸗ 
te, daß er den Kavalier, wenn er ihn umbringen 
wuͤrde, gleich den Tug darauf wollte henken laſſen. 
Ich ſaͤhe lieber, verſetzte der Narr, wenn er den 
Tag vorher gehenkt würde, 


— 
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ne N 67. x 

Ein unverſchaͤmter, dreiſter Dieb ward vor 
dem Richter gebracht, weil er angeklagt worden, 
daß er Pferde geſtohlen haͤtte. Der Richter rief 
ihm entgegen: O! das iſt ein gezeichneter Bube; 
ich kann den Schelm in ſeinem Geſichte ſehen. Ey! 
mein Herr, ſagte der Kerl, das wundert mich 
ſelbſt; denn ich habe nicht eher gewußt, daß 


mein Geſicht ein Spiegel iſt, bis Sie En ch dar⸗ 


in N haben. 
6. 

9 5 luſiige Jünglinge begegneten einem 
Muller auf der Landſtraſſe. Sie wollten über ihn 
ſcherzen, und ſagten, nachdem ſie ihn in die Mitte 
genommen hatten: Nun, Muͤller! ſage uns doch, 
was biſt du am meiſten, ein Schelm oder Oumm⸗ 
kopf? Wahrhaftig, antwortete dieſer, ich weiß 
es eben nicht, was ich am meiſten bin; ich vn 
fo en beyden. 


69. 
Ein Mann gieng in ſeinen Garten ſpazieren, 
und traf ſeinen Gaͤrtuer, der ihn ſo fruͤhzeitig nicht 


— 


erwartet hatte, unter einem Baume ſchlafend an. 


Voller Zorn gieng er auf ihn los, und rief: du 
fauler Tagedieb! da liegſt du da, ſtatt daß du 
arbeiten follteſt. Du biſt nicht werth, daß dich 
die Sonne anſcheint. Je nun, antwortete der 


’ 
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Gärtner, eben deßwegen habe ich mich im 
Schatten 8 
70. 

Ein armer Orbea ER die Lau- 
der durchzog, ſetzte ſich an ein Gehoͤlze nieder, 
nahm ſein Mittagsbrod aus der Taſche, und wollte 
eſſen. Kaum hatte er ſich niedergeſetzt, ſo rer⸗ 
ſammelten ſich drey Woͤlfe um ihn herum. Einem 
gab er Brod, den andern Fleiſch, bis ſein Vor⸗ 
rath erſchoͤpft war. Endlich nahm er feinen Dre 
delſack, urd ſieng an zu pfeifen. Darauf liefen 
die Wolfe geſchwind fort. Ey, zum Teufel! rief 
der Kerl, haͤtte ich das eher gewußt, daß ihr 
ſolche Liebhaber von der Muſik waͤret, ich 
würde fie euch vor dem Eſſen gemacht . 

N | . 

Ein Flender ließ ſich in einem fürſtlic en 
Pallaſt herumfuͤhren. Er kam in ein Zimmer, 
welches erſt friſch geweiſt war. Er ſtreifte von 
ungefähr mit ſeinem Kleide an die Wand an, 
Ey! ſagte der Fremde zu feinem Führer, da hab 
ich mich weiß gemacht. Das iſt das erſtemal, 
antwortete fein Fuhrer, ſonſt hat man bey Hofe 
immer alles ſchwarz gemacht. 

7 
Ein Ehemann, defien Frau in groſſen Ge⸗ 


burtsſchmerzen lag, gieng mit feinen Kindern in 
ein 


n * 


u 2 
ein Nebenzimmer, fiel mit ihnen auf die Knie, 
und betete zum Himmel, daß feine Frau gluͤcklich 
entbunden werden moͤchte. Kaum hatte er einige 
Minuten gebetet, ſo hinterbrachte man ihm die 
Nachricht, daß feine Frau mit einem jungen Soh⸗ 
ne gluͤcklich entbunden worden waͤre. Er ließ 
ſich aber nicht ſtoͤren, und dankte ſogleich für die 
Erfuͤllung ſeines Gebets. Kurz darauf ſagte man 
ihm wieder, daß auch ein Toͤchterchen angekommen 
wäre. Ey! ſchrie er, Kinder! nun laſſet uns 
aufſtehen, das Ding moͤchte ſonſt ſo fort 
gehen. 
73. a 

Ein Edelmann gieng mit einigen Bauern 
auf die Dachsjagd. Ein Bauer verfolgte eines 
von dieſen Thieren, welches aber gluͤcklich in ſeine 
Hoͤhle kam. Der Bauer fuhr geſchwind mit der 
Hand ins Loch, um den Dachs heraus zu ziehen; 
allein der Dachs biß ihn, daß er erbaͤrmlich zu 
ſchreyen anſieng. Dieſes hörte der Edelmann, 
eilte hinzu, und fragte, als er die Hand des 
Bauers im Loche ſtecken ſah: habt Ihr den Dachs? 
Nein, antwortete der Bauer, der Dachs hat mich. 


74. 

Ein Mann begegnete einem Eſeltreiber mit 

zweyen ſeiner tragenden Thiere. Er hatte ſichs 

vorgenommen, nicht auszuweichen, wurde aber 
V. Theil. 


von einem Eſel zu Boden geſtoſſen. Verdammt! 
indem er wieder aufſtand, rief er dem Treiber zu, 
kannſt du Lumpenkerl nicht deine Eſel aus dem 
Wege treiben, wenn du fi. ſt, daß ein honetter 
Menſch auf ſſe zukommt? Ach! verſetzte jener, 
vergeben Si, ir nur dießmal, mein Herr! ich 
verſpreche es ahnen auf Ehre, wenn Sie mir 
wieder begegne ſo will 5 gleich rufen: Eſel! 
weich aus. i 
| 73. 

Zwey kaiſerliche Soldaten hatten das Leben 
verwirkt; aus Gnaden wurde es dem einen ge⸗ 
ſcheukt, doch ſollten fie noch darum würfeln, und 
wen das Loos traͤfe, ſterben. Der eine warf eine 
ziemlich hohe Zahl, der andere wollte aber gar 
nicht werfen, ſondern ſagte: er wurde das nim⸗ 
mermehr thun, weil der Kaifer ja alle Hazarde 
ſpiele aufs fchärfefte verboten Hätte. 


76. 

Ein Bauer trieb ſein Maſtſchwein aus, und 
plotzlich fuhr feines Nachbars Hund auf dasſelbe 
los, und biß es ſo gefaͤhrlich, daß es in wenig 
Tagen ſterben mußte. Der Bauer, dem dieſer 
Verluſt ſehr nahe gieng, glaubte, ſein Nachbar 
muͤſſe ihm fein Schwein bezahlen, weil es durch 
ſeinen Hund umgekommen war. Er gieng deß⸗ 
wegen zum Amtmann, um feinen Nachbar zu 


— 
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verklagen. Der Amtmann fragte: wie es beh der 
Sache hergegangen waͤre? Ich kann es ihm nicht 


anders ſagen, Herr Amtmann, als Er waͤre die 
Sau, und ich waͤre der Hund, und ich biß Ihn 
in Arſch; und Herr Amtmann ſo wars, und dar⸗ 
über mußte die Sau krepffen. 


Es begegnete einem Frauenzimmer von ohn⸗ 
gefaͤhr ihr Liebling, der ein halbes Jahr verreiſet 
geweſen war. Sie empfiengen einander ſehr zaͤrt⸗ 
lich, und hielten ein kleines Geſpraͤch auf der 
Straſſe; da es aber zu regnen anfieng, fo bat 
die Mannsperſon, daß ſie mit ihm in ein Haus 
treten ſollte. Was? ſagte das Frauenzimmer, 
Sie fuͤhlen es, daß es regnet, und haben mich 


doch in einem halben Jahre nicht geſehen? 


78. 5 

Zwey Diebe, die Landsleute waren, bekamen 

zu gleicher Zeit ihre Strafe. Der eine wurde ge: 
hangen, und der andere mit Ruthen gepeitſcht. 
Da nun dieſer ſeinen Theil weg hatte, fragte er 
den andern unterm Galgen: Peter! was ſoll ich 
deiner Mutter ſagen, wenn ich wieder nach Hauſe 


komme? Peter gab zur Antwort: Sage ihr, ich 
ſey mit einer Seilers tochter verheirathet worden, 


und du habeſt auf meiner Hochzeit getanzt. 


C 2 


id. 

Ein Bauernehepaar hatte in ihrer Stube ein 
Rothkehlchen herumfliegen, das fie fo zahm ge⸗ 
woͤhnt hatten, daß es, wenn ſie aſſen, auf den 
Tiſch flog, und ſich ſelbſt aus der Schuͤſſel zu⸗ 
langte. Sie aſſen einſt Hirſenbrey, und es kam 
auch geflogen; ſetzte ſich aber mit dem Hintern in 
das Innwendige der Schuͤſſel, und ließ etwas 

auf den Brey fallen. Die Frau nahm den Loͤffel, 
holte es heraus, und warf es ſtillſchweigend in die 
Stube. Darauf fieng der Mann an: ſieh, Frau! 
wie du biſt; da ſagſt du nun kein Wort, weil es 
dein Rothkehlchen geweſen iſt; und ich weiß ge⸗ 
wiß, wenn ich es geweſen wäre, da wär der Teu⸗ 
fel losgegangen. 

80. 

Ey, ey! Herr Pfarrer, menn Sie auf dem 
Sonntage, wenn Sie in der Kirche predigen, 
auch Trumpf aus! ſagen ſollten, wie dahier in 
der Schenke, wie wird es da mit Ihnen ſtehen? 
O ja, das kann ich wohl! was wollt Ihr wet⸗ 
ten, Goͤrge? — Um meine beſte Kuh, verſetzte 
der Bauer. Der Pfarrer, als er den naͤchſten 
Sonntag auf die Kanzel kam, fing gleich an 
auszurufen: Trumpf aus! Trumpf aus! ſprechen 
die Kinder der Welt! — aber Triumph! Triumph! 
ſagen die Kinder des Lichts. Der Bauer, der 
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ſehr aufmerkſam zugehoͤrt hatte, mußte ohne 
Widerrede ſeine Kuh abliefern. 


81. | 

Ein Gärtner ließ ſich mit einem Kupferſchmidt 
in ein Geſpraͤch ein, und hatte ſich vorgenommen, 
ihn mit einer tuͤchtigen Luͤge zu traktiren, weil 
er ihn fuͤr einen Dummkopf hielt. Er erzaͤhlte 
ihm demnach: Er habe einmal eine Kohlſtaude 
gebaut, die ſo groß geworden waͤre, daß unter 
einem einzigen Blatte ein ganzes Regiment Sol⸗ 
daten ſich haͤtte lagern koͤnnen. Ja, ja! das will 
ich wohl glauben, antwortete der Kupferſchmidt; 
aber glaubſt du, daß ich einmal einen kupfernen 
Keſſel gemacht habe, der ſo groß war, daß, wenn 
einer oben pochte, ſo konnte es der andere unten 
nicht hoͤren. — Aber, lieber Himmel! was habt 
ihr denn mit einem ſo groſſen Keſſel machen 
wollen? fragte ihn der Gaͤrtner. — Je nun, eu⸗ 
ren Kohl darin kochen. 

8a. 

Ein Prediger hatte das Ungluͤck, daß ihn 
auf einmal ſein Gedaͤchtuiß im Predigen verließ; 
er entſchuldigte ſich aber ſogleich, und ſagte zu 
ſeinen Zuhoͤrern: Wartet nur einen Augenblick, 
meine Lieben! ich habe den Kontext verloren. 
Die Kirchenthuͤren zu! rief einer aus der Ge: 
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meinde, denn wir ſind alle ehrliche Leute; wenn 
er alſo noch hierinnen iſt, ſo muß er wieder her. 
83. 

Es muß Feuer in Ihrem Hinterhauſe ſeyn! 
rief einer aͤngſtlich einem Manne zu, der auf ſei⸗ 
ner Schreibſtube ſaß und arbeitete. O! ſeyn Sie 
doch ſo gut, antwortete dieſer, und ſagen Sie es 


meiner Frau; denn ich bekuͤmmere mich nicht um 
die Haushältung, 


84. 


Ein junges, ſchwarzbraunes Mädchen hatte 
ſich einmal im Sommer ganz weiß gekleidet. Sie 
begegnete einer ihrer Freundinnen, und fragte 
dieſe: Wie ſteht mir der Habit? O, herrlich! 
antwortete dieſe, meine Beſte! denn Sie ſehen 
darin aus, wie die Fliege in der Buttermilch, 


a 

Ein gewiſſer Mann war in feinem Alter um 
das Gehoͤr gekommen; als er auf dem Todten⸗ 
bette lag, angſtigte er ſich darüber auſſerordent⸗ 
lich, daß er wegen ſeiner Taubheit am juͤngſten 
Tage die Poſaunen nicht hoͤren, und alſo nicht 
mit den andern Todten erweckt werden moͤchte. 
Endlich troͤſtete ihn fein Beichtvater damit, daß 
er einen andern von einem ſehr ſcharfen Gehör 
neben ihn in das Grab legen laſſen, und dieſem 
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anbefehlen wollte, ihn am jiingften Tage fogleich 
zu wecken, wobey der Taube ſich auch beruhigte. 


86. 

Ein Baumeiſter ward von der Obrigkeit ei⸗ 
nes gewiſſen Orts um ſein Gutachten wegen eines 
Galgens gefragt, an welchem eine Exekution vor- 
genommen werden ſollte, und den man gleichwohl 
feines Alters wegen nicht für haltbar genug hielt; 
der Baumeiſter verſicherte auch wirklich nach ge— 
nauer Unterſuchung, daß es lebensgefaͤhrlich 
ſey, den Galgen zu beſteigen. 


87. b 
Ein junger Menſch zu Paris war dafür be⸗ 
zahlt worden, eine gewiſſe Tragoͤdie aus zupfei⸗ 
fen; er ward aber von dem Stud fo gerührt, 
daß er zu einem, der neben ihm ſtand, ſagte: 
Pfeifen Sie doch für mich, ich kaun un moͤglich. 


i 88. 

Dem Lord North ward der Vorwurf gemacht, 

daß er, als er ſein Amt als Miniſter niedergelegt, 

uicht für feine Freunde beſſer geſorgt habe. Mein 

Gott! ſagte er, ich bin am Schlagfluße geſtorben, 

und habe nicht Zeit gehabt, ein Teſtament zu 
machen. 
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Ein Admiral übergab unter andern folgende 
Liſte der unter ſeinem Kommando befindlichen be⸗ 
ſchaͤdigten Schiffe: Die Dreyfaltigkeit iſt unbrauch⸗ 
bar durch Sturm; der heilige Geiſt hat auch er⸗ 
ſchrecklich gelitten; die Prinzeſſinn Amalia hat ei- 
nen Leck bekommen, der ſich nicht mehr ſtopfen 
laͤßt; — und der heilige Paulus iſt geborſten. 


90. 

Ein Armer bat einen Soldaten um ein All⸗ 
moſen, und ſagte zu ihm: Gebt mir doch etwas 
um Gottes willen! ich will auch für euch beten. 
Der Soldat gab ihm einige Stuͤcke kleiner Muͤn⸗ 
ze, und ſprach zu ihm: da haſt du etwas; bete 
aber erſt fuͤr dich ſelbſt, ich leihe mein Geld 
nicht auf Wucher. 

91. | 

Ein ſchlechter Prediger predigte einſt an einem 
hohen Feſttage, ohne ſeiner Gemeinde Genuͤgen 
zu thun. Das vorige Jahr machte er es viel 
beſſer, ſagte einer ſeiner Zuhoͤrer zu ſeinem Nach⸗ 
bar. Nein, ſagte dieſer, Sie irren ſich, mein 
Herr! denn damals predigte er nicht. Eben 
deßwegen machte er es beſſer, antwortete der 
Erſtere. 


92. 

In einer Geſellſchaft ward von einem Kauf⸗ 
mann geredet, der kuͤrzlich geſtorben war. Ein 
Arzt, welcher zugegen war, ſagte: daß er viel 
Aehnliches mit ihm gehabt habe. Sie irren ſich, 
mein Herr Doktor! antwortete einer aus der Ges 
ſellſchaft, er hat in ſeinem Leben keinen Men⸗ 
ſchen umgebracht. 


“ 


93. 

Ein junger Menſch, der all fein Vermögen 
verpraßt hatte, und nur von anderer Leuten Geld 
noch lebte, die ihm auf Treu und Glauben noch 
etwas borgten, ſaß an einem Pharotiſche, wo 
ſehr ſtark geſetzt wurde. Er ſelbſt ſpielte ſtark 
mit; ſo, daß die Summe, die er den Tag zu⸗ 
vor geborgt hatte, faſt gaͤnzlich darauf gieng. 
Dieß ſahen zwey Freunde, die ihn und feine Um- 
ſtaͤnde kannten. Ey! ſagte der andere, ſieh, wie 
der einmal wieder hineinreitet. Ja, antwortete 
dieſer, es macht, weil er auf Miethgaulen 
reitet. 5 

94. 

Bey einem groſſen Gaſtmahle kam einer vor⸗ 
nehmen Dame eine Fiſchgraͤte in Hals, woran 
ſie faſt erſticken wollte. Man ſchickte ſogleich zu 
dem beruͤhmteſten Arzte der Stadt, deſſen ganze 
Wiſſenſchaft in einem groſſen Vorrathe geerbter 


re 


Rezepte beſtand. Bey jeder Kur, die er mit fei« 
nem Kranken vornahm, kniete er vor feinen Res 
zeptkaſten nieder, betete zum Himmel um einen 
gluͤcklichen Zug, und alsdann griff er hinterrucks 
in Kaſten, und zog das Rezept heraus, welches 
ihm zuerſt in die Hund kam. Dieſes that er auch 
bey dieſem Falle. Er kniete, betete, und zog eine 
Kliſtir heraus. Sogleich ſagte er zu dem Bedien⸗ 
ten, daß ein Kliſtir das einzige Mittel ſey, wo⸗ 
durch die Dame koͤnnte gerettet werden. Geſchwind 
überbrachte der Bediente den medtziniſchen Kath, 
woruͤber die ganze Geſellſchaft in ein erfiaunliches 
Lachen gerieth, daß ſelbſt die unglückliche Dame 
entſetzlich mitlachen mußte; fo, daß die Graͤte 
von ſelbſt wieder herausgieng. Die Dame wur⸗ 
de alſo ohne Applikation des Kliſtirs kurirt, und 
Jedermann bewunderte die Geſchicklichkeit des 
Arztes. 
i 95. 

Ein Edelmann von altem Adel ſaß bey einem 
groſſen Gaſtmahle neben einem ganz neugebackenen 
Adelichen. Erſterer wußte gar nicht, wie er es 
fein genug machen ſollte, daß er ſeinen Nachbar \ 
recht ſchrauben konnte. Endlich lenkte er das Ge⸗ 
ſpraͤch auf die Kleidung, ſchlug feinen Nachbar 
freundlich auf die Schulter, und ſagte: Ich muß 
es Ihrem Herrn Großvater noch in der Erde 
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nachruͤhmen, daß mir niemand ſolche gute 
Soſen gemacht hat, als er. a 


96. | 
Ein reicher Müller hatte einem feiner Nach⸗ 
barn verſprochen, er wolle ihm bey aller Gele⸗ 
genheit dienen, und ſetzte hinzu: Hoͤrt nur, Nach⸗ 
bar Andreas! ich verſichere Euch, es ſtoſſe Euch 
zu, was nur wolle, ſo will ich Euch helfen. Dieſer 
Nachbar kam nach einigen Tagen zu ihm, und 
wollte ſeinen Eſel von ihm borgen. Der ſchlaue 
Muͤller aber gab ihm zur Antwort: Nachbar! es 
iſt mir leid, daß ich meinen Eſel jetzt nicht zu 
Hauſe habe; Ihr muͤßt ein andermal wieder kom⸗ 
men. Eben in der Minute fieng der Eſel im Stalle 
an zu ſchreyen. Ey, ey! Nachbar! wie koͤnnt 
Ihr denn ſagen, Ihr hättet Euren Eſel verliehen, 
da ich ihn doch im Stalle ſchreyen hoͤre. Wie, 
Nachbar! antwortete der Muͤller, glaubt Ihr denn 
meinem Eſel mehr, als mir? 


97. 

Ein Dieb wurde im dritten Stockwerke ei⸗ 
nes Hauſes auf der That ertappt; man prügelte 
ihn zur Treppe hinunter, in der andern Etage 
empfieng man ihn eben ſo, und die Leute unten 
im Hauſe warfen ihn zur Thuͤre hinaus. Er 
blieb vor dem Hauſe eine Weile ſtehen, als wenn 
er es bewunderte, und ſprach: Nun wahrhaftig, 


ich haͤtte nicht geglaubt, daß fo gute Ordnung 
in dieſem Haufe gehalten würde. | 
98. Ro 
Ein gefährlicher Kranker, der ein hitziges 
Fieber hatte, ließ zwey Aerzte holen. Als ſich 
die Aerzte lange bey ſeinem Bette berathſchlagten, 
mit welchem Mittel ſie dem Patienten ſeinen er⸗ 


ſtaunlichen Durft lindern wollten; fo ſagte der 


Patient: Meine Herren! ſorgen Sie nur erſt da⸗ 
fuͤr, wie Sie mir das Fieber vertreiben; den 
Durſt will ich hernach ſchon ſelbſt wegbringen. 
5 99. | i 

Es wird eine erſchreckliche Schlacht werden! 
ſagte ein Offizier zum Antigonus, als er eben 
wider den Feind anmarſchirte. — Die Pfeile un⸗ 
ſerer Feinde werden in ſolcher Menge auf uns 
herabregnen, daß fie das Sonnenlicht ſelbſt vers 
dunkeln werden. „Das iſt mir lieb, antwortete 
Autigonus, ſo koͤnnen wir ja im Schatten fech⸗ 
ten.“ | | 

100. 

Eine in der Einbildung kranke Dame ließ 
einen Arzt zu ſich rufen. Sie ſagte ihm: daß fie 
mit Appetit aͤſſe, traͤnke, und gut ſchlief. Out 
ſagte der Arzt, wenn Ihnen das nicht genug iſt, 
ſo will ich Ihnen ein Mittel verſchreiben, das Sie 
von allen dem befreyen ſoll. 


ö 


101. 


Demonax antwortete einem Spoͤtter, der ihn 
fragte: wie viel Pfund Rauch man bekaͤme, wenn 
man 100 Pfund Holz verbrennte? Wiege die Aſche, 
und was am Gewicht fehlt, iſt Rauch; verſetzte 
der fcharffinnige Demonaz- | 

102. 


Auf dem Markte zu Paris wollte einſt der 
Koch eines ſpaniſchen Geſandten ein Huhn kaufen, 
ehe er aber noch mit dem Bauer des Handels eins 
werden konnte, kam der Koch des engliſchen Ge⸗ 
ſandten, und bot noch einmal ſo viel, als der 
andere. Nun fiengen beyde an, ſich zu überbie- 
ten, bis es endlich der Engländer für hundert Li- 
pres erhielt. Als dieß der ſpaniſche Geſandte er- 
fuhr, jagte er ſeinen Koch ſogleich aus dem Dienſt, 
weil er das Huhn nicht erſtanden, und nur ein an= 
deres fuͤr einige Groſchen gebracht hatte. „Du 
haͤtteſt jenes bringen ſollen, ſagte der Herr Ge— 
ſandte, und wenn es auch tauſend Livres gekoſtet 


haͤtte.“ 


b 10g. 


Avertissement. Sechs Stuͤck Rheingauer⸗ 
wein ſtehen aus freyer Hand zu verkaufen, und 
zwar um einen billigen Preis, weil fie der Beſitzer 
einem armen, aber ehrlichen Schuldner um ein 
Spottgeld abgezwungen hat. 


104. 

Ein proteſtantiſcher Geiſtlicher in einem Land⸗ 
ſtaͤdtchen, an den Grenzen des Schwabenlandes, 
zwiſchen 32 und 34 Jahren alt, ließ in dem Win⸗ 
ter 1781 durch einen Knaben in der Abenddaͤm⸗ 
merung ein Stuͤck von einem Glockenſeil abſchuei⸗ 
den, und über das Thor in feinen Hof ſchleudern, 
damit es unbeſchrien hinein gebracht, und unver⸗ 
muthet gefunden werde. Dieſes Stück Glockenſeil 
mußten ſeine Kuͤhe verſchlucken, um traͤchtig zu 
werden. In dem Fruͤhjahre 1782 beſorgte ſich 
der Pfarrer wiederum, durch den naͤmlichen Kna⸗ 
ben, und auf eben dieſe Weiſe, ein ſolches Stuͤck 
von einem Glockenſeil, welches ſeine 19 Jahr 
alte Frau als ein Mittel gegen die Unfruchtbar⸗ 
keit gebrauchen mußte, weil ſie ihn nicht in den 
erſten neun Monaten zum Vater gemacht hatte. 


105, 

Ein junger Menſch von Stande war bey eis 
nem Grafen zu Tiſche, wo alles durchaus ſehr 
prächtig war. Der junge Menſch hatte das Un⸗ 
gluͤck, ein Glas mit rothem Wein auf der Tafel 
umzuſtoſſen. — Die Frau Graͤfinn fragte ihn mit 
einem beiſſenden Tone: In welchem Hauſe ſind 
Sie erzogen worden? In einem Hauſe, ad taͤg⸗ 
lich zweymal couvertirt wird, war des jungen 


Mannes prompte Antwort; und die Graͤfinn be⸗ 
ſchaͤmt, ließ anders couvertiren. 
106. 


Der junge Skaliger raffte auf dem Tod⸗ 
bette alle Kraͤften zuſammen, und ſagte: Dieß 
will ich nur noch erwaͤhnen, die Schreibart des 
Lipſtus gefaͤllt mir nicht; denn ſein Styl iſt gar 
zu kurz. — Mit dieſen Worten rein 

107% jü | 

An der Kirche zu * in N 8 rt 
ſtehen zwey Geiſtliche, und der zweyte hat noch 
eine Filialkirche in einem nahe gelegenen Orte zu 
beſorgen. Wenn das heilige Abendmahl in der 
Hauptkirche gehalten wird, fo muß der zweyte 
Geiſtliche zur rechten Zeit von feinem Filial zue 
rückgekommen ſeyn, um dem erſten bey dem hei⸗ 
ligen Abendmahl zu aſſiſtiren. Nun traͤgt ſichs 
an einem Kommuniontage zu, daß der zweyke 
Geiſtliche laͤnger, wie gewoͤhnlich, auſſen bleibt. 
Der aͤltere faͤngt alſo an, das heilige Abendmahl 
zu halten, und die Anzahl der Kommunikanten 
iſt groß. Sobald er aber einigen Hunderten das 
Abendmahl gereicht hatte, und der zweyte Geiſt⸗ 
liche noch nicht kam, ſo ſagte er: Ich will des 
andern Narr nicht ſeyn? geht zur Kirche hinaus, 
und laͤßt die 1.brigen Kommunikanten ſtehen. 


108 


Ein junger Menſch wurde von etlichen na 


den gefragt, warum er ſo lange ſchlafe, und auch 
gefragt, was ihn fo lange im Bette aufhalte? 
Er antwortete: Ich bleibe da, zwey Weibern zu⸗ 
zuhoͤren, welche immer mit einander zanken, und 
ſobald ich aufwache, ſo ſuchen ſie mich im Bette 
auf, und ſie heiſſen Sorge und Faulheit. Die 
eine ermuntert mich, daß ich aufſtehen, und den 
Tag nicht im Bette zubringen ſollte; die andere 
hält mir ganz das Widerfpiel vor, und ſpricht: 
daß ich mich dem Muͤßiggange ergeben, und der 
Ruhe meines Leibes pflegen ſollte. Die erſte ver⸗ 
theidigte ihre Sache, und die andere antwortete 
ihr; ich aber hoͤre als ein Richter ihre Klagen an, 
bis fie mit einander eins werden, und daher 


koͤmmt es, daß, indem ich das Ende ihres Zan⸗ 


kes e „ich fo ſpaͤt aufſtehe. 
109. 
Duguay⸗ Trouin pflegte zu ben daß er 


die bewundernswuͤrdige Tapferkeit der Soldaten 


bloß der Sorgfalt zu verdanken gehabt habe, mit 
der er ſie, ſo viel moͤglich, vor jeder drohenden 


Gefahr zu ſichern ſuchte. Oft ließ er ſie im 


Schiffsraum ſteigen, oft ſich platt aufs Verdeck 

niederlegen. Auf feinen Ruf aber fx angen fie mit 

arerfhrodenem Muthe wieder hervor, und ſtritten 
nun 


e ig 


1 


nun noch einmal ſo kühn, weil fie uͤberzeugt 
waren, daß ihr Anführer fie nur in der aͤußer⸗ 
‚fen Nothwendigkeit der Gefahr bloßſtelle. 


* 110. 


» 

Fontenelle hatte auf feinem Landgute verſchie⸗ 
dene Akademiſten, und unter dieſen auch den be⸗ 
ruͤhmten Phyſiker Marian bey fig. Die Herren 
geriethen, wie natürlich, gar bald in Streit, und 
eben hatten des Cartes, und Newtons Syſtem all 
ihr Feuer rege gemacht, als ploͤtzlich Fontenelle zu 
ihnen kam, und ſagte: Hurtig, meine Herren! 
hier koͤnnen Sie Ihrem Syſteme Ehre machen! — 
Dort ſteht eine groſſe glaͤſerne Kugel der Sonnen 
hitze ausgeſetzt; und doch iſt fie oben ganz kalt, 
und unten heiß. — Wie? Was? ef Marian. — 
Auf Ehre! verſetzte Fontenelle, und fuͤhrte ſie zur 
Kugel, wo die Herren, zu ihrem groͤßten Erſtau⸗ 
nen, alles wahr fanden, was ihnen ihr Wirth 
von pieſem Wunder erzaͤhlte. — Nun gieng das 
Disputiren erſt an, bis endlich jeder die Sache ſich 
aus ſeinem Syſteme erklaͤrt zu haben meinte. — 
Wollen Sie nun auch meine Erklaͤrung wiſſen? 
fragte Fontenelle, nachdem er ihnen lange mit 
Laͤcheln zugehoͤrt. Alle riefen begierig: Sehr gern! 
Ich habe die Kugel umgekehrt! ſagte Fontenelle 
lächelnd. Keiner wußte dawider was einzuwen— 
den, und ſahen ſich verwundernd einander an. 
V. Theil. D 


111. 


In dem Ollenburgiſchen predigte ein Pfarrer 
über: Sehet die Lilien auf dem Felde. — Er re⸗ 
dete groͤßtentheils von den vielerley Lilien. — 
At Ende ſagte er: Der König Salomon habe 
eine Rock gehabt, den Gott ſelbſt gemacht hätte, 
der waͤre voller Lilien geweſen, die Gott darauf 
geſtickt hätte. Den Nachmittag hielt er Kinder⸗ 

lehre über feine Predigt, fragte einen Knaben: 
Wie vielerley Lilien es gebe, und kommt endlich 
auf Salomons mit Lilien geſtickten Rock. Wer, 
fragte er den Knaben, hat den Rod gemacht, 
und die Lilien darauf geſtickt? der Schneider — 
antwortete der Knabe. 


112. 

Ein junger Mann, der mit einem reichen 
Frauenzimmer verſprochen war, verlor kurz vor 
der Verbindung fein ganzes Vermögen durch einen 
Ungluͤcksfall. Er gierg zu feiner Geliebten, er⸗ 
zahlte ihr fein Schickſal, und ſetzte hinzu: Mein 
ganzes Vermoͤgen beſteht jetzt aus ſechs Louis⸗ 
d'or! das iſt mir von Herzen lieb, antwortete 
das gute Maͤdchen. Wie ſo? fragte der junge 
Menſch erſtaunt und fuͤrchtend. — Weil ich Ihnen 
nun mit groͤſſerm Vergnuͤgen dreyßig tauſend Tha⸗ 
ler anbieten kann, erwiederte ſie, ihn zaͤrtlich 


umarmend. 


113. 
Ja, wahrlich, Eure Majeßdaͤt! ich traͤumte 
dieſe Nacht, daß Sie die Gnade haͤtten, mir an⸗ 
ſehnliche Geſchenke zu machen — ſagte ein Hof⸗ 
mann zum Koͤnig Alphonſus. Der König erwies 
derte, ob er wohl die Sprache verſtand: Chriſten 
muͤſſen nicht alle Traͤume glauben. 


114. 

Sie haben auch einen ſehr eigenen Kopf, 
ſagte der eine zum andern, als dieſer einen Vor⸗ 
ſchlag nicht eingehen wollte, den er ihm that. 
Ich muß ja wohl, war die Antwort; denn Sie 
würden mir Ihren doch nicht leihen, wenn ich 
nicht een einen hätte, 


113. 
Ein Edelmann lachte in feinem Leben über 


alle Tod tengraber, und wollte niemals ſterben 3. 


denn er ſagte, es heißt ausdrücklich: Wer da lebt, 
und an mich glaubt, der ſoll nimmermehr ſter⸗ 
ben. » 

116. 


Im Nationaltheater zu Wien ward Gianetta 


Montaldi aufgeführt. Ein Zuſchauer, der einige 
Rollen in dieſem Stück zu Hamburg und andern 
Orten weit beſſer hatte ſpielen ſehen, als hier ge⸗ 
ſchah, ſchuͤttelte verſchiedenemal den Kopf, und 
D 2 
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murmelte ganz laut dagegen; und als der Schau⸗ 3 
ſpieler im dritten Akt die Stelle rezitirte: Naͤcher! 
dort oben, du wirſt es raͤchen — drehte ſich der 
Zuſchauer nach dem Verfaſſer dieſes Stückes, der 
juſt damals ſeine dramatiſche Fragmente heraus⸗ 

gab, und auf der dritten Bank in ſeinem Mantel 
gewickelt hinter ihm ſaß, — und rief ihm zu: 
Räder, da hinten, du wirft ed rächen ! 55 


\ 117. 

Der Name Maria war vor Zeiten in einigen 
Ländern in groſſer Verehrung, fo, daß den Weibs⸗ 
perſonen verboten war, ihn zu fuͤhren. Alphon⸗ 
ſus der IV., Koͤnig von Kaſtilien, der ſich mit 
einer jungen Mohrinn vermahlen wollte, bedung 
ſich aus, daß man ihr in der Taufe nicht den 
Namen Maria geben moͤchte. In dem Heiraths⸗ 
kontrakte zwiſchen Maria von Nevers und Ladis⸗ 
laus von Polen befindet ſich auch ein Artikel, 
worin feſtgeſetzt wird, daß die Prinzeſſinn ihren 
Namen Maria mit dem Namen Aloyſta vertau⸗ 
ſchen ſoll, und zu unſern Zeiten heiſſen die mei⸗ 
ſten Viehmaͤgde Maria. 

118. e 

Ein Amtmann, welcher Zahn big Mate 
einen Dorfpfarrer: tun, Herr Magiſter! wie 
gehts? was machen Ihre Bauern? — Ste be⸗ 
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finden ſich recht wohl, Herr Amtmann! außer, 
daß fie bisweilen Zahnweh haben. 
® 119. 

Ein alter Dorfprediger, Namens Krug, er⸗ 
hielt von feinem Konfiftorio wegen einer anſtoͤßi⸗ 
gen Predigt, welche er gehalten, einen ſchriftli⸗ 
chen Verweis; er merkte fofort den Innhalt der 
deßwegen an ihn erlaſſenen Fertigung, erbrach 
aber ſolche nicht, ſondern ſchrieb darauf: der 
Krug iſt zu alt, er laͤßt ſich nicht mehr ſcheuern. 


120. 1 


Ein Advokat wohnte einem Schneider gegen⸗ 
uͤber, der ein groſſer Liebhaber von Voͤgeln war, 
und beſtaͤndig eine Menge Voͤgel vor den Fenſtern 
hatte, worunter auch einige Wachteln waren, die 
ſehr ſtark ſchlugen. Dieſen Schlag der Wachteln 
konnte der Advokat nicht ausſtehen; er ſchickte 
deß wegen zum Schneider, und ließ ihn hoͤflich 
bitten, daß er doch ſeine Wachteln wenigſtens weg⸗ 
nehmen ſollte, damit er ihren Schlag, der ihm 
ganz zuwider waͤre, nicht den ganzen Tag hoͤren 
müßte. Der Schneider, der dieſes Kompliment 
übel aufnahm, ließ ihm ſagen: das würde er nicht 
thun, denn er habe die Vögel zu feinem Vergnuͤ⸗ 
gen; was er dafür koͤnnte, daß ihm die Wach⸗ 
teln zuwider waͤren? Der Advokat, der nun wohl 
wußte, daß er kein ſtrenges Recht habe, dieſe 


f Foderung au dem Schneider zu thun, half ſich 
durch folgende Liſt. Er kaufte einen jungen Zie⸗ 
genbock, ließ ſich einen groſſen Bauer dazu machen, 
bieng ihn vor das Fenſter, und gab ihm fehr wer 
nig zu freſſen; ſo, daß er den ganzen Tag mecker⸗ 
te. Der Schneider, der wohl wußte, warum 
dieſes geſchah ließ darauf den Advokaten hoͤflich 


erſuchen, daß er doch ſeinen Ziegenbock vom Fen⸗ 
ſter wieder wegthun ſollte; er wuͤrde es mit ſei⸗ 


nen Wachteln auch ſo machen. 
121. 


Eine Mutter hatte ihrer Tochter eine gute 
Verhaltungsregel gegeben, daß, wenn fie mit ih⸗ 
rem Lieblinge einmal allein wäre, fo ſollte fie ja 
immer auf ſeine Augen Achtung geben. Und wenn 
du ſtehſt, ſagte die Mutter, daß er damit zwin⸗ 
kert, und daß ſie klein werden, ſo reiß dich ja 
aus ſeinen Armen loß, und lauf davon. Die 
Tochter vergaß dieſe Regel nicht ganz, außer ein 
einzigmal, wo ſte bey einer angenehmen Umar⸗ 
mung nicht im Stande war, dieſe Beobachtung 
zu machen. Nach einigen Monathen bemerkte die 
Mutter wohl, daß ihre Tochter der gegebenen 
Regel nicht allezeit gemaͤß gelebt haben mochte; 
ſie ſetzte ſte alſo zu Rede, und ſagte: habe ich 
dir nicht theuer anbefohlen, daß du auf ſeine 


Augen Acht geben ſollſt? — Ach, liebe Mut⸗ 


8 Er 


ter! fieng das gute Maͤdchen an, vergebt mir 
nur dießmal; denn ich verſichere euch theuer, mit 
eurer Regel iſt es nichts. Dein, da er nur ein 
bischen mit den Augen auſteng zu blinzeln, da 
war ich ſchon blind; wie konnte ich alſo auf ſeine 
Augen weiter Achtung geben? 


122. 
Ein Bauer kam zu einem Pfarrer, und ent⸗ 
deckte ihm, daß er ohnlaͤngſt etwas von dem Al⸗ 
tare weggenommen habe, das ihn ſehr reuete, 
und befragte ſich, ob er es wieder zuruͤckgeben 
müßte. — Der Pfarrer hielt hierauf eine ſchreck⸗ 
liche Strafpredigt, und ermahnte ihn, durch eine 
ſchleunige Wiedergabe ſein Verbrechen gut zu ma⸗ 
chen. Gut, ſagte der Mann, ich habe es vor den 
Augen der ganzen Gemeinde genommen, ich will 
es auch vor ihren Augen wieder zuruͤckgeben, 
und dieſes for auf Fünftigen Sonntag geſchehen. 
Der Mann kam, nach ſeinem Verſprechen, zu 
dem beſtimmten Tage vor den Altar, und ſagte 
laut: Es iſt nicht lange, daß ich hier an dieſer 
Stelle dieſes Weib genommen; allein ich bin oͤf⸗ 
fentlich betrogen worden, denn ich habe ſtatt ein 
tugendhaftes Weib, ein boͤſes Stuͤck bekommen. 
— Nehmt ſie alſo gutwillig wieder zuruck, oder 
ich verklage Euch bey allen goͤttlichen und weltli⸗ 
chen Gerichten. Der Prieſter ſoll darauf, weil 


* 
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div Sache Grund hatte, dieß neue Ehepaar wie 
der getrennt haben. b 
123. 

Ein Mädchen machte bey Demollrong = 
Feſtungswerke in Göttingen folgendes Klaggedicht 
bekannt: 

Da, wo man ſonſt bey Miriaden 

Die dicken ſtarken Palliſaden 

In engen Löchern ſtecken ſah. — 

Da ſtehn, erweitert nun, 5 

Die leeren Löcher da! — 


124. . 

Ein liederlicher Student hatte auf leichtfer⸗ 
tige Art ſo viel Schulden gemacht, daß er ſeinem 
Vater unmoͤglich Rechnung davon ablegen konn⸗ 
te; noch auch ſagen durfte, wozu er abermals ſo 
viel Geld benoͤthigt waͤre. Er ſchrieb demnach 
ſeinem Vater mit eigner Hand, um ihn zum Mit⸗ 


; leiden zu bewegen „folgenden Brief: 


„Beſter Vater! ich bin geſtorben; betruͤbet 
Euch aber nebſt meiner Mutter und Geſchwiſtern 
nicht zu ſehr; ſchicket mir ſo viel Geld, daß ich 
ehrlich kann begraben werden. Ich bin ꝛc.“ 


125. 
Ein Geiſtlicher wurde unterwegs von einem 


Naͤuber geplündert; doch nahm er ihm weiter 
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nichts, als ſein Geld und ſeinen Mantel. Der 
Geiſtliche, der ſich immer aus Suͤndevergeben, 

und Menſchenbeſſerung ein Vergnügen gemacht 
hatte, rufte den Räuber zuruͤck, und ſagte ihm: 
damit Ihr keine Verantwortung habt, ſo will ich 
Euch meinen Mantel ſchenken. Wenn Ihr, ſagte 
der Räuber, jetzt eben die freygebige Stunde 
habt, ſo will ich ſie mir zu Nutzen machen, und 
zog ihm darauf auch den Rock aus. Rein, dies 
fen ſchenke ich Euch nicht; den ſollt Ihr mir in 
jener Welt wieder geben. O! da ich ſehe, er⸗ 
wiederte der Naͤuber, daß Ihr mir Kredit gebt, 
ſo will ich mir auch das Uebrige von Euch aus⸗ 
bitten, denn dort braucht Ihr weder Rock noch 
Hemde. f 


126. 


Es wollte einer ein Pferd kaufen, und ver⸗ 
langte von dem Verkaͤufer einen Proberitt; an⸗ 
ſtatt aber um das Thor zu reiten, machte er 
eine Reiſe von zwanzig Meilen. Als ihn nun 
der Pferdehaͤndler deßwegen verklagte, ſagte er 
zu ſeiner Entſchuldigung: das Pferd waͤre hart⸗ 
maͤulig; es waͤre daher mit ihm durchgegangen, 
er haͤtte es alſo nicht auf halten koͤnnen, und 
deßwegen ſtuͤnde es ihm auch nicht an. 
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127. 


Zwey junge Perſonen liebten einander, durf⸗ 
ten ſichs aber vor ihren Aeltern nicht merken laſ⸗ 


ſen. Das Maͤdchen, welches ſehr verliebt war, 


und vielleicht gern geſehen haͤtte, wenn ihr Lieb⸗ 
haber etwas unternommen, daß die Aeltern zu 
ihrer Verbindung hätten einwilligen müſſen, er⸗ 
laubte ihm, des Nachts in ihre Kammer zu kom⸗ 
men. Anſtatt aber ihr Verlangen zu erfüllen, 
machte er weisliche Anmerkungen, was Heirathen 
und Kindererziehen koſte, und was jetzt fuͤr theure 
Zeit ſey. Das Maͤdchen wurde ihm daruͤber aͤuſ⸗ 
ſerſt feind, daß, als er von ihr gieng, ſie ihm 
an der Treppe einen Stoß gab, daß er von oben 
herunter fiel, und einen ſolchen Laͤrm machte, 
daß die Aeltern daruber aufwachten. Dieſe frag- 
ten, was es gaͤbe? Ach! ſagte das Maͤdchen, 
nichts; die theure Zeit fiel die Treppe hinunter. 

N 


128. 


Ein Mahler, der einen ſehr ſchwarzen Bart | 
hatte, und durch viele Reifen ſehr dunkelbraun 


im Geſichte war, ließ ſich mahlen. Er hatte aber 
nicht viel Geld übrig; ließ daher ſein Portrait 
lange beym Mahler, ohne es abzuholen. Dieſer 
ging endlich zu ihm, und ſagte ihm: mein Herr! 
wenn Sie Ihr Portrait nicht bald einloͤſen, ſo 
verkaufe ich es. An wen koͤnnen Sie es denn 


a. 


verkaufen? fragte jener; wem kann etwas damit 
gedient ſeyn? dieß iſt nur ein Vorwand. O nein! 
erwiederte der Mahler, ich habe jetzt wirklich Ge⸗ 
legenheit, es abzuſetzen; denn der Wirth zum 
Mohrenkopfe hat mich darum erſucht, weil er ein 
neues Schild braucht. 
95 129. 

Was halten Sie von einem ſo auſſerordent⸗ 
lichen Verſtande ? fragte Lorenz von Medicis einen 
maylaͤndiſchen Geſandten, indem er ihm einen 
fünfjaͤhrigen Knaben vorſtellte, von deſſen Witz 
ganz Florenz voll war. — Kinder von der Art, 
ſagte der Geſandte, werden bey reiferem Alter 
gewoͤhnlich dumm. — Sie waren gewiß auch ein 
ſehr kluges Kind? fiel ihm der Knabe ein. 

130. 
Ein Bauer hatte in B*** einen Prozeß, 
und war hereingekommen, einen gewiſſen Rath, 
der ehedem Beamter ia dem Wohnorte der Bauern 
geweſen war, um ſeinen Beyſtand zu bitten. Giebt 
es noch viele Narren bey Euch? ſagte der Rath, 
bloß um etwas zu fragen. Ja, Herr! ſagte der 
Bauer, aber nicht mehr ſo viele, als da Sie noch 
bey uns waren. 

‘ 131. | 

Der Sohn eines reihen Kaufmannes hatte 

mit ſeines Nachbars Tochter eine geraume Zeit 


einen vertrauten Umgang gepflogen, ohne daß 

dieſer es bemerkt haͤtte. Endlich wurde das Maͤd⸗ 
chen ſchwanger, und der Vater, der nun zu ſpaͤt 
hinter dieſes Geheimniß kam, war ſeiner entehr⸗ 
ten Tochter wegen untroͤſtlich. Er lief ganz auſſer 
ſich zum Kaufmann, erzaͤhlte ihm die Aufführung 
feines Sohnes, und befand auf die eklatanteſte 
Satisfaktion. Der junge Menſch, der den Alten 
ſchreyen hoͤrte, kam dazu, und ſagte: Was Teu⸗ 
fel, mein Herr! machen Sie da fuͤr einen Laͤrm, 
um eine ſolche Kleinigkeit. Iſt denn das ein fo 
groſſes Wunder, daß Ihre Tochter von mir ſchwan⸗ 
ger it? — Wenn ich aber von ihr ſchwanger 
wäre, dann wär es eins. 

132. 

Ein Gaskonier, der ſehr klein von Statur 
war, wollte ſich auf ein groſſes Pferd ſetzen; er 
rief daher: O heiliger Ignaz! hilf mir auf das 
Pferd! Er trat hierauf in Steigbuͤgel, und gab 
ſich einen ſo kraͤftigen Schwung, daß er auf der 
andern Seite wieder herunter fiel. Er raffte ſich 
wieder auf, und ſagte: O, bo! der N 
hat dießmal zu viel geholfen. 

133. E 
Ein junger Wildfang hatte in einem Weine 
hauſe verſchiedene Weine durcheinander getrunken, 
ſo, daß er endlich von ſeinen Sinnen nichts mehr 
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wußte. Da er nun in einem hinter dem Hauſe 
gelegenen Garten herumlief, fiel er in einen Gra⸗ 
ben. Er wollte ſich wieder aufhelfen, konnte aber 
nicht, und ſagte: Weine! ich bitte euch recht 
ſebr, vertragt euch mit einander; ſonſt müffen 
wir die Nacht über alle hier bleiben. 


134. 

Ein Edelmann war bey ſeiner Zurückkunkt 
von der Brunnenkur in einem gewiſſen Wirchs⸗ 
hauſe ſo auſſerordentlich zufrieden, daß er mit 
feinem ganzen Gefolge 14 Tage da blieb. Er bes 
urlaubte ſich von dem Wirthe mit den ſtaͤrkſien 
Ausdruͤcken der vollkommenſten Zufriedenheit, 
fragte aber niemals nach der Rechnung. Der 
Wirth trieb feine Hoͤflichkeit fo weit, die Rech⸗ 
nung nicht eher zu gehen, bis Sr. Gnaden in 
dem Wagen ſaſſen, und eben abfahren wollten. 
Er ſah nach der ganzen Summe der Rechnung, 
welche nur taufend Thaler war. Er gab die Ber- 
ſicherung, daß die Rechnung überaus billig auf⸗ 
geſetzt ſey, und rief aus dem Wagen: Kufen, 
fahre zu! fahre zu! 

135. 

In einem Weinhauſe ſaß ein Geiſtlicher, und 
trank ein Glas Wein. Zwey junge Offiziere ka⸗ 
men auch hinein, und ſogleich mußten Se. Wohl⸗ 
ebrwürden ein Spiel dieſer jungen Herren ſepn. 


/ 
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Sie raillirten ihn beſtaͤndig, und fragten ihn: ob 
er nicht gar der Vater Abraham waͤre? denn dem 
Anſehen nach duͤnkte es ihnen ſo. Der Geiſtliche, 


der bisher immer ganz gelaſſen zugehoͤrt hatte, 


antwortete endlich: Nein! ich bin nicht der Va⸗ 


ter Abraham; wohl aber hat mich mein Herr 


ausgeſandt in die Wuͤſten, um ſeine zwey Eſel 


zu ſuchen, die er verloren hat; und nun ſehe ich, 


daß ich ſie gefunden habe. 
136. a 


Ein Herr, der eine Kommiſſion bezahlen 


mußte, ſchickte ſeinen Bedienten mit einem harten 
Thaler zum Richter. Der Bediente gab aber 
einen falſchen Thaler, den er gehabt hatte, hin, 
und behielt den guten. Als ſich nun der Richter 
hierüber beſchwerte, und der Bediente zur Rede 
geſtellt wurde, brachte er folgende Entſchuldigung 
vor: Ich habe dieſen Thaler ſchon über ſechs Wo⸗ 


| chen vergeblich an Mann zu bringen geſucht; nie⸗ 
mand will ihn haben, weil er falſch iſt; ich habe 
daher geglaubt, es ſey meine Schuldigkeit, daß 


ich ihn der Juſtiz in die Haͤnde liefere. 
137. 8 5 45 
Ein gaskoniſcher Edelmann hoͤrte von einem 
Fürften ſprechen, der in einer Schlacht ſechs 
Mann mit eigener Hand erlegt haͤtte. Das iſt 
was rechts! ſagte er. Ich muß Ihnen nur ſagen, 


daß die Matratzen, ar denen ich ſchlafe, alle mit 
Schnurbaͤrten derer ausgeſtopft ſind, die ich in 
die andere Welt geſchickt habe. 
138. 

Ein franzoͤſiſcher Wundarzt, der ſeit einiger 
Zeit die Abtey St. Denis fleißig beſuchte, ward 
von einem Mönch erblickt, wie er bey dem Gra⸗ 
be Ludwigs des XI. auf die Knie fiel. Der Moͤnch 
ſagte hierauf zu ihm: Mein Herr! dieſes iſt kein 
Grab eines Heiligen. Der Wundarzt verſetzte 
aber: Mein guter Pater! er mag freylich Ihr 
Heiliger nicht ſeyn; allein er iſt doch der meinige: 
Denn er hat zuerſt eine Krankheit nach Frank⸗ 
reich gebracht, durch welche ich 25000 Thaler 
verdient habe. 
2 139: „ 

König Guſtab Adolph von Schweden begeg⸗ 
nete einem Prieſter in Sachſen zu Pferde, der eben 
im Begriff war, auf feine Filſal zu reiten. Herr 
Paſtor! ſagte Guſtav, es heist ja: Gehet hin in 
alle Welt, und er reitet? das iſt ja wider die Bi⸗ 
bel 2 Ihro Majeſtaͤt halten zu Gnaden, antwor⸗ 
tete der Prieſter; im Grundterte ſteht: Sehet ; zu 
wie 55 fortkoͤmmt. 

| 140. 

Ein Pfarrer predigte einsmalen: Vor alten 

Zeiten waͤre es er noch gut geweſen; da wäre 
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eine jede Sadje bey ihrem Nahmen genannt wor⸗ 
den; ein Wagen hätte ein Wagen, eine Hure eine 
Hure, ein Schelm ein Schelm geheiſſen. Jetzt 
aber hieß ein Schelm ein Politikus; eine Hure 
eine Maitreſſe; ein Wagen eine Kaleſche. Ey! ſo 
nimm du verfluchter Politikus deine Kaleſche, und 
fahre darauf zum Teufel mit deiner Maitreſſe. 


141. 
Ein Schweinjuge, der bey der Kirchen viſt ta⸗ 
tion im Examen auf die von dem Superintendenten 
an ihn gethanenen Fragen nichts antworten konn⸗ 
te, bekam feines Unwiſſenheit halber von dem Su⸗ 
perintendent Verweiſe. Des andern Tages, da 
der Superintendent zuruͤckfuhr, und den rechten 
Weg nicht wußte, ließ er ſeinen Kutſcher Halt 
machen, rief den ohnweit des Wegs huͤtenden 
Jungen, und fragte ihn: welches der rechte Weg 
ſey? Dieſer ſahe ihn ſtarr an, und verſetzte end⸗ 
lich: Seyd ihr denn nicht der Herr, der geſtern 
in der Kirche war? und als dieſer es mit Ja be⸗ 
antwortete, fuhr er fort: Je nun habt ihr doch 
geſtern alles wiſſen wollen; ſo werdet ihr ja auch 
wohl wiſſen, wo der Weg hingeht. 
142. 0 
Einem Uebelthaͤter wurde einſt das Raben 
geſprochen, daß ihm beyde Ohren abgeſchnitten 
werden ſollten. Wie er nun an den Richtplatz 
kann, 


kam, und die Exekution vollbracht werden follte, 
ſuchte der Henker ſehr lange unter den ſtarken Haa⸗ 
ren: konnte aber kein Ohr finden. Er wurde al⸗ 
ſo ſehr unwillig, und ſchimpfte auf den armen 
Suͤnder. Dieſer wurde endlich auch unwillig, und 

ſagte zu jenem: Man kann ja vor euch Schelmen 
kein PR mehr behalten. 4 


1 BEN en 

Sween Liebhaber bewarben ſich um ein vor⸗ 
nehmes und ſchoͤnes Frauenzimmer; der eine war 
ein junger anſehnlicher Offi izier; der andere aber 
ein alter reicher Fin anzpachter. Als ſich es ein⸗ 
mal traf, daß beyde bey ihrer Geliebten zuſam⸗ 
men kamen, wollte der Offizier den Alten laͤchet⸗ 
lich machen, gieng daher auf ihn zu, und ſagte: 

Um Vergebung, mein Herr! Sie haben wohl ſchon 
ein ſchoͤnes Alter erreicht? wie hoch belaͤuft ſich es? 
— das kann ich eben ſo genau nicht ſagen, ver⸗ 
ſetzte jener: aber ſo viel weiß ich, daß ein Eſel 
von 20 Jahren älter iſt, als ein Menſch von 
ſechzig. 

In Paris ging eines Tages der Praͤſident von 
Harley zu Fuße ſpatzieren. Eine Frau hatte ſich 
in einem Winkel, wo der Praͤſident vorbey mußte, 
niedergeſetzt, um in der Eil ihre Nothdurft zu ver⸗ 
richten. Als fie den Praͤſidenten auf einmahl fe 

V. Theil. 2 
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nahe bey ſich ſahe, erſchrack fie, und wollte auf- 


ſtehen. Der Praͤſident aber legte ihr die Hand auf 
die Schulter, und fagte: Bleibt ſitzen, gute Frau! 
ich will lieber die Henne, als das Ey ſehen. 
. 12 * 145. a N v 1 
A. Nun werde ich bald ſo glücklich ſeyn, 
meine Geliebte zu ſprechen! B. Biſt du mit ih⸗ 


ren Achern, ausgeſoͤhnt? A. das nicht — aber 
ich will ein Brett quer über die Gaſſe aus meinem 


Fenſter in das ihrige legen, und ſo be Nacht zu 


ihr hinüber ſteigen. B. Bey Gott! ich bitte dich, 

bedenke die Gefahr! — A. Ich glaube, bey der 

Ruͤckkehr wird ‚fie mir auch zu groß ſcheinen. 
146. 

Swen Adoot aten hatten ſich heftig mit einan⸗ 
gi gezankt, und der, eine hatte dem andern einen 
ſo heftigen Schlag auf das Maul gethan g daß er 
ihm zwey Zaͤhne ausſchlug. Die Sache kam in 
London vor Gericht. Die Geſchwornen, da ſte 
fanden, daß der, welcher die Zaͤhne verlohren, der 
angreifende Theil geweſen, verurtheilten den an⸗ 
dern zwar in eine Schadloshaltung; festen aber 
diefelbe bloß zu einem engfifchen Pfennig an, ſo, 


daß jeder verlorne Zahn nicht viel höher, als ei⸗ 


nen deutſchen Dreyer geſchaͤtzt wurde. 


— — 
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147. | 

Der Fürft von » ſtellte in feinen Landen 
eine gewaltſame Werbung an. Eine Schuſter⸗ 
wittwe, der ihr einziger Sohn geraubt wurde, 
lief mit vielem Wehklogen zum Fuͤrſten und bat, 
Ihrem Sohn wieder die Freyheit zu geben. Ich 
kann euch nicht helfen, ſagte der Fuͤrſt: muͤſſen 
doch meine eigene Prinzen dienen. Das iſt ganz 
was anders: Ihre Prinzen haben nichts gelernt: 
aber mein ee ſein Handwerk. 

148. ' 

An einem gewiſſen Hofe ſuchte ein Graf der 
einer der geſchickteſten Bereiter war, um die Ober⸗ 
ſtallmeiſterſtelle an. Sie wurde ihm abgeſchlagen; 
allein einige Zeit darauf machte ihn der Fuͤrſt zum 
Oberküͤchenmeiſter. Ich habe mir es gedacht, ſag⸗ 
te der Graf: hatte ich das Kochen gelernt, ſo waͤr 
ich jegt Oberſtallmeiſter. 8 

3 149. 

Der Verfaſſer einer gewiſſen periodiſchen Kris 
tik ſagte in einer Geſellſchaft: daß er den Ruhm 
austheile. Ja, mein Herr! antwortete ihm je⸗ 
mand: und zwar ſo reichlich, daß Sie fuͤr ſich 
keinen ele behalten. 

f 150. 

Ein Franzoſe, der mit bey Roßbach geweſen 

mar, kam, kurz nach der Schlacht zu einem Schu⸗ 
E 2 | 
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\ 
ſter im Reiche, um ein paar Schuhe zu kaufen. 
Als der Schuſter ihm ein Paar gezeigt hatte, ſo 
fragte der Franzoſe: was es koſten ſollte? Der 
naͤchſte Preiß — ſieng der Schuſter an. Was? 
fiel ihm der Franzoſe in die Rede: Preuß iſt naͤchſt? 
und ohne den Schuſter anzuhoͤren, lief er zur 
Stube nee 

151. 

Ein Franziskanermoͤnch wurde zu einem rei⸗ 
chen Kaufmann gerufen, um ſelbigen auf dem 
Sterbebette Beichte zu hoͤren; er traf ihn aber be⸗ 
reits ſprachlos, und in letzten Zuͤgen an. Der 
Moͤnch, für den Vortheil feines Kloſters beſorgt, 
gieng alſo in ein Nebenzimmer, und ſagte dem 
Sohne: daß ſein ſterbender Vater einen Notari⸗ 
um verlange, um ſeinen letzten Willen aufſetzen 
zu laſſen. Der Notar erſchien. Mein Herr! ſag⸗ 
te der Geiſtliche zum Sterbenden: hier iſt der No⸗ 
tarius; iſt es noch ihr Willen unſerm Kloſter ein 
Stuͤckfaß Wein, und fünfzig Malter Weizen zu 
vermachen? — der Kranke ließ fein Haupt für 
Schwachheit ſinken. Schreiben fie, Herr Notari⸗ 
us! rief der Moͤnch: er bewilligt es, wie Sie ſehen. 
Weiter, mein Herr! fuhr er zu dem Kranken fort: 
vermachen ſie uns auch noch die tauſend Gulden? 
— Der Kranke machte die vorige Bewegung, und 
der Notar mußte ſchreiben. Unterdeſſen ward der 
Sohn ungeduldig, und ſagte: Lieber Vater! AR 


es noch Ihr Wille, daß ich dieſen Mönch die Trep⸗ 
pe hinunter werfen fol? Der Kranke neigte fein 
Haupt; der Sohn ſaͤgte: das brauchen Sie nicht 
aufzuſchreiben, Herr Notarius! denn ich werde es 
ſogleich ſelbſt vollziehen. — Mit dieſen Worten 
warf er den Moͤuch die Treppe hinunter. 


f 152. 
Ein ziemlich einfaͤltiger Mann wurde aus ei⸗ 
sem Flecken zu einem Zahlmeiſter abgeſchickt. Wie 
er nun ſeine Sache ſehr albern vorbrachte, fragte 
ihn der Zahlmeiſter! Ob im ganzen Dorfe kein 
verſtaͤndigerer Mann wäre, daß fie ihn geſchickt 
haͤtten? Der Mann antwortete ganz trocken: Ach 
ja! es ſind Verſtaͤndigere bey uns, als ich; aber 
unſere Gemeinde meinte, zu Euch zn; ich ge⸗ 
ſcheid genug. 
J 153. a 
Herr“ kehrte bey feiner Durchreiſe durch 
er in ein Wirthshaus ein, wo ihm Nummer 3. 
angewieſen wurde. In der Nacht kam Feuer aus. 
Der Bediente weckte ſeinen Herrn, und rief aͤngſt⸗ 
lich: Es brennt, es brennt! Wo? fragte der 
Herr, ſchlaftrunken. Hier hinten auf dem Hofe, 
in Nummero 23. — Um Gotteswillen, ſtehen Sie 
doch auf. Da hat es noch lange Zeit, rief ſein 
Herr! wenn es in Nummer 7. brennt, alsdann 
weck mich wieder. 


154. 

Ein gewiſſer Juriſt ſchrieb einen Liebesbrief an 
die Demoiſelle B*** folgendermaffen: 

„Hochdenſelben habe andurch ohnverhalten 
ſollen, geſtalten ſich meine Ihro zutragende Liebe 
dermahlen ohnmoͤglich laͤnger ruͤckhalten laſſe, 
ſondern tagtaͤglich ſich vermehrend mich ohnause 
ſetzlich andringe, das wiederholte darob ſchon thun 
wollende Bekenntniß endlich einmahl zu bewerk⸗ 
thaͤtigen, wobey ich jedoch nicht ohnangezeigt laſ⸗ 
ſen kann, daß, wenn es hierunter auf die ſelbſt 
redende Billigkeit ankommen ſollte, ſolche dahier 


um deſto plazgreiflicher ſeyn wurde, als zuverlaͤß⸗ 


— 


lich es iſt, daß ich maͤnniglicher Obliegenheit nach 
mich angelegentlichſten Fleißes beſtrebet habe, Hoch⸗ 
denenſelben die unterthänigften und nachdruckſam⸗ 
ſten Verſicherungen meiner Unbereitwilligkeit wuͤrk⸗ 
thaͤtig und gefuͤhlig zu erproben. Ich laſſe es auf 
Oero allenfalßige Geneigt- und Zutragenheit beru- 
higen, alldieweil mir gar nicht beyfaͤllig iſt, mich 
derſelben jemahls verunwuͤrdiget zu haben, noch 
derley zu thun mir in Gedanken gekommen; ſo le⸗ 
be des abhelflichen Vertrauens, Hoͤchſtdieſelben 
werden die gemeſſenſten Befehle ergehen laſſen, da— 
mit alle zu einer baldigſten Vermaͤhlung erforders 


liche Anſtalten forts- und ehemoͤglichſt vor mir aber 


einige Küffe einswillig ausgekehret, und zu dem⸗ 
naͤchſtiger gluͤklichen Ende ⸗Bewuͤrckung, eine 


nach meiner aͤuſſerſten Liebe lediglich abzumeſſende 
Tagefahrt anberaumt werde, als worüber, und 
was ich ſonſt noch des mehrern haͤtten bitten moͤ⸗ 
gen, koͤnnen und ſollen, ich in tiefeſter Ernie⸗ 
de anflehe.“ 


155 · 

Der Graf von Alais reiſete durch Lion, wo 
ihn der Kommandant, zu dem man ihn gefuͤhrt 
hatte, folgendes fragte: Mein Freund! was 
ſpricht man zu Paris? — Franzoͤſiſch, anımor« 
tete der Graf. — Iſt kuͤrzlich kein Laͤrm vorge⸗ 
fallen? — O ja! von vielen Karoſſen. — Das 
mein ich nicht. Was giebt es Neues? — Grü⸗ 
ne Erbſen. — Mein Freund! wie iſt Ihr Name? 
— Narren nennen mich mein Freund, bey Hofe 
beiſſe ich der Graf von Alais. 

| 1.56. i 

Der Dichter Saintfoix war einem Juden 
100 Dukaten ſchuldig, die er wegen ſeiner duͤrf⸗ 
tigen Umſtaͤnde nicht bezahlen konnte. Von un⸗ 
gefaͤhr traf ihn der Jude bey einem Barbier an, 
wo er ſich eben zum Raſtren hatte einſeifen laſſen; 
der Hebraͤer unterließ nicht, ihn auf der Stelle 
zu mahnen. Saintfoix fragte ihn: ob er wohl ſo 
lange warten wollte, bis dieſer Herr ihm den 
Bart abgenommen haͤtte? Jau, jau, ſagte der 
Jude, ſo lauge kann ich wohl warten. — Sie 
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find Zeuge, mein Herr! ſagte hierauf der Dichter 
zum Barbier, ſtand auf, und gieng ! mit eee 
ſchornem Barte davon. 


137. 

Als man in London faſt von nichts, als von 
der Abſetzung des Herrn Wilkes ſprach, kam ein 
Edelmann dahin, und wollte ſich von einem 
Schuhputzer, die daſelbſt auf allen Straſſen an⸗ 
zutreffen ſind, die Stiefeln putzen laſſen. Unter 
dieſer Beſchaͤftigung kam einer ſeiner Freunde, 
und fragte ihn: Wiſſen Sie denn ſchon, mein 
Herr! daß Wilkes abgeſetzt iſt? — So? ant⸗ 
wortete der Landedelmann, das freut mich von 
Herzen. — Der Junge war jegt eben mit einem 
Stiefel fertig. Wenn das iſt, ſagte er, ſo putzen 
Sie ſich den andern Stiefel nur ſelbſt; denn fo 
arm ich bin, werde ich doch keinem Menſchen die 
Stiefeln putzen, der es nicht gut mit der Frey⸗ 
heit weint, * 


158. 
Die Gemahlinn Karl des II., König von 

Spanien, hatte zwey Papageyen, die ſie uͤberaus 
liebte. Die Herzoginn von Terranova, ihre Hof⸗ 
meiſterinn, machte es ſich zur Pflicht, dieſe Koͤni⸗ 
ginn bey jeder Gelegenheit zu quaͤlen; drehete 
daher in ihrer Abweſenheit auch dieſen Papageyen 
die Hälfe um. Als die Königinn nach Hauſe kam, 


und dieſe neue Bosheit erfuhr, gab fie der Here 
zoginn bey dem Handkuß, ohne ein Wort zu ſa⸗ 
gen, ein Paar tuͤchtige Ohrfeigen. Die hochmuͤ⸗ 
thige Herzoginn verklagte ſie in Geſellſchaft ihrer 
Anverwandten bey ihrem Gemahl. Die Koͤniginn 
aber fagte: es iſt dieß eine Luft, die mir als eie 
ner ſchwangern Frau angekommen iſt. — Denn 
in Spanien haͤlt man es fuͤr eine Pflicht, einer 
ſchwangern Frau nichts zu verſagen. 


a 159. a 
Das Milchmaͤdchen, ein deutſches Schauſpiel, 
ward in London uͤberſetzt, und verſchiedenemal 
mit Beyfall aufgefuͤhrt. Einem jungen Lord, der 
einer dieſer Vorſtellungen beywohnte, gefiel bes 
ſonders die Szene, wo ſich der Jaͤger mit dent 
Bären herumbart, ihn niederwirft, ſich auf ihn 
ſetzt, und dann ein Liedchen ſingt. Er bat den 
Direkteur, ihn die Rolle des Baͤren ſpielen zu 
laffen, und endlich erhielt er auch dieſe Erlaub⸗ 
niß. Er ſpielte ſeine Rolle ganz regelmaͤßig, bis 
es an das Vaxen kam. — Augenblicklich vergaß 
er fein ganzes Spiel, er harte den Jäger nieder, 
ſetzte ſich auf ihn, und fang als Bär das Lied, 
welches der Jäger hätte fingen ſollen. 
160, 


Die Frau des berühmten Kanzlers Pfaffen 
zu Tubingen hatte einſt an einem Nachmittag 


u > BE 
Beſuch von ihren Freundinnen, gerade zu einer 
Zeit, da ihr ein Dutzend junge Huͤhnerchen aus⸗ 
geſchluͤpft waren. Mitten unter ihren geſellſchaft⸗ 
lichen Geſpraͤchen trat die Magd in das Zimmer. 
— Frau! ſagte ſie, die Huͤhnerchen ſchreyen er⸗ 
baͤrmlich zuſammen, geben Sie mir doch ein bis⸗ 
chen Futter fuͤr ſie! — Ey was, erwiederte die 
Kanzlerinn, wer wird euch Freſſen genug fuͤr das 
junge Vieh auftreiben konnen? Sie mögen: auch 
an der Alten ſaugen. i 
161. N 

Lukas de Herbe erhielt vom Großadmiral “““ 
den Auftrag, ein Gemaͤhlde zu verfertigen, worin 
er verſchiedene Nationen, jede mit ihrer eigen⸗ 
thuͤmlichen Kleidung, aufſtellen ſollte. Lukas er⸗ 
fuͤllte den Auftrag; mahlte aber die Englaͤnder 
ganz nackend, einige Stuͤcken Seidenzeuge, und 
eine Scheere zu ihren Fuͤſſen. Wozu das? fragte 
der Admiral ganz betroffen. Ich konnte für dieſe 
Nation kein Kleid finden, antwortete Lukas; 
denn ſie hat jeden Tag neue Moden, und wuͤrde 
alſo ſehr bald unkenntlich geworden ſeyn. 
ö 162. | 95 

Die Geſchichte erzählt, daß die Toͤchter Gi⸗ 
ſulphi, des longobardiſchen Königs Prinzeſſinnen, 
Appa und Gala ſehr zuͤchtig geweſen. Als nun 
ihr Vater im Kriege erſchlagen war, und fie von 


) 
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Kalanno, der Avaren- und Hunnen= König, ge⸗ 
fangen weggeführt werden ſollten, verfielen fie 
auf eine Lift und Kunſt, die ihre Keuſchheit für 
den Anfällen dieſer gefuͤrchteten Feinde ſchuͤtzen 
ſollte. Sie ſteckten naͤmlich unter ihre Hemdchen 
und in ihre Buſen ſtinkend gewordene Hühner und, 
Tauben. Wenn ſich ihnen nun jemand näherte, 
und angreifen wollte, empfanden fie den unaus⸗ 
ſtehlichen Geruch, giengen unwillig von ihnen, 
und einer ſagte zum andern: Pfuy! wie ſtinken 
der Longobarden Weiber und Jungfern, 


163. 


Ein junger, pommerſcher Edelmann kam 
von Reifen zuruͤck. Er hatte feiner Schwefter, 
verſprochen, ihr von Paris etwas neumodiſches 
mit zu bringen. Sie erinnerte ihn ſogleich nach 
den Empfangungskomplimenten an fein Verſpre⸗ 
chen. Ja, Schweſter! ſagte der Bruder, ich habe 
dir eine rothe ſammtne Saloppe, mit Gold be⸗ 
ſetzt, mitgebracht, fie liegt oben in meinem Kof⸗ 
fer, nach dem Eſſen packe ich aus, und dann 
ſollſt du ſie haben. Es waren viel Fremde gebes 
ten, die Zuruͤckkunft des Junkers mit zu feyern. 
Das Fraͤulein wollte ſich alſo vor der Geſellſchaft 
mit ihrem neuen Staat ſehen laſſen. Sie gieng 
unter Tiſche zu ihres Bruders Koffer, und fand 
oben auf ſeine rothe Schaberake liegen. In der 


) 
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Meinung, dieß fen die Saloppe, hieng fie dies 
ſelbe um, ſteckte die Haͤnde in die Piſtolenhalfter, 
und zeigte ſich in ſelbiger den Gaͤſten mit dieſen 
Worten; Meine Herren und Damen! wie ſteht 
mir denn meine neue Saloppe an? 


164. 

Ein nalen in einer kleinen Stadt, der 
ſo wenig nuͤchtern war als ſein Praͤlat, gieng 
eines Morgens ziemlich trunken zum Rathhauſe. 
— unterwegs kaufte er aber noch einen Fiſch, 
den er nach Hauſe ſchickte, und ſeiner Frau dabey 
ſagen ließ: ſie ſollte ihn halb kochen, halb bra⸗ 
ten. — Er kam auf das Rathhaus, und der Wein 
wirkte ſo gut, daß er ſanft einſchlief. Eben ſam⸗ 
melte man die Nota uͤber das Schickſal eines De⸗ 
linquenten. Und Ih re Meiunng? fragte ihn ein 
Nachbar, und ſtieß ihn etwas unſanft in die Sei⸗ 
te, und Ihre Meinung? Ach, dummes Zeug! 
ich hab es ſchon einmal geſagt: halb gekocht, halb 
gebraten. | 

165, 

Voltaire erzählt folgende komiſch⸗ traurige | 
Geſchichte. Eine Dame ſaß am Bette einer in⸗ 
nigſt geliebten ſterbenden Tochter. Um ſie herum 
waren ihre Toͤchter nebſt den Schwiegerſoͤhnen 
verſammelt. Ach! rief ſie in einem Anfalle des 
Schmerzens aus: Guter Gott! gieb mir ſie wie⸗ 
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der, und nimm dafuͤr alle meine andern Kinder! 
O Madame! auch die Schwiegerſoͤhne? — frag⸗ 
te geſchwind einer unter denſelben. Das kalte 
Blut, mit dem er fragte, und der komiſche Ton, 
mit dem er die Worte ausſprach, machten eine 
ſolche Wirkung auf die Dame, daß ſie vor uͤber⸗ 
lautem Gelaͤchter hinausgehen mußte, und die 
ganze Geſellſchaft mußte vor Lachen hinaus. Ja 
ſelbſt die Kranke, die ſich erkundigt hatte, was es 
war, lachte viel herzlicher, als die andern. 


„ 
166. 


Ein Bauer, der, als die Sonne eben helle 
ſchien, noch im Bette lag, bat ſeine Frau, in 
Garten zu gehen, und an der Sonnenuhr zu ſe⸗ 
hen, wie hoch es an der Zeit ſey. Die Frau 
gieng hinaus; weil ſie ſich aber mit den Ziffern 
nicht zurecht finden konnte, kam ſie mit der Uhr 

in der Schuͤrze zuruck, reichte fie ihrem Mann in 
das Bette, und ſagte: Ich kann nicht daraus 
klug werden; da, fee ſelbſt zu. 
167. 
Ein gewiſſer Mann war die Einfalt ſelbſt. 
Einſt ſchlief er auf Reifen in einem Wirths hauſe; 
der Wirth hatte ihm eine Stube angewieſen, de⸗ 


ren Wand voller Oeffnungen war. Den andern 
Morgen beklagte er ſich, daß er in einer Sinbe 


hätte ſchlafen muͤſſen, wo * die ganze Nacht 
über das Tageslicht in die Augen geſchienen hätte, 
5 168 
Ein Advokat, der ein ſehr feiner Kopf war, 
machte einem gewiſſen Frauenzimmer ſehr fleißig 
ſeine Aufwartung, und war im Begriff ſie zu heu⸗ 
rathen; als ein Offizier auftrat, und ſich für 
ſeinen Nebenbuhler erklaͤrte. Dieſer glaubte, den 
Advokaten abzuſchrecken, und ſagte ihm: er muͤſ⸗ 
ſe ſich mit ihm ſchlagen, oder das Feld raͤumen. 
Aber der Advokat nahm die Ausfoderung an — 
und verſprach, ſich um die beſtimmte Zeit, und 
an dem beſtimten Orte einzuſtellen. Er hielt 
Wort; ſagte aber zu ſeinem Gegner: daß er durch⸗ 
aus in der Fechtkunſt unwiſſend ſey, und deshalb 
ein paar gut geladene Piſtolen mitgebracht habe; 
davon er ſich eine ausſuchen moͤchte. Und da der 
Juriſt den Großmuͤthigen ſpielte, ſo ſchlug er ſei⸗ 
nem Nebenbuhler vor, den erſten Schuß zu thun. 
Der Offizier gab ſeinem Anſuchen nach, ſchoß, 
und fein verhaßter Rebenbuhler ſank todt zu ſei⸗ 
nen Fuͤſſen hin. Nun fuͤrchtete er die Nachſtellung 
der Juſtiz, und eilte auf der Poſt davon, um ſich 
in eine entlegene Provinz zu verbergen. Nach ei⸗ 
niger Zeit ſprach er jemanden, der vor kurzem aus 
Paris gekommen war, der das Frauenzimmer recht 
gut kannte, und oͤfters jmit ihr in Geſellſchaft 
tam. Dieſer fragte ihn: warum er ſich denn ſo 


ee 

über Hals und Kopf davon gemache habe? Wie! 
ſagte der Offizier: haben Sie denn nichts von 
meiner Affaire gehört? Ich bin es ja, der den und 
den Advokaten getoͤdtet hat. — Was wollen Sie 
doch ? Ihr glücklicher Nebenbuhler lebt, wie der 
Fiſch im Waſſer, und hat vor kurzem ihre ehe⸗ 
malige Geliebte geheurathet. Alſo ſind Sie es, 
dem er den drollichten Streich geſpielt hat, ſich 
todt zu ſtellen, um eines ſo gefaͤhrlichen Mitwer⸗ 
bers los zu werden? — Der Offizier wollte ans 
faͤnglich beynahe raſend werden, daß ihm fo mit⸗ 
geſpielt worden; endlich mußte er den finnreichen 
Einfall ſelbſt belachen. Der Advokat hatte die Pie 
ſtolen bloß mit Pulver geladen. 

1 Ar Ni 269. N 5 119 
Eein Landedelmann war im Ruf, daß er un⸗ 
ter ſeiner Frauen Pantoffel ſtand, und ſich bey 
jeder Gelegenheit wacker von ihr abprüͤgeln ließ. 
Er mußte deswegen in allen Geſellſchaften viel lei⸗ 
den, entſchuldigte ſich aber mit der Bosheit der 
Leute, die mehr ſpraͤchen, als wahr waͤre. Als 
ihn nun einige gute Freunde aus der Stadt beſu⸗ 
chen wollten, bat er ſeine Frau, daß ſie, um ſei⸗ 
ne Ehre zu retten, ſich nur fo lange zwingen ſoll⸗ 
te, als die Fremden da waͤren, ihm in ihrer Ge⸗ 
genwart zu gehorchen; welches ſie auch verſprach. 
Anfaͤnglich hielt fie ihr Verſprechen, und brachte 
alles, was ihr Mann zu holen befahl; als ihr 
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aber des Forderns zu viel wurde, kehrte ſie ſich 


an kein Rufen mehr, ſo, daß ſich der Mann ge⸗ 
noͤthiget ſah, zu ihr hinauszugehen. Die Gaͤſte, 
welche gleich argwohnten, was vorfallen wuͤrde, 
ſahen durch die Spalte der Thür in die Kuͤche, 
wo die Frau den Mann bey den Haaren hatte, 
und nachdrücklich abprügelte, Endlich ließ fie ihn 
auf wiederholtes Bitten los, worauf er ſelbſt in 
Keller gieng, und eine Flaſche Wein holte, und 
ſolche ſeinen Gaͤſten noch mit Thraͤnen in den Au⸗ 
gen vorſetzte. Sie fragten ihn, wo er ſo lange 
geblieben, und warum ſeine Augen ſo naß wären. 
Ach! ſagte er: meine Frau hat mir eine laͤcherli⸗ 
che Geſchichte erzaͤhlt, woruͤber ich ſo gelacht ha⸗ 
be, daß mir die Augen uͤbergegangen ſind. Wenn 
Sie, meine Herren! an meiner Stelle geweſen 
wären, es wurde Ihnen eben ſo gegangen ſeyn. 
Das iſt moͤglich, antwortete einer von der Geſell⸗ 
ſchaft; denn wir haben nur ein wenig an der Thuͤr 
gehorcht, und haͤtten fuͤr Lachen berſten moͤgen. 
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hey Johann Georg Edlen von Mößle. 


1. 


J. Frankreich predigte ein Geiſtlicher, wie ge⸗ 
woͤhnlich, uͤber einen lateiniſchen Text aus der 
Vulgate: Habe mortem prae oculis; habe den 
Tod vor Augen. Es iſt bekannt, daß die Fran⸗ 
zoſen das Latein ſehr weich und faſt wie ihre Lan⸗ 
desſprache ausſprechen; dieſes gab zu folgender 
laͤcherlichen Zweydeutigkeit Anlaß. Ein Landedel⸗ 
mann ward von der Predigt des guten Paters ſo 
erbaut, daß er beſchloß, wo nicht den Tod ſelbſt, 
doch wenigſtens den Text der Rede ſtets vor Au⸗ 
gen zu haben. Sobald die Kirche aus, und er 
in feinem Gaſthofe angekommen war, ließ er den 
beſten Mahler des Staͤdtchens rufen, und trug 
ihm auf, ihm über die Worte: Habe mortem 
prae oeulis! ein Gemaͤhlde zu verfertigen. Er 
ſprach aber das Latein ſo franzoͤſtſch aus, daß 
der Mahler den Inhalt ſo auslegte: Abbé mort 
en pre au cul lis, ein todter Abt in einer Wie⸗ 
fe, mit Lilien auf dem Hintern. Er ſtellte alſo 
in ſeinem Gemaͤhlde eine Wieſe vor, auf der ein 
| A 2 
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todter Menſch auf dem Bauch geſtreckt lag, den, 
man an ſeiner Kleidung fuͤr einen Abbé erkann⸗ 
te; auf feinen B eeinkleidern ſah man drey Lilien 
als das Franzoͤſiſche Wappen. Als er fertig war, 
legte er dieſe Gruppe dem ganz erſtaunten Edel⸗ 
mann mit den Worten vor: Sehen Sie hier, 
mein Herr! was ſagen Sie dazu? hab ichs nicht 
ſchoͤn ausgedrückt: Abbé mort en pre au cul 
lis! r 

N 2. 
In * verlangte einſt die Maitreffe des 
Herzogs vom Oberhofprediger, daß er ſie mit in 
das Kirchengebet einſchließen ſollte. Das iſt ſchon 
geſchehen, ſagte dieſer, Madam find mit in dem⸗ 
ſelben begriffen. — Und wo da? — Wenn wir 
beten: Erlöfe uns von dem Uebel! 


a 
Ein Italiener, der ſich zu todt medizinirt 
hatte, befahl vor ſeinem Ende, daß man hg 
folgende Grabſchrift fegen ſollte: 17 
„Ich befand mich ziemlich wohl; weil ich 
mich aber noch beſſer befinden wollte, ſo beſinde 
ich mich hier.“ 
8 4. 
Zwey Miniſter, davon der eine den andern 
geſtuͤrzt, und ſeine Stelle bekommen hatte, be⸗ 
gegneten einander auf der Treppe des Schloſſes. 
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Was giebts Neues? fragte der junge Minifter 
den alten. — Nicht vielmehr, verſetzte dieſer, 
als was Sie ſehen: daß Sie beraufſteigen, und 
ich herunterſteige. 

. 

Ein Advokat wollte eine Rechtsſache vor Ge⸗ 
richt vortragen. Er war auf dem einen Auge 
ganz blind, und auf dem andern ſah er ſchlecht. 
Indem er die Brille aufſetzte, ſagte er: ich werde 
nichts vorbringen, als was zur Sache gehört. dal 
Dann, ſagte fein Gegner, müſſen Sie das eine 
Glas aus der Brille wegthun, weil ſolches zu 
nichts 5 


A 
Ein vornehmes Frauenzimmer in Berlin 
ſchickte ihren Bedienten zum Schneider, ein neues 
Kleid abzuholen. Sie gab ihm dabey die Erin» 
nerung, daß, wenn etwa Regenwetter einfiele, er 
ſogleich eine Miethkutſche nehmen ſollte, damit 
das Kleid nicht verdorben würde, Der Kerl kam 
bey einem ſtarken Gewitterregen zurück, und 
brachte das Kleid ganz durchnaßt. Wie! ſagte 
die Dame, bab ich euch nicht befohlen, einen 
Wagen zu nehmen? — Das hab ich auch gethan, 
antwortete der Bediente. — Wie iſt es aber moͤg⸗ 
lich, fuhr ſie fort, daß das Kleid fo zugerichtet 
ſeyn kann, wenn n ihr damit im Wogen geſeſſen 
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Kerl, ich weiß wohl, wo ich Watte, ich bin 


hinten aufgeſtanden. 
7. 


Als Duchatel Franz dem I, ‚ König in Frank⸗ 


reich, die Leichenrede hielt, ſo a er unter an⸗ 
dern: Daß er glaube, die Seele dieſes großen 
Prinzen fen gerades Weges in den Himmel ge⸗ 
gaugen. Die Sorbonne, die des Fegfeuers we⸗ 
gen in Sorgen gerieth, ſchickte Deputirte nach 
Hofe, um den Duchatel zu verklagen. Die Sa⸗ 
che ward einem Prior zu entſcheiden überlaſſen. 


Dieſer machte ſich hieruͤber luſtig, und ſagte: Ich 


kenne die Art des verſtorbenen Koͤnigs, er blieb 


immer nicht lange an einem Orte; und wenn er 


alſo ja den Weg durch das Fegfeuer genommen 


hat, ſo iſt es nur geſchehen, um den Wein eee 


z verſuchen. 
8. 


min Es ift bekannt, "Ba der Pater Bourdalous 


einer der größten Redner gewefen iſt, die jemals 
gelebt haben. Ein gewiſſer Jeſuit ſagte daher: 
Als der Pater Bourdaloue zu Rouen predigte, 
verließen die Künftler ihre Werkſtaͤtte, die Kauf⸗ 
leute ihre Laͤden, die Advokaten die Gerichtsſtu⸗ 


ben, die Aerzte ihre Kranken, um den berühmten, 


Kedner predigen zu hoͤren; als ich aber das Jahr 


— 7 — 


darauf breblöte, brachte ich alles wieder in Ord⸗ 
nung, und kein Menſch mehr verließ feine Hands 
thierung. iR 


9. 

Auf einem Korporal kam ein Hund mit offe⸗ 
nem Rachen zugelaufen; er wich aber dem Biß 
dadurch aus, daß er ihm die Spitze des Kurzge⸗ 
wehrs oder Spontons in Schlund ſtieß, und ihn 
toͤdtete. Der Herr des Hundes beſchwerte ſich 
daruͤber, und ſagte: Mein Herr! haͤtten Sie ſich 
nicht mit dem ſtumpfen Theil Ihres Gewehrs ver- 
theidigen koͤnnen? — Das wuͤrde ich gethan ha⸗ 
ben, ſagte der Korporal, wenn der Hund mit dem 
Hintern auf mich gekommen waͤre. 

10. ’ 

Lord Bolingbroke wollte einſt auf einer Reife 
unbekannt bleiben; befahl daher ſeinem Mohr, 
dem einzigen Bedienten, fo er bey ſich halte, ihn 
uͤberall, wo ſie hinkaͤmen, fuͤr einen Franzoſen 
auszugeben. Der Kerl glaubte es noch beſſer zu 
machen, und ſagte, ſo oft er gefragt wurde: 
Mein Herr und ich, wir ſind beyde Franzoſen. 


11. 


D. Nadkliff, ein berühmter engliſcher Arzt, 
war ſehr geizig, und hatte allemal Einwendun⸗ 
gen, wenn er beſtellte Arbeit bezahlen ſollte. Er 
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hatte ſeinen Hof pflaſtern laſſen; und als der 


Steinſetzer ſeine Bezahlung foderte, ſagte der 
Doktor: Ihr Bärenhaͤuter habt das Pflaſter nur 


| 


h 


fo uͤberhin gemacht, und dann brav Erde darauf h 


geworfen, daß man eure Pfuſcharbeit nicht ſehen 
fol, — Herr Doktor! antwortete der Pflaſterer, 
es giebt noch mehr Pfuſcharbeiten, die die Erde 
deckt, und muͤſſen doch bezahlt werden. — Der 
Doktor ſtarrte den Kerl an, rief ihn in ſein Klo. 
fet, und bezahlte ihn den Augendlid, | | 


12, 


Der Landrath eines kleinen Staͤdtchens, der 
ehemals Offizier geweſen war, erfuhr, daß ein 
Prinz dieſen Ort auf feiner Reiſe paſſiren wurde; 


und machte Anſtalt, denſelben nach Wuͤrde zu 


empfangen. Er befahl unter andern dem Bürger: 
meiſter, daß er die Bürger verſammeln, und bis 
er ſelbſten kaͤme, ſelbige auf dem Markt drey 
Mann hoch ſtellen ſollte. Der Buͤrgermeiſter ge⸗ 
horchte woͤrtlich; aber da der Landrath erſchien, 
kam er ihm aͤngſtlich mit der Klage entgegen, 
daß er es unmoͤglich faͤnde, die Kerls drey Mann 
hoch zu ſtellen. Zwey Mann, ſagte er, geht noch 
an; aber wenn ich den dritten auf den zweyten 
ſetzen will, ſo purzeln re mir alle bende wieder 
herunter. 


Ban 15. 

Einen Schauſpieler, der nichts als tragiſche 
Rollen, und zwar ohne allen Beyfall ſpielle, 
übereilte einſt, als er eben nach geendigtem Stuck 
nach feiner Wohnung gehen wollte, der Tod fo 
ploͤtzlich, daß er in einer Stunde 2 und todt 
war. Auf dieſen machte einer unſrer beſten Schrift. 
fieller folgende Grabſchrift: 

Hier ruht der Schauſpieler N. N. 

Der oft zum Schein vor unſern Augen farb, 
Und Geld damit, nur Beyfall nicht, erwarb. 
Doch hat er ſich, als er im Ernſt geſtorben, 

| Zum erſtenmal Beyfall anſtatt des Geld ers 
worben. 


6 14. 

Bey dem groſſen Eprüpeikent zu Dresden 
kam auch ein benachbarter Richter, oder Schulze, 
um ſeine Augen daran zu weiden, hinzugeſchli⸗ 
chen. Seine auſſerordentliche Groͤſſe verurſachte, 
daß er dem kommandirenden General in die Au⸗ 
gen fiel. Dieſer ritt auf ihn zu, und fragte: 
wie viel Schuhe er habe? Der gute Bauer war 
der militaͤriſchen Sprache unkundig, antwortete 
alſo ganz treuherzig: Ein Paar Schuhe, Ihro 
Guaden, und ein Paar Stiefeln. — Nun, das 
iſt mir lieb, ſagte der General, da habt Ihr 
drey Dukaten, laßt Euch noch ein Paar Pantof⸗ 


feln machen, damit Ihr die ganze Garde de ro- 
bes vollſtaͤndig habt. 
i 15. 

Der Pfarrer eines engliſchen Dorfes begeg⸗ 
nete einem dicken Pachter aus ſeinem Kirchſpiel, 
und als dieſer nicht ſogleich auswich, ſagte der 
Prieſter: Man ſieht wohl, daß Ihr beſſer gemaͤ⸗ 
ſtet, als geſittet ſeyd. — Das kann wohl ſeyn, 
antwortete der Pachter; denn Sie unterrichten 
mich in den Sitten, aber mäſten muß 0 5 7 
ſelbſt. 

wi 16. 

Ein Fuhrmann begegnete einem andern auf 
der Landſtraße, und rief ihm zu, daß er aus⸗ 
weichen follte. Der andere ſchwieg ſtill, und fuhr 
ſeines Weges fort. Der erſte rufte wieder: Weich 
aus, oder ich werde etwas thun, woruͤber du dich 
wundern ſollſt! Hier wich der andere aus, und 
fragte im Vorbeyfahren: Aber ſage mir doch, was 
haͤtteſt du wohl gethan, wenn ich nicht ausgewi⸗ 
chen wäre? — So wäre ich gewichen, war 8 
Autwort. Ran: f 

IP Az, 
Ein Fürft hatte mehr Aufwand gemacht, 
als ſeine Einkünfte zuließen, wodurch er genoͤthigt 
wurde, einen Theil ſeiner kleinen Armee abzudan⸗ 
ken. Als er einſt vor dem Thor feiner Reſidenz 
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ſpazieren gieng, ſahe er einen von dieſen abge⸗ 
dankten Soldaten hinterm Zaun ſitzen, und ſich 
von Ungeziefer reinigen. Was macht ihr da? 
fragte der Fuͤrſt. — Ich folge Ihrem Beyſpiel, 
tee der Kerl: ich danke meine RM ab. 
i 18. a 
Zu einem neugebackenen Notarius kamen 
zween Bauern, und verlangten einen Kaufbrief. 
Wie heißt ihr? fragte jener. — Ich heiße Philipp. 
ſagte der eine; und ich Hanns, der andere. — 
So kann ich euch nicht helfen, verſetzte der Nota⸗ 
rius: denn wenn der eine nicht Titus, und der 
andere Sempronius heißt, wie es in meinem For⸗ 
mular ſteht, ſo kann ic euch keinen Kaufbrief 
machen. 


19. 

Im N Kriege fielen in einer kleinen Stadt 
einige Soldaten einen Amtmann an, und zogen 
ihm ſeinen beſetzten Rock aus. Dieſer lief ſogleich 
zum Kapitain, und klagte ihm fein Unglück. Der 
Hauptmann fragte, ob er die Weſte, fo er an⸗ 
habe, auch auf dem Leibe gehabt, als ihn die 
Soldaten gepluͤndert? Ja, mein Herr! antwor⸗ 
tete der Amtmann. — Dann, mein Freund! ver⸗ 
ſetzte der Kapitain, kann ich Sie verſichern, daß die 
Leute nicht von meiner Kompagnie geweſen ſind; 
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denn ſonſt Münden fie Ihnen auch das Hemd auf 
dem Leibe nicht gelaſſen haben. 
j 20. N 
In einer Befeifönft kum man bey Tiſche 
darauf zu ſprechen, daß es ſchon Gluͤckſeligkeit 


genug ſey, wenn einer ſein taͤgliches Brod habe, 


und daß Ueber fluß nicht allemal gluͤcklich mache. 
Alle ſtimmten dieſem Satze bey, bis auf einen fin⸗ 
ſtern Gelehrten, der gewaltig die Stirne runzelte, 
und kein Wort dazu ſagte. Als er nun gefragt 
wurde, warum er über die vorgefallenen Reden 
ſo verdrießlich ſey? und ob er nicht ſein tägliches 
Brod habe? — Mein fäg: iches Brod hab ich wohl, 
ſagte der Dichter, aber die Auslegung fehlt mir. 
Denn in der Bitte ſteht: was iſt das taͤgliche 
Brod? Antwort: Alles, was zur Leibesnahrung, 
und Nothdurft gehoͤrt, als Eſſen, Trinken, Klei⸗ 
der, Schuhe, Haus, Hof, Geld, Gut, fromm 
Gemahl, fromme Kinder, und desgleichen. Das 
letzte fehlt mir nun alles; denn ich habe kein 90 
und ein boͤſes Weib. 


21. 


An dem Hauſe eines Pferdephlliſters Pr 
über der Hausthuͤr angeſchrieben: Hier find Pfers 
de zu haben 1768. — Mein Gott! rief ein Bau⸗ 
er: der vorbey gieng, wenn ſo viel Pferde in ei⸗ 


a u r ugs 


nem einzigen Haufe find, wie viel müſſen cen in 
der ganzen Stadt ſeyn? 8 
ES 22. | 

Ein Engländer rief auf der Straße einen 
Freund, den er vor fich hergehen ſahe, Hallo! zu. 
Einem Holländer, der eben vorbey gieng, verdroß 
dies; was haben Sie noͤthig, mein Herr! ſagte er, 
eben Hallo zu rufen, wenn ich vorbeygehe? — 
Ey, zum Teufel! antwortete jener, was haben 
Sie denn noͤthig, eben vorbey zu gehen, wenn ich 
Hallo! rufe? 

23. 

Der witzige Foote hatte ein hoͤlzernes Beinz 
als er nun einſt zur Weihnachtszeit einige Tage 
auf dem Landgute des Lords B*** zubrachte, wo 
ihm das wenige Heitzen der Zimmer ſehr mißfiel, 
und er den vierten Tag ſchon wieder abreiſen wollte, 
fagte fein Wirth: Ich weiß nicht, Foote, was euch 
bey mir mißfaͤllt, daß ihr, anſtatt vier Wochen, 
nur vier Tage bey mir bleiben wollt; ſchmeckt euch 
etwann mein Wein nicht? Ihr Wein iſt gut, My⸗ 
ford! aber ich fuͤrchte, wenn ich länger hier bliebe, 
wuͤrde ich nicht mehr ſtehen koͤnnen. — Ey, das 
verſteh ich nicht, wir trinken doch nicht ſo viel. — 
Nicht das, ſagte Foote; aber es ſcheint hier ein 
ſolcher Holzmangel zu ſeyn, daß ich befürchte, 


U 
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Ihr Bedienter nimmt einmal des Morgens mein 
rechtes Bein, um damit einzuheitzen. 


24. 

Ein Landprieſter ſtellte ein paar Eheleuten, 
die ſich uͤbel zuſammen vertrugen, das unanſtaͤnd⸗ 
dige und fündliche ihrer Zaͤnkereyen vor, da fie 
doch in den Augen Gottes, und der Welt nur 
eins ſeyn ſollten. — Nur eins? ſchrie der Mannz 
wahrhaftig ſollten Sie nur einmal des Nachts vor 
unſre Thuͤr kommen, Sie wuͤrden ſchwoͤren, es 
waͤren unſer zwanzig. 


25. | 

Beym Marfihiren durch eine groſſe Stadt 
bemerkte ein Kapitain, daß einer ſeiner Tambour 
nicht trommelte; er ſchickte alſo einen Unteroffizier 
ab, ſich nach der Urſach zu erkundigen. Der 
Trommelſchlager fliſterte dem Unteroffizier ins Ohr: 
Ich habe zwo Gaͤnſe, und einen welſchen Hahn, 
in meiner Trommel; der welſche Hahn fuͤr den 
Herrn Kapitain. — Der Unteroffizier gieng hin, 
und fliſterte dies dem Hauptmann wieder zu; 
dieſer fagte darauf ganz laut: Nun, warum thut 
der Kerl das Maul nicht auf, und ſagts, daß er 
den Schnupfen hat; ich fordere ja nicht mehr von 
den Leuten, als fie thun konnen. 
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26, 


Ein Mann zankte ſich heftig mit feiner Frau, 
und ſagte endlich im Zorn: du biſt nicht werth, 
daß dich der Teufel hole! Was? ſchrie die Frau, 
und ſtemmte die Hände in die beyde Seiten! ich 
nicht werth, daß mich der Teufel hole? — nun 
ja, ja, ſagte der Mann, du biſt werth, daß dich 
der Teufel holt. — Dein Gluͤck, verſetzte das 
Weib, daß du widerrufſt. 


27. 
An cinem gewiſſen Orte hatte die Frau Pas 
fiorinn zur ſonntaͤgigen Kommunion den Wein aus 
der benachbarten Stadt mitbringen, und nebſt 
verſchiedenen, eben mit der Marktgelegenheit be: 
kommenen Viktualien bey Seite ſetzen laſſen. Da 
nun in einer der Weinbouteille aͤhnlichen Flaſche, 
oder Glas auch Baumoͤl befindlich war, und zur 
Konſekration an den Kuͤſter abgegeben, vom Pfar⸗ 
rer alſo auch bey der Kommunion ausgetheilt wur— 
de, kam die Reihe an einem profanen herzhaften 
Bauer, welcher, da er das Oelmahl wohl ſchmeck⸗ 
te, den Kopf ſchuͤttelte, und ſich mittelſt Weg⸗ 
wendung des Geſichts, gehörig zu trinken weiger- 
te, woruͤber ihn der betretene Herr Paſtor zur 
Rede ſetzte, und den Irrthum merkte, weil der 
Bauer die bedenkliche Erklaͤrung that: Herr Pa⸗ 
ſtor! das Sakrament iſt mir zu fett. N 


— 


28. 

Voltaire ſprach ein? mit einem Parlaments: 
präfidenten, wie man im Prozeß des Calas fo 
gar widerſinnig habe verfahren koͤnnen. Auch 
das beſte Pferd ſtrauchelt wohl einmal, ſagte 
der Praͤſident. Allerdings, verſetzte Voltaire, 
aber ein ganzer Stall voll Pferde. 

29. N 


icht lange nach des men Schauſpie⸗ 
lers Brüͤcks Tode, kam ein Franzoſe, der die⸗ 


fen Akteur verſchiedene komiſche Rollen hatte ſpie⸗ 


len ſehen, auf ſeinen Reiſen wieder durch Leipzig. 
Er fragte fogleih: was mak ſik die Monſteur 


Bruͤcks? — Bruͤcks iſt todt. — O.! das is ewik 


Schade, er war ein ſehr luſtig Mann, unſer 
liebe Erre Gott wird ſit ſein e ge 
ihm In: 
30. | va 

Ludwig XIV. ſagte zu einem feiner Miniſter, 
indem er ihm die prüchtigen Gebäude von Verſail⸗ 
les zeigte: Erinnert ihr euch wohl noch, daß hier 
nur eine Windmuͤhle ſtand? — O! ja, Sire, 
antworte der Miniſter: ich erinnere michs gar 
wohl; die Muͤhle iſt wohl weg, aber der Wind 
iſt noch da. 


> 


— 


31. 


— 


31. * 

Einige Malteſerrichter ſprachen von einem be⸗ 
vorſtehenden Anfall der Türken auf ihre Inſel. Ei⸗ 
ner von ihnen, der außerordentlich klein war, 
hieß Simſon, und mußte wie gewoͤhnlich auch jetzt 
jenes Nahmens wegen Spoͤttereyen erdulten. Ha⸗ 
ben wir nicht einen Simſon, rief einer von den 
Rittern, und wird er nicht allein ſtark genug ſeyn, 
die ganze tuͤrkiſche Armee zum Weichen zu brin⸗ 
gen? — Der Zwerg fand ſich beleidiget und anfe 
wortete: Sie haben Recht, mein Herr! aber da— 
mit ich meinen Endzweck deſto eher erreiche, were 
de ich mir einen von ihren Kinnbacken ausbitten, 
und dann werde ich Wunder thun. 


32. 

Ein Mädchen klagte ihrem Beichtvater, daß 
fie fo ſehr vom Stolz und Hoffartsteufel beunru— 
higet wuͤrde. Iſt ſie reich? fragte der Pater. — 
Ach nein, mein Herr Pater! — So ſorge ſie nur 
nicht, mein Kind; ſagte der Beichtvater, es wird 
ſich ſchon legen. 

33. | 

Ein beſoffener Bauer gieng aus der Schenke 
nach Haufe, als eben der volle Mond am Him⸗ 
mel ſtand. Er betrachtete ſolchen eine Weile aufs 
ee e endlich rief er aus: du brauchſt darauf 

abrhaftig nicht dicke zu thun, daß du alle Mo⸗ 
VI. Theil. B 


nath einmal voll biſt; Ich haͤtte noch eher Urſach 
dazu; denn ich bin alle Tage voll. 
34. 

In einer kleinen Stadt, wo ein alter Richter, 
und ein junger huͤbſcher Scharfrichter war, wur⸗ 
de ein Frauenzimmer gefragt: welcher von beyden 
ihr am beſten geſtel? Der Scharfrichter, gab ſie 
zur Antwort. Denn, fuhr ſie fort, ob ich gleich 
ein feines Urtheil auch leiden mag, ſo hab ich doch 
die Exekution noch lieber. 


35 · f 

Der Schauſpieler Baron empfieng im Trau⸗ 
erſpiel Cid, bey der Stelle, wo Graf Gormas 
dem Don Diego den Oegen aus der Hand ſchlaͤgt, 
eine Wunde am Fuß, welche ſo uͤbel ausſchlug, 
daß ihm die Aerzte das Leben abſprachen, wenn 
er ſich nicht den Fuß wollte abnehmen laſſen. Ba⸗ 
ron willigte aber in das letzte keinesweges, und 
ſtarb, nachdem er kurz vor ſeinem Ende zu einem 
Freund geſagt hatte: das würde ſchoͤn gelaſſen 
haben, ein Theaterheld mit einem Stelzfuß. 

36. ; 

Bey Aufführung der Nanine des Voltaire 
murde ein Herzog, der feines Hochmuths wegen 
vekannt war, fo gerührt, daß er beym Aus ſtei⸗ 
gen ſogle ich den Befehl an ſeinen Thuͤrhuͤter gab, 
bis hinführo jemand, auch ſogar den geringſten 
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Bettler * Umſtaͤnde vorzulaſſen. Hierüber ganz 
erſtaunt, ſagte der Thuͤrſteher zum Kammerdiener: 
Haͤtt ich die Mamſell D** nicht bey meinem Herrn 
im Wagen geſehen, fo wuͤrde ich darauf ſchwoͤren, 
daß er aus der Beicht komme. 

37. 

In England, wo das Ringen oder Boren 
noch ſehr gemein iſt, hatte es ein Pachter in die⸗ 
ſer Kunſt ſo weit gebracht, daß er jedem, der ſich 
mit ihm einließ, uͤberlegen war. Ein junger Kerl 
von Sametſee gebuͤrtig, der ſich auch ſtark zu ſeyn 
glaubte, that deshalb eine weite Reiſe zu dieſem 
Pachter, den er eben in ſeinen Garten grabend 
antraf. Er ſtieg vom Pferde, band es an einen 
Baum, und forderte jenen zum Kampf auf, um 
mit ihm ſeine Staͤrke zu verſuchen. Der Pachter 
ſteckte ganz gelaſſen ſein Grabſcheid in die Erde, 
gieng ohne ein Wort zu ſagen, gelaſſen auf ſeinen 
Gegner los, packte ihn an, und warf ihn uͤber 
den Zaun; darauf gieng er unbekuͤmmert wieder 
an ſeine Arbeit. Ueber eine Weile raffte ſich der 
junge Kerl auf, und guckte über den Zaun. Habt 
ihr noch nicht genug? fragte der Pachter. Ach 
ja! ſagte jener: aber weil ihr doch ſo gut werfen 
koͤnnt, ſo werft mir auch mein Pferd heruͤber. 
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Bey einer Aufführung der Elfride kam der 
Akteur, der den Todten auf der Sofa machte, jaſt 
fo zu liegen, daß ihm das ſiedende Talg eines Lich⸗ 
tes an der Kouliſſe gerade ins Geſicht troͤpfelte. 
Eine Weile hielt er den Schmerz geduldig aus, 
als aber ſolcher zu heftig wurde, fieng er erſtlich 
an leiſe zu rufen um Hilfe; da aber auch dieſes 
nicht bemerkt wurde, ſtieg er mit allgemeinem 
Beyfall des Parterres auf, loͤſchte das Licht mit 
den Worten: da mag der Teufel todt bleiben, 
aus; und legte ſich ganz gelaſſen in ſeine vorige 
Lage. 

39. 

Als einsmals Zayre in einer gewiſſen Stadt 
von einer elenden Truppe aufgefuͤhrt wurde, ließ 
der Schauſpieler, ſo den Orosmann vorſtellte, 
und ein bloͤdes Geſicht hatte, bey der Stelle, wo 
er ſagen muß: der Dolch fährt aus der Hand zu⸗ 
ruͤck, den Dolch fallen; konnte ihn aber wie er 
ihn wieder aufnehmen wollte, nicht gleich finden. 
Er tappte aber ſo lange herum, bis er ganz vorn 
auf der Bühne einen Violinbogen in die Hand 
kriegte, den einer aus dem Orcheſter vor ſich hin 
gelegt hatte; er glaubte ſein Gewehr gefunden zu 
haben, gieng damit auf ſeine Geliebte los, und 
wurde ſeinen Irrthum nicht eher gewahr, bis der 
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Bogen auf der Schnürbruft der Aktriſe r 
Stuͤcken zerſprang. 


40. 

Ein Prediger ließ einen Soldatenjungen von 
fünfzehn Jahren das Vaterunſer beten; als der⸗ 
ſelbe fertig war, fragte ihn der Pfarrer: wo iſt 
alſo der Vater jetzt nach den Worten, die du ges 
betet haſt? — ganz treuherzig antwortete der Jun⸗ 
ge: der Vater iſt heute nicht Wien en auf 
der Wache. 

41. 

Ein Bauer behielt den Huth auf, als der 
Biſchof bey einer Prozeſſion den Seegen austheil⸗ 
te. Als er hieruͤber zu Rede geſtellt wurde, gab 
er zur Antwort: Wenn der Seegen gut iſt, wird 
er auch wohl durch den Huth durchdringen. 

| 42. 

Ein Mann, der ein verliebtes Weib hatte, 
fragte ſeinen Nachbar, der eine ſehr faule Frau 
hatte: Wer iſt fauler, ein Ochs oder eine Frau? 
— das faule Weib war eben zugegen, und weil 
ihr die Frage verdroß, gab ſie geſchwind zur Ant⸗ 
wort: Eine Frau; denn ein Ochs traͤgt ſeine Hoͤr⸗ 


ner ſebſt, aber eine Frau läßt fie ihrem Manne 
tragen. 


a 


43. 

Dem Abt Marolle, der ganz Italien und 
Frankreich durchreiſt hatte, zeigte man zu Amiens 
das Haupt Johannis des Taufers. Er ſagte, it 
dem er es küßte Gott Lob, das iſt das ſechste, 
das ich nun zu kuͤſſen die Ehre habe. 

2 * 

Ein Gelehrter, deſſen Frau viele gute Freun⸗ 
de hatte, naͤherte ſich ihrem Bette, als ſie in die 
Wochen kommen wollte, und heftige Schmerzen 
auszuſtehen hatte. Er bezeigte ihr ſein Beyleid 
mit wahrer Theilnehmung und Aufrichtigkeit, und 
ſprach ihr nach allen ſeinen Kraͤften Troſt zu. Be⸗ 
truͤbe dich nur nicht fo ſehr über meine Schmerzen, 
ſagte die Frau, ich weiß ſchon, daß du nicht Ur⸗ 
fach daran biſt. ö | 

45: 
Man hatte einem Moͤnch, der zu Schiffe ges 
hen wollte, geſagt, daß er bey einem Sturm 
nichts zu befuͤrchten haͤtte, ſo lange die Matroſen 
noch fluchten; wenn ſie aber aͤngſtlich thaͤten, und 
einander um Vergebung baͤten, dann ſollte er nur 
alles verlohren geben. Kaum war der Mönch auf 
der offenbaren See, als ſich ein Ungewitter erhob. 
Der gute Pater ſchickte voller Uuruhe einen Bru⸗ 
der fort; daß er hoͤren ſollte, was die Matroſen 
ſagten. Dieſer kam wieder, und ſeufzte: Ach 
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Gott! mein lieber Pater, es iſt gewiß alles ver⸗ 
lohren; die gottloſen Leute fluchten, daß einem die 
Haare zu Berge ſtehn, und bloß ihrer Gotteslaͤ⸗ 
ſterung wegen muß das Schiff untergehen. — Gott 
ſey gelobt! ſagte der Moͤnch, daß ſie fluchen, es 
wird alles noch gut gehen. 

46. | 

Dem Lord Buckingham, einem großen Ken⸗ 
ner guter Gemaͤhlde, wurden die ſieben Sakramen⸗ 
te von Poußin gemalt gezeigt. Er fand an dem 
Gemaͤhlde, das die Ehe vorſtellte, vieles zu ta⸗ 
deln. Man ſieht wohl, ſagte er zu einem bey ſich 
habenden Freunde, daß es ſchwer iſt, eine gute 
Ehe zu finden, auch ſogar in der Mahlerey. 

N 47. 

Ein alter ſonſt guter Schauſpieler hatte die 
üble Gewohnheit, bey jeder Gelegenheit, Gott ſtraf 
mich! zu ſagen. Als er einſt in der Rolle des 
Lyrels im Richard dem dritten ſpielte, deklamir⸗ 
te er die Verſe: 

— — Da kam mit wilden Blicken 

Richard, und ſtieß den Dolch ihm grauſam 

durch den Kücken 
auf folgende Art: 

— — da kam mit wilden Slicen 

Richard, und flieg das Kind, Gott ſtraf mich! 

in den Rüden, 
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48. 


| Ein Menſch, der für reich gehalten wurde, | 


ob er gleich weit mehr ſchuldig war, als er im 
Vermögen hatte, gieng den Tag vor feiner Hoch— 
zeit, die Naſe in dem Mantel geſteckt, zu feiner 
kuͤnftigen Schwiegermutter, und dort, ohne ein 


Wort zu ſagen, im Zimmer auf und ab. Sie 


fragte ihn verſchiedenemal: Mein Herr! was iſts, 
was haben Sie? — Er antwortete allemal: Ich 


habe nichts! — Als nun die Schwiegermutter 


acht Tage nach der Hochzeit eine Menge Gläubis 
ger kommen ſah, machte ſie ihm die bitterſten 
Vorwürfe, und ſagte: Ich ſehe wohl, mein Herr! 
Sie haben mich betrogen. — Keineswegs, ant⸗ 


wortete der junge Ehemann; hab ich Ihnen nicht 


den Tag vor der Hochzeit in Ihrem Zimmer wohl 
zehnmal geſogt, daß ich nichts habe. 


49. 9 

Bey einer reiſenden Truppe wurde Lanaſſa 
gegeben; im Gefecht fiel ein Statiſt, der einen 
Indier machte, mit der ganzen Schwere ſeines 
Koͤrpers auf den Fuß eines andern. Als dieſer 
den Schmerz nicht mehr verbeiſſen konnte, ſagte 
er halblaut: Chriſtian! ziehe deinen Bauch fort, 
du quetſcheſt mir das Bein. Der andere ver⸗ 
ſuchte es, da es aber nicht ſchicklich gehen woll⸗ 
te, ſagte er ebenfalls halblaut: Zum Teufel! 
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habe nur jetzt Geduld, du ſiehſt la, ret ich 
todt bin, 
50. 

Ein Schwabe wurde in der Fremde krank, 
und klagte hauptſaͤchlich über heftige Kopfſchmer⸗ 
zen. Der Arzt verordnete ihm die Kliſtir; als 
ihm aber ſolches der Wundarzt ſetzen wollte, riß 
es ihm der Schwabe aus der Hand, und ſoff es 
mit den Worten aus: Die Aerzte hier zu Lande 
müffen Narren ſeyn; mir thut der Kopf weh, und 
man will mir den Hintern kuriren. 


b 51. 

Ein Dienſtmaͤdchen trat in das Zimmer eis 
nes groſſen Gelehrten, und bat um die Erlaub— 
niß, eine glühende Kohle aus dem Kamine neh— 
men zu dürfen. Nehmet fie immerhin, meine 
Tochter! ſagte der Gelehrte; allein wie ich ſehe, 
habt Ihr ja nichts, worauf Ihr fie legen koͤnn— 
tet? — Das thut nichts, antwortete das Maͤd⸗ 
chen, man muß ſich zu helfen wiſſen. — Hierauf 
nahm ſte etwas Aſche aus dem Kamine, that 
ſolche auf ihre linke Hand, legte mit der rechten 
eine gluͤhende Kohle darauf, und gieng ſo ohne 
Verletzung zur Thuͤre hinaus. Wie der Gelehrte 
die ga ze Procedur mit angeſehen hatte, warf er 
das eben in der Hand habende Buch auf die Er⸗ 
de und ſagte: Ich ſchwoͤce, daß ich mit aller mei⸗ 
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ner tiefen Gelehrſamkeit nicht gewußt, wie ich das 
haͤtte anſtellen ſollen. N 


32. . 
Ein ſehr reicher Mann, der keine andern 
als weitlaͤufige und ſogenannte lachende Erben 
hatte, und nicht willens war, ihnen viel übrig 
zu laſſen, nahm ſich vor, ſein Vermoͤgen ſo ein⸗ 
zutheilen, daß es bis in ſein achtzigſtes Jahr 
binreichte; denn laͤnger glaubte er gewiß nicht zu 
leben. Allein dießmal hatte er ſich verrechnet, 
denn er lebte noch fuͤnf Jahr laͤnger, und da ſein 
Geld nunmehr alle war, ſah er ſich genoͤthigt zu 
betteln, welches er allemal mit den Worten that: 
Erbarmen Sie ſich eines armen Mannes, der ſich 
verrechnet hat. 
= 53° | 
Zwey Schweizer ſchlugen ſich mit den Saͤ⸗ 
beln in der Hand auf einem oͤffentlichen Platz in 
Paris. Ein Bauer, der vorbey gieng, und zum 
Mitleid bewegt wurde, bemuͤhete ſich, ſie ausein⸗ 


ander zu bringen; aber der arme Teufel bekam zur 


Belohnung fuͤr ſeinen Eifer einen Hieb an den 
Kopf. Man rief einen Wundarzt, und als der 
Bauer verbunden war, fragte er, ob ſein Gehirn 


Schaden gelitten haͤtte? O! dafuͤr ſeyd unbeſorgt, 


ſagte der Wundarzt; denn wenn Ihr eins gehabt 


er. 
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haͤttet, ſo wuͤrdet Ihr euch nicht in den Streit 
gemiſcht haben. | 


54 
Als einft der Prinz von Conti in die Kirche 

unfrer lieben Frauen zu Paris gehen wollte, um 

dem Te Deum beyzuwohnen, das wegen des Sie— 

ges bey Marſaglia geſungen wurde, hatte er einen 
witzigen Gedanken uͤber den Marſchall von Luxen⸗ 
burg. Sie giengen mit einander nach der Kirche; 
da nun dieſe von einem Ende zum andern mit 
Fahnen behaͤngt war, welche der Marſchall dem 
Feinde bey Fleurus, Steenkerken und Neerwinden 

abgenommen hatte, ſo ſagte der Prinz zu dem 

Volke, durch welches ſie ſich hindurch draͤngen 
mußten: Meine Herren! laſſen Sie doch den Ta⸗ 
pezierer unfrer lieben Frauen hindurch. | 


55. 

Ein Student hatte es fo in feiner Gewalt, 
die Stimme und das Bellen eines Hundes nach⸗ 
zuahmen, daß man hätte ſchwoͤren ſollen, einen 
wirklichen Hund zu hören. Da er ſich oft das 
Vergnuͤgen machte, des Abends die Leute auf der 
Straſſe durch ſeine Geſchicklichkeit in Schrecken 
zu ſetzen, ſo wurde er daruͤber beym Prorektor 
angeklagt. Dieſer ließ ihn vor ſich kommen, und 
war neugierig, zu hoͤren, ob der Student wirk⸗ 
lich fo natürlich bellen koͤnne, als man vorgab. 


U 
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Dieſer ließ ſich aber lange noͤthigen, die Neugierde 
ſeines Oberhaupts zu befriedigen, bis er endlich 
auf wiederholtes Zureden beyde Hände vor den 
hohlen Mund ſetzte, und ſo heftig zu bellen an⸗ 
fieng, daß ſich der Prorektor genoͤthigt ſah, bey- 
de Ohren zuzuhalten. Das iſt wahr, ſagte er, 
mein Herr! ich haͤtte nimmermehr geglaubt, daß 
ein Menſch die hundiſche Natur ſo vollkommen 
angehmen koͤnnte. — Dem Studenten verdroß 
dieſe Slicheley. Und ich, verſetzte er, hätte mir 
auch nicht vorgeſtellt, daß ein Haaſe ſtehen blieb, 
wean ein Hund bellt. 


56. 


Zwey Duellanten ritten miteinander zum 
Thor hinaus, um ſich zu ſchießen. Der eine, um 
dem andern eine Furcht einzujagen, zog eine Pi⸗ 
ſtole, und ſchoß von einem ziemlich entfernten 
Baume eine Kraͤhe mit der Kugel herunter. Der 
andere ſah ihm ruhig zu, und lobte die Genauig⸗ 
keit ſeines Auges, und die Feſtigkeit ſeiner Fauſt. 
Aber, mein Herr! ſagte er hierauf, Sie bewei⸗ 
ſen hierdurch nichts, denn die Kraͤhe ſchießt nicht 
wieder. — Durch dieſe Faltblütige Anmerkung 
wurde jener wirklich ſo auſſer Faſſung geſetzt, 
daß er im Duell fehl ſchoß, und ſeinem Gegner 
den Vortheil gab, ihn durch den Arm zu ſchießen. 


b 57° 5 

Ein Mann wollte ſich in London über die 
Themſe ſetzen laſſen. Er trat ans Ufer und rief! 
He da! Wer kann fahren, und ſchwimmen? — 
In dem Augenblick ward er von einer Menge 
Schiffern umringt, die alle ſchrien: Ich, Herr! 
ich kann ſchwimmen. Ein einziger war von fern 
ſtehen geblieben, dieſen rief er zu ſich, und fragte: 
Ob er es nicht auch koͤnnte? Fahren kann ich 
wohl, ſagte der Schiffer, aber nicht ſchwimmen. 
Gut, verſetzte der Reiſende, Ihr ſollt mich übers 
fahren; denn Euch kann ich mich ſicher anvertrau— 
en, den andern aber nicht. 

53. 

Ein Frauenzimmer hatte von einer Manns⸗ 
perſon einen Brief erhalten, in welchem er ihr ei⸗ 
nen ſehr unverſchaͤmten Antrag gethan hatte. Sie 
ſchrieb ihm folgendes zur Antwort: Mein Herr! 
wenn es moͤglich waͤre, daß man eine tuͤchtige 
Anzahl Prügel mit Buchſtaben ausdrucken koͤnnte, 
fo würde ich Ihnen die Beantwortung Ihres Brie— 
fes auf Ihre Schultern geſchrieben haben. 

9. 

Ein gewiſſer Dichter ſpeiſete bey einem Pres 
diger, welcher bey der Hauptkirche Oberdiakonus 
war. Man ſtritt über die Vorzuͤge dieſer Welt. 
Der Dichter ſagte: die Sprache der Poeten wäre 


* 
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die Sprache der Goͤtter. Auch oft der Bettler, 
erwiederte der Diakonus. Der Dichter, der die 
Wahrheit des Vorwurfes fuͤhlte, lauerte auf eine 


andere Gelegenheit, ſich zu raͤchen. Dieſe zeigte 


ſich bald darauf, da der Diakonus, vom Wein 
übernommen, ſich an ſeines Nachbars Stuhl 
lehnte, abſchurrte, und unter den Tiſch fiel. Sie 
ſehen, rief der Dichter, wie vergänglich die Vor⸗ 
zuͤge dieſer Welt find! aus einem Oberdiakouus 
ſind Sie nun Unterdiakonus geworden. 


60. 


Ein Gelehrter, der am Rande des Meeres 
ſpazieren gieng, fragte einen Fiſcher, der eben in 
ſeinen kleinen Kahn ſteigen wollte: ob ſein Vater 
auch ein Fiſcher geweſen ſeyß? Ja, war die Aunt⸗ 
wort. — Nun wohl, wie ſtarb er? Er war auf 
dem Meere, als ploͤtzlich ein Sturm entſtand; 
das Boot ſchlug um, und er erſoff. — Wie ſtarb 
denn aber dein Großvater? — Auf eben die Art. 
— Und dein Altervater? — Auch fo; denn alle 
meine Vorfahrer waren Fiſcher, und alle ſtarben 
auf dem Meere. — Biſt du aber auf dieſe Art 
nicht ein Thor, daß du dich auf das Meer wagſt, 
das allen deinen Vorfahrern den Tod gebracht 
hat? — Vielleicht, ſagte der Fiſcher. Aber wo 
ſind denn Eure Vorfahren geſtorben? — Auf 
ihrem Bette ganz ruhig, und eines natürlichen 


. n 
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Todes. — Seyd Ihr nun aber nicht ein Thor, 
erwiederte der Fiſcher, daß Ihr euch aufs Bette 
legt, wo alle Eure Vorfabrer eben ſo ungluͤcklich 
geweſen find, als die meinigen auf dem Meere: 


61. 


Ein Kaufmann hatte eine Frau von außer⸗ 
ordentlicher Schoͤnheit durch den Tod eingebüßt; 
mußte aber, vermoͤge ihres letzten Willens, ihre 
ſehr haͤßliche Mutter bey ſich behalten, mit der 
er ſich keinen Tag vertragen konnte. Ein guter 
Freund fragte ihn einige Zeit nach ſeiner Frau 
Tode, wie er ſich in ſeinen Verluſt ſchickte? Ach! 
ſagte der Kaufmann, es iſt mir freylich ein hats 
tes Anliegen, daß ich meine Frau nicht mehr um 
mich ſehe; aber daß ich ihre zaͤnkiſche Mutter noch 
um mich ſehen muß, das iſt doch noch weit härter, 

1 63. 


Ein Dominikaner predigte am Palmſonntage 
des Vormittags; und da er wußte, daß ein Frau⸗ 
ziskaner denſelbigen Nachmittag predigen wuͤrde, 
warf er zuletzt noch die Frage auf: Ob das Thier, 
worauf unſer Heiland ſeinen Einzug gehalten, ein 
Eſel, oder eine Eſelinn geweſen ſey? Wir wol⸗ 
len, rief er hier aus, da uns die Zeit zu kurz iſt, 
die Erläuterung dieſes Satzes unſrem Nachmit⸗ 
tagsprediger überlaffen, und zu wichtigern Hin— 
gen ſchreiten. — Dem Franziskaner verdroß Biere 
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Sticheley. Als er daher in ſeiner Predigt auf 
dieſe Stelle kam, ſagte er, ich weiß wohl, daß 
unſer heutiger Vormittagsprediger mit der Aufloͤ⸗ 
ſung der Frage: ob unſer Heiland auf einem Eſel, 
oder einer Eſelinn ſeinen Einzug gehalten? nicht 
fertig werden konnte, und mir daher die Erlau. 
terung dieſer Stelle überlaſſen hat. Wohlan! ich 
erklaͤre denn hiermit oͤffenklich, daß ich, und alle 
vernünftige Leute, Ihn für einen Eſel halten. 
| | 98 
Ein Kaufmann kam von einer etwas weiten 
Reiſe mit der Extrapoſt nach Hauſe, und befand 
ſich davon ſo ermuͤdet, daß er ſich, ohne die 
Liebkoſungen ſeiner Frau zu erwiedern, zu Bette 
legte, und bis an den Morgen ſchnarchte. Den 
folgenden Tag beſah der Kaufmann feine Wirth⸗ 
ſchaft, und fand unter andern auch feinen Hauss 
hahn mitten unter den Huͤhnern ganz ſtille in der 
Sonne ſitzen. Was fehlt denn dem Hahn, frag⸗ 
te er ſeine Frau, daß er da ſo verdruͤßlich bey 
den Huͤhnern ſitzt? Ich weiß es nicht, antwortete 
fie, aber vermuthlich iſt er mit der Extrapoſt ges 
fahren. 
64. | 
Ein Offizier that eine Keife auf der Donau. 
Als man ihm nun von einem Strudel erzaͤhlte, 
der fuͤr die vorbeyfahrenden Schiffe ſehr gefaͤhr⸗ 
lich 


* 
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lich ſey, und den das Ihrige in zwey Stunden 
erreichen würde, befahl er, da er ſich des Schla⸗ 
fes nicht enthalten konnte, ſeinem Bedienten, daß 
er ihn wecken ſollte, wenn ſie nicht weit mehr von 
dieſem Strudel entfernt waͤren, damit er ſich im 
Fall der Noth mit Schwimmen retten koͤnnte. 
Als aber hernach der Schiffer verſicherte, daß der 
Wind guͤnſtig, und keine Gefahr zu befuͤrchten 
ſey ſo ließ der Bediente ſeinen Herrn ruhig ſchla⸗ 
fen; fie paffirien auch die gefaͤhrliche Stelle 
glücklich. Wie der Offizier aufwachte, war das 
erſte, wornach er fragte: ob ſie ſchon vor dem 
Strudel votbey wären? Als man ihm ſolches be⸗ 
jahete, lief er mit bloſſem Degen auf ſeinen Be⸗ 
dienten los, und ſagte: Siehſt du, Beſtie! wenn 
ich im Schlafe mein Leben ‚eingebüßt hate, wuͤr⸗ 
de 10 0 auf der Stelle Fanchtdiat haben. 
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65. 


Ein Kaufmann wollte Ham andern, der 
ſehr krank war, beſuchen, er mußte aber wieder 
fortgehen, ohne ihn geſchen zu haben, da die 
Hausbedienten verſicherten, daß ihr Herr es 
ſchlechterdings verboten habe, jemand zu ihm zu 
laſſen. Einige Zeit darauf begegneten ch beyde 
Freunde auf der Straſſe, und der krank geweſene 
eniſchuldigte ſich, daß er ihn damals nicht hätte 
ſprechen konnen. Nur Geduld, fagte der andere, 
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ich denke, mit Gottes Huͤlfe auch einmal krank 
zu werden; und dann will ichs Ihnen eben ſo 
machen. = AT 

| | 66. 

Ein beruͤhmter Saͤnger that eine reiche Hei⸗ 
rath. Einige Zeit darauf bat man ihn, in einer 
Geſellſchaft eine Arie zu ſingen. Erlauben Sie, 
ſagte er, daß ich es mache, wie die Nachtigallen, 
die nicht mehr ſingen, oe ſie ihr Neſt gemacht 
haben. 

| 67. 

Eine reiſende Schauſpielergeſellſchaft führte 
in Gegenwart einer gewiſſen Fuͤrſtinn die Jagd 
auf. In der Arie, wo es heißt: Es lebe der 
Koͤnig, mein Maͤdchen, und ich; der Koͤnig fuͤr 
alle, mein Madchen für mich; wollte man den 
Text nach den Umſtaͤnden einrichten, und ſang 
alſo: Es lebe die Fuͤrſtinn, mein Mädchen, und 
ich; die Füͤrſtinn für alle, mein Ber für 
mich. | 

| 68. 

Ein Advokat hatte fih in dem Garten eines 
vornehmen Herrn umgeſehen, der ihm die Erlaub⸗ 
niß dazu gegeben hatte, und wurde nach ſeiner 
Zurüͤckkunft gefragt: ob ihm auch dort dießfalls 
einige Ehre wiederfahren ſey? Ich weiß nicht, 
gab er zur Antwort, ob es auf Befehl des Herrn 
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geſchehen iſt, oder nicht; aber man wollte mich 
mit Gewalt eſſen laſſen. — Nun, und wollten 
Sie denn nicht eſſen? wurde er weiter gefragt. 
— Nein, ich lief ſo arg ich konnte; denn zwey 
groſſe Hunde, die mau met gras wollen 
mich n = | 
| FIRE | 

In einer gewiſſen Stadt ſuchte vor kurzem 
ein Italiener, der ſchon lange da gewohnt, und 
ſich mit kleinem Handel ernaͤhrt hatte, um das 
Buͤrgerrecht. Es wurden ihm aber wegen der 
Religion Schwierigkeiten gemacht. O! verſetzte 
er in halbgebrochenem Deurſch, ik bin wol Ka⸗ 
tholik, aber ik treibe meine Religion ſchon lange 


nit mehr; und meine Jungen, die ſind all ſchon 
en ic s 
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Einem balhmien Arzt in Dublin begegnete 
ein Streich, der ſo ſonderbar iſt, daß er ſogar 
in der Geſchichte von Irrland einen Platz erhal⸗ 
ten hat. Er gieng des Abends ſpaͤt durch eine 
ungangbare Straſſe, wo ein wohlgekleibeter Mann 
ganz außer Athem zu ihm gelaufen kam, und ihn 
bat, gleich mit zu gehen, um ſeiner in letzten 
Zuͤgen liegenden Frau Beſſerung zu verſchaffen. 
Der Arzt gieng mit; kaum war er aber in die 
Stube getreten, als der Unbekannte die Thür 
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abſchloß, zwey Piftolen und einen ledernen Beus 
tel hervorzog, und ihn mit den Worten anredete: 
das leere Ding, was Sie hier ſehen, mein Herr! 
iſt meine Frau, die ſich durch ſtarke Ausgaben 
ganz entkraͤftet befindet; und wenn Sie ihr nicht 
gleich Stärkung verſchaffen, muͤſſen Sie ſich ge 
fallen laſſen, dieſe zwey bleyerne Billen wider 
die Hartleibigkeit einzunehmen. — Der Doktor 
gab hierauf der ledernen Patientin eilf und eine 
halbe Guinee ein, worauf ihn der Mann mit 
vieler Hoͤflichkeit bis auf die Straſſe ali 
und bey einer Ecke verſchwand. 

2 71. PR 

Ein reicher Wucherer, der in Pe Leben 
nichts gethan, als auf Pfaͤnder geliehen, und die 
Leute geſchunden hatte, gerieth aufs Todtenbette, 
wo er nach einem Geiſtlichen ſchickte, der ihn zu 
einem ſeligen Ende bereiten ſollte. Der Pater 
tam auch mit einem groſſen Kruzifix in der Hand 
angezogen. Unter der Zeit aber hatte es ſich mit 
dem Kranken ſo verſchlimmert, daß er bereits zu 
phantaſiren anfieng ; wie er alſo den guten Pater 
mit dem Kruzifix anſichtig wurde, ſchrie er ihm 
entgegen: Ich ſehe es ſchon, ich kann be 2 
das Kruzifir vor e 5 
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72. 5 

Ein Landedelmann war ſo unverſchaͤmt, ei⸗ 
nen berühmten Schauſpieler zu fragen: warum 
er ſich zum Narren brauchen ließ? — Aus eben 
der Urſache, antwortete dieſer, aus welcher Sie 
es thun, naͤmlich aus Mangel. Sie thun es 
aus Mangel des Verſtandes, und ich thue * aus 
Mangel des Geldes. 
e 73. | 
i Ein franzoͤſiſcher Offizier, der als Gefange⸗ 

ner nach Berlin gebracht wurde, ließ ſich daſelbſt 

in einer Garkuͤche was zu eſſen geben, wofür er 
nicht mehr als zehn Dreyer bezahlte. Er fand 
dieß ſehr wohlfeil; als er aber wieder fortgieng, 
war er genoͤthiget, feinem Körper Erleichterung 
zu verſchaffen, welches er auf der langen Bruͤcke, 
weil er nicht, weiter kommen konnte, in einem 
Winkel ins Werk richtete. Die dort ſtehende 
Schildwacht bemerkte es aber, und nahm ihm den 
Hut, den er mit einem Gulden auslöfen mußte. 
Das iſt ein verdammtes Land! ſchrie der Fran⸗ 
zoſe, man ißt für zehn Dreyer, und fh *** für 
einen Gulden. | 
Ps 74. 

Ein Gaskonier fragte den andern, ob er kein 
Mittel wider boͤſe Augen wüßte, indem er an dem 
einen heftigen Schmerzen litte? — Macht es fo, 


7 


wie ich, antwortete der Gaskonier; ich hatte vor 
kurzem heftige Schmerzen an einem Zahne, ließ 
ihn herausreiſſen, und verlor im Augenblick mei⸗ 
ue Schmerzen. f 


73. 

In einer gewiſſen Reichsſtadt ward eine neue 
auswärtige Münze, die fo wenig Silber hatte, 
bis zur Haͤlfte verrufen. Es gab dort keinen 
Kupferſtecher, der die Muͤnze haͤtte abbilden koͤn⸗ 
nen; man ſchlug alſo zur Belehrung der Bürger 
verſchiedene Stuͤcke, vom Thaler an bis zum 
Groſchen, davon in Natura am Rathhauſe an, 
mit der Ueberſchrift: Dieſe Muͤnze wird nicht fuͤr 
voll gerommen. Des Nachts kam ein Dieb, 
nahm die Muͤnze herunter, und ſchrieb unter jene 
Worte: Aber doch nach ihrem Werthe. 

b . 

Einem ſehr geitzigen Edelmanne machte ein 
witziger Kopf folgende Grabſchrift: 
„Hier unter dieſem Stein liegt der Junker 
Hanns von Schaaren, 
„Er ſtarb des Morgens um neun Uhr, das 
Mittagsbrod zu ſparen. 


| 77. 
Ein patriotiſch denkender Miniſter an einem 
gewiſſen Hofe mußte einem Italiener für einige 
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Tage gemachte Tänze, und Luftſpringe zehntauſend 
Gulden bezahlen. Guͤtiger Gott! rief er aus; 
ich bin zufrieden, wenn ich fuͤr meine Dienſte, 
für meine Sorgen, für meine ſchlafloſen Nächte 
nur in drey Jahren fo viel erhalte. — Kann feyn, 
ſagte der Luftſpinger ganz kalt; haͤtten Sie was ge⸗ 
lernt, mein Herr! man würde Sie auch bezahlen. 


78. 


Kaiſer Karl VI. beſaß viel Geſchicklichkeit in 
der Muſik, und fpielte beſonders ſchoͤn auf dem 
Fluͤgel. Ewig Schade, rief einmal ein Tonkuͤnſt⸗ 
ler, der ihm mit Bewunderung zugehoͤrt hatte, 
voller Entzuͤcken aus, daß Eure Majeſtaͤt kein 
Virtuoſe geworden find; Sie würden Ihr Gluͤck 
gemacht haben. — Nu, nu! antwortete Karl, laß 
ers gut ſeyn; wir ſtehen ſo beſſer. 


79. 

Ein Franzoſe, der nur gebrochen deutſch re⸗ 
den konnte, zankte ſich mit ſeiner Frau, die eine 
Deutſche war; er wollte fie eine Beſtie ſchimpfen, 
konnte ſich aber nicht gleich auf das Wort beſin⸗ 
nen. Er dachte ſich alſo mit Umſchreibung zu 
helfen, und ſagte in voller Bosheit: Oer an, du 
ſeyn eines karſtigen Undes Frau! — Ach leider! 

iſt das nur allzu wahr, gab fie zur Autwort. 


' 80. i 

Ein gewiſſer Gaskonier, der in einer Geſell⸗ 
ſchaft unter audern ſeiner Abentheuer, die ihm in 
Rußland begegnet ſind, auch dieſen Streich er⸗ 
zahlte: Ich ſtieß einmal, ſagte er, auf einen 
vortrefflichen ſchwarzen Fuchſen, deſſen Balg ich 
gern, fo unbeſchaͤdigt als möglich, gehabt hätte, 
Er ſtand nahe an einem Baum; ich lud alſo, 
ſtatt der Kugel, einen ſehr ſpitzigen Nagel in die 
Flinte; ſchoß, und traf ſo glücklich, daß ich ſei⸗ 
nen Schwanz an dieſen Baum nagelte. Nun, 
da er einmal feſt war, lief ich auf ihn zu, mach⸗ 
te ihm mit meinem Jagdmeſſer einen Kreuzſchnitt 
vor die Stirn, nahm dann meine Peitſche zur N 
Hand, und ſchlug ſo lange auf ihn los, bis er 
ſich vor Angſt durch den Balg durchdraͤngte, da⸗ 
von tief, und mir ſein ſchoͤnes Fell zurückließ. 


3 

Dies iſt noch nichts, ſagte ein anderer Gas⸗ 
konier, gegen das, was mir auf meiner Reiſe 
nach Petersburg begegnet iſt. Ich nahm unweit 
Petersburg einen Schlitten mit einem Pferde be⸗ 
ſpannt, als ich hiermit durch einen ſehr dicken 
Wald fuhr, kam ein erſchrecklich groſſer Wolf 
hinter mir drein getrabet. Er holte mich bald 
ein, und ich ſah wohl, daß ich nicht würde ent⸗ 
Hiehen koͤnnen. Ich legte mich alſo platt im 
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Schlitten nieder, und ließ mein Pferd gerade aus 
laufen; es geſchah, was ich vermuthet, und ge⸗ 
hofft hatte. Der Wolf ſetzte über meinen Kopf 
weg, gerade auf mein Pferd zu, und fing es an 
von hinten zu aufzufreſſen. Ich richtete mich im 
Schlitten in die Höhe, und ſah dieſes Spektakel 
mit an. Endlich, wie der Wolf ſchon an der 
Bruſt des Pferdes war, und ſich auf dieſe Art in 
das Seilenzeug oder Geſchirr hineingefreſſen hatte, 
ſchlug ich mit aller Gewalt mit der umgekehrten 
Peitſche auf ihn zu; er erſchrack, fprang vor⸗ 
waͤrts, der Reſt des Pferdes ſtuͤrzte hin, der Wolf 
war im Geſchirr, und konnte nicht zuruͤck, ich 
peitſchte immer ſtaͤrker auf ihn los, er lief wie rar 
fend fort, und ich fuhr mit ihm nach Petersburg 
in den erſten beſten Gaſthof hinein. 


82. 10 

Ein katholiſcher Kaufmann gieng zu einem 
Geiſtlichen, Ablaß für feine Sünden zu holen. — 
Hm! fagte der Pater, der feine Sünden bedenf- 
lich fand, für die und jene Suͤnde, die Ihr mir 
da nennt, habt ich keinen Ablaß; den mußt Ihr 
in Rom ſuche n. — Was! ſagte der Kaufmann 
erſtaunt, keinen Ablaß? und fuͤr welche Suͤuden 
habt Ihr denn Ablaß? ich wollte mich doch ſchaͤ⸗ 


men, meinen Laden oͤffentlich aufzumachen, wenn 
ich kein Sortiment hätte, 
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In einer kleinen Stadt ſpielte ein Schau⸗ 
ſpieler die Rolle des Juden Pinkus in den abge⸗ 
dankten Offizieren ziemlich gut. Zufälliger Weiſe 
fiel ihm aber eine Latte, woran die Konliſſen be⸗ 
feſtiget waren, auf den Fuß. Er vergaß uͤber 
den Schmerz ſeinen Judenkarakter, huͤpfte einige⸗ 
mal den Fuß haltend auf der Buͤhne herum, und 
ſchrie aus vollem Halſe: Ach, Herr Jeſus, 
Herr Jeſus! | 

84. 


In einer Stadt am Rhein wurde ein Akteur, 
als er auch die Rolle eines Juden hatte, durch 
feine Magd geſtoͤrt, die — es war das erſtemal, 
daß ſie ein Theater betrat — den Kopf zur Kou⸗ 
liſſe herausſteckte, und ihrem Herrn ſo vernehm⸗ 
lich, daß es das ganze Parterre hoͤren konnte, 
zurief: Herr! Ihre Frau Liebſte iſt ins Kindbette 
gekommen, und wir glauben nicht, daß das liebe 
Kind den folgenden Morgen erlebt; was rathen 
Sie uns? — Der Akteur erſchrack zwar ein we⸗ 
nig, erholte ſich aber gleich wieder, und antwor⸗ 
tete ganz laut: Nu, was iſt doch zu thun? lauft 
zum naͤchſten Pfarrer, und laßt ihm in Gottes⸗ 
namen die Nothtaufe geben! — Es erfolgte ein 
allgemeines Klatſchen, und der Akteur ſpielte ru⸗ 
h'g weiter fort. 


ö 
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Jakob dem I., Koͤnig von England, ſetzte 
ſich einſt eine Fliege auf die Naſe, worüber er ſich 
erzuͤrnte, und ſagte: Ich habe drey Koͤnigreiche, 
kannſt du darinn keinen andern Platz finden, als 
meine Naſe? 

86. 

Der Dichter Pope wollte einen Gelehrten be- 
ſuchen; und da dieſer eben allein zu Hauſe, und 
mit feinen Büchern beſchaͤftigt war, fo machte er 
nicht gleich auf, weßwegen jener ſehr ſtark und 
ungeſtuͤm an die Thür klopfte. Der Gelehrte, 
hierüber aufgebracht, lief die Treppe hinunter, 
und ſchrie, ehe er noch wußte, wer da war, aus 
vollem Halſe: Was iſt das fur ein Lärm? zwi⸗ 
ſchen Euch und einem groben Eſel iſt wahrhaftig 
kein groſſer Unterſchied! — Sie haben recht, 
antwortete Pope, bloß die Hausthuͤr. 


87. 1 

Bey einer Aufführung der abgedankten Offi⸗ 

zier, übernahm ein gewiſſer Direkteur die Rolle 
des Pinkus ſelbſt. In der Szene, wo die beys 
den Offiziere beym Miniſter ſind, und der Jude 
dazu kommen muß, blieb dieſer aus. Man rief 
ſachte in die Kouliſſen: Pinkus, Pinkus! — Es 
half nichts, Pinkus blieb weg. Der Direkteur 
hieruͤber aͤuſſerſt aufgebracht, lief wie unſinnig 
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herum, den nachlaͤßigen Akteur zu ſuchen, bis er 
endlich ins Ankleidungszimmer kam, wo ihm eine 
von den Aktriſen den Spiegel vorhielt, und ſah 
endlich zu feiner nicht geringen Beſtuͤrzung an 
dem langen Barte, daß er ſelbſt der geſcholtene 
Pinkus war. > 

88. 

Es wurde in einer gewiſſen Geſellſchaft von 
glücklichen Verheirathungen geſprochen. Es be⸗ 
fand ſich ein Mann in der Geſellſchaft, der viel 
gereiſet war. Ich fuͤr meinen Theil, ſagte dieſer, 
habe noch keine ſo glückliche Ehe geſehen, als die 
Vermaͤhlung des Doge von Venedig mit dem 
adriatiſchen Meere. 

N 89. 

Heinrich der IV., der ſehr verliebt war, 
fragte ein ſchoͤnes und vornehmes Fraͤulein, durch 
welchen Weg man in ihre Schlafkammer kom⸗ 
men koͤnnte? Durch die Kirche, Sire! gab ſie 
zur Antwort. 8 | 

5 0 908 | 

Ein franzoͤſiſcher Theaterdichter las dem Herrn 
von Voltaire ein Trauerſpiel vor, das er gemacht 
hatte. Waͤhrend des Leſens nahm Voltaire ohne 
Unterlaß die Muͤtze vom Kopfe, und machte eine 
Verbeugung. Der junge Poet war daruͤber be⸗ 
troffen, und fragte nach der Urſache. Laſſen Sie 
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ſich nicht irre machen, ſagte Voltaire, es iſt dieß 
nichts, als eine Höflichkeit, die ich gegen alte, 
gute Bekannte bezeuge. Ich hoͤre da ſo manchen 
vortrefflichen Vers, der mir fonft ſchon beym 
Racine und Corneille Vergnuͤgen gemacht hat. 


91. . re en 
Ein gewiffer Herzog, der vier Jeſuiten be⸗ 
ſtaͤndig um ſich hatte, verfolgte auf deren Anhe⸗ 
hen die Proteſtanten in feinen Landen ſehr; als 
ihm daher der beruͤhmte Advokat Grenier aufwar⸗ 
tete, fieng er ſeine Rede mit folgenden Worten 
an: Gnädiger Herr! Dero Herr Vater war ein 
ſehr andaͤchtiger Herr; Dero Herr Großvater ein 
groſſer Kriegsheld; und Sie ſind ein groſſer Ja- 
ger. — Der Herzog, der dieß in der That war, 
wollte wiſſen, woher jener das wiſſe, und bekam 
zur Antwort: Ich ſchließe es aus den nier Spuͤr⸗ 
hunden, die Ihnen nie von der Seite kommen. 
15 8 f 92. Br } u 
Ich ſah einmal, erzaͤhlte ein Gaskonier, ei⸗ 
nen ſtarken Slötenbläfer, der ſo eine löwermäfs 
ſige Lunge hatte, daß, wenn er alle Loͤcher der 
Floͤte zuhielt, und hineinbließ, die Flöte berſten 
mußte. — Das iſt noch gar nichts, ſagte einer 
aus der Geſellſchaft; ich ſahe einen Waldhorni⸗ 
ſten, deſſen Waldhorn ſich aufrollte, und fo ge- 
rade wie eine Orgelpfeife wurde, wenn er mit 


feiner ganzen Forze hineinſtieß, und ſo rollte ſich 
es auch wieder in ſeine vorige Geſtalt duſamer 5 
wenn er das cn herauszog. 


93. g . 

Ein Hofmann ſpielte mit dem Staats mini⸗ 

ſter Kardinal von Mazarin Piket, und machte ihn 
bis auf zwo Karten kaput; das heißt: es kam 
nur darauf an, welches von den zwey Daußern, 
die der Kardinal noch in der Hand hatte, er weg⸗ 
werfen würde, Dieſer ſahe ſich allenthalben um, 


ob ihm nicht einer von den Dabeyſtehenden einen 


Wink geben wurde; dieſes that auch in der That 
ein Kammerherr, und zeigte ihm durch einen Blick 
das Dauß an, das er wegwerfen follie, Er war 
ſchon im Begriffe dieſen Wink zu folgen, als ihn 
ploͤtzlich jemand auf den Fuß trat. Geſchwind ers 
griff er das andere Blatt, weil er glaubte, die 
erſte Warnung unrecht verſtanden zu haben, warf 
es zu, und ward kaput. Aber, wer trat mich 
denn auf den Fuß! rief er ganz ärgerlich aus, da 
ich das andere Daus wegwerfen wollte? — Das 
war ich ſelbſt, ſagte ſein Gegentheil, und von mir 
konnten Eure Eminenz freylich keinen vortheilhäfs 
ten Rath erwarten, obgleich dieſe Herten hier 3% 
nen ſolchen zu geben willens waren. 
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| 94. 

Ludwig der XI. König von Frankreich wollte 
einem Abbe die Abtey nehmen. O! ſagte dieſer, 
als er es erfuhr, das wird ſo geſchwind nicht an⸗ 
gehen. Habe ich 42 Jahre zugebracht, ehe ich die 
beyden erſten Buchſtaben A. B. Abbe gelernt habe; 
fo muß man mir wenigſtens eben ſoviel Zeit laſ⸗ 
fen die beyden folgenden C. D. e weichen,) 
zu lernen. 

RER, 

In einer Feſtung, wo ein Probſt Oberpredi⸗ 
ger, und ein Oberſtlieutenant Kommendant war, 
wurde eine ſeit langer Zeit aus der Obſervanz ge— 
kommene Rangordnung abgeleſen; worinn unter 
andern einem Probſt der Rang eines Oberſten zu⸗ 
erkaunt wurde. Den naͤchſten Sonntag trafen ſich 
der Kommendant und der Probſt an der Kirchthuͤr; 
der Geiſtliche wich zuruͤck, aber der Oberſtlieute⸗ 
nant wollte durchaus nicht voran gehen, und ſag⸗ 
te: ich bin vor acht Tagen hier geweſen, und ha⸗ 
be die Rangordnung gehoͤrt. Endlich nahm der 
Probſt den Vortritt. Sein Kuͤſter wollte ihm fol 
gen; aber der Kommendant hielt ihn zuruck, und 
ſagte: Halt er, mein Freund! Alles iſt nach feis 
ner Ordnung. Er kann hoͤchſtens Major ſeyn; 
aber ich bin Oberſtlieutenant. Und fo gieng er 
zwiſchen dem Probſt und Küfter zur Kirche hinein. 


Ba 

iR 96. ? 

Ein engliſcher Dichter ſchickte einem Belle⸗ 
triſt ſeynwollenden Lord ein kleines theatraliſches 
Stuͤck in einem Aufzuge zur Durchſicht. Dieſer 
machte ſich daruͤber her, und verfertigte ein groſ⸗ 
ſes Stuck in drey Aufzügen daraus; ſchickte es ſo⸗ 
dann dem Dichter zuruͤck, und bat ſich feine Mei⸗ 
nung darüber aus. Der Dichter, dem dieſe Ver⸗ 
ſtuͤmmelung verdroß, ſetzte ſich auf der Stelle nie⸗ 
der, und ſchrieb jenem zur Antwort: Ich habe 
Ihnen eine engliſche Jagduhr zugeſchickt, und ſie, 


Mylord, haben mir einen Bratenwender baut | 


e 


97. l 
Ein Franziskaner wollte mit einem er eis 


ae . en 


nen kleinen Fluß paffiren; der Eſel war aber auf 


keine Weiſe dazu zu bringen, fo daß der Minh 
endlich abſteigen, und ihn durchführen mußte. Dem 


ungeachtet zitterte der Eſel vor Angſt am ganzen 


Leibe; ein vorüber gehender Bauer bemerkte es, 
und ſagte: ey Herr Pater! euer Eſel jiitert ja, als 
ob er das Fieber Hätte; — du würdeſt vielleicht 
noch Ärger zittern, antwortete der Mönch; wenn 
du, wie diefer Eſel, den Strick um den, Hals, 
die Eiſen an de Beinen, und einen Franziska 
ner neben dir haͤlteſt. 


— 


98. d 
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Zu einem Arzt in Paris kam ein Mann, der 
über Schwermuth und Bangigkeit klagte. Sie 
muͤſſen ſich beluſtigen, ſagte jener, beſuchen Sie nur 
die italieniſche Bühne, und wenn Sie Carlin, der 
den Harlekin macht, nicht aufmuntert, ſo ſitzt Ihr 
Uebel ſehr tief. — Carlin? antwortete der Krau⸗ 
ke, und ſchuͤttelte den Kopf — der bin ich ſelbſt — 


aber eben darum nicht luſtiger, weil mein 855 155 


iſt, andere zu beluſtigen. 


9 

Ein Pfarrer hielt einem Sattler eine Hoc 
zeitrede; der Text war: 
Ein guter Meiſter machet ein Ding recht; 

Wer aber einen Stuͤmper dinget, dem wirds 

- verderbet. 
Die Auslegung war. Wir haben auch hier einen 
Meiſter, namlich einen Meiſter Sattler, der macht 
* 

gute Sattel, gute Zaͤume, gute Kömier ꝛc. Der 
Beſchluß der Nede aber: Wer gut ſattelt, wird 
gut reiten. Amen. 

ö 100. 


In das letzte Gericht, das Michael Angelo 
in die Kapelle Clemens des ſiebenten malte, brach⸗ 
te er unter den Verdammten einen gewiſſen ihm 

verhoßten Kardinal an. Der Pabſt hatte die Sa⸗ 
che entweder nicht be, oder wollte fie in Ruͤck⸗ 
* . 


42 
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fiht der Kunſt nicht bemerken. Der Kardinal 
wendete ſich alſo au den Pabſt, und bat um Ge⸗ 
nugthuung. Der Pabſt autwortete: wenn esblos 
Fegfeuer waͤre, ſo wollte er ihn daraus erloͤſen; 
aber aus der Hoͤlle koͤnne er niemand erretten. 
65 | 101. f | 
In einer Geſellſchaft, wo von dem Alter ver⸗ 
ſchiedener Familien in Frankreich geſprochen wur⸗ 
de, ſagte ein Gaskonier: meine Familie iſt gewiß 
die aͤlteſte in ganz Frankreich; denn ich habe noch 
bis auf den heutigen Tag die Zinſen für eine Sum⸗ 
me zu bezahlen, die meine Vorfahrer zu einer 
Reiſe nach Bethlehem aufnahmen, um das Chriſt⸗ 
kindel anzubethen. 
W 102. 
Ein Pater, der zugleich Lehrer der Redekunſt 
war, befahl feinen Schülern, damit fie deſto groͤ⸗ 
Bere Fertigkeit in der lateiniſchen Sprache erlang⸗ 
ten, daß ſie auch im Beichtſtuhle ihr Bekenntniß 
lateinisch thun ſollten. Einer dieſer Schuͤler be⸗ 
kannte ihm eine wider das ſechſte Gebot begange⸗ 
ne Suͤnde mit folgendem aͤcht lateiniſchen Ausdruck: 
Pater, rem habuicum virgine. — Der mehr 
auf das ſchoͤne Latein, als auf das Bekeuntniß 
der Suͤnde ſelbſt Acht hatte, rief, indem er ſich 
die Haͤnde rieb, ganz entzuͤckt aus: ſchoͤn! vor⸗ 
trefflich ſchoͤn! aus dem Terenz! unvergleichlich. — 
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103. a 

Ein Kapuziner wollte in einer Faſtenpredigt 
ſeinen Zuhoͤrern die Vergaͤnglichkelt dieſes Lebens, 
und den oft ſchnellen Uebergang vom Leben zum 
Tode recht lebhaft vor Augen legen, und ſagte 
unter andern auch: Bedenkt doch, lieben Bruͤder, 
daß ſich mancher oft des Abends friſch und geſund 
zu Bette legt, und am andern Morgen — ach! 
da ſteht er todt wieder auf. | 

104. | 

Indem ein Mann durch das Rathhaus einer 
kleinen Stadt gieng, hatten einige uuverſchaͤmte 
Schreiber die Bosheit, ihn zu verſpotten. Man 
rieth ihm, bey dem aͤlteſten Buͤrgermeiſter deßhalb 
Beſchwerden anzubringen; dieß that der Fremde 
in folgenden Ausdrücken: Mir iſt von einigen 
Schlingeln in dieſem Haufe ſehr übel begegnet 
worden. Da ich nun hier hoͤre, daß Sie das 
Haupt davon find, fo habe ich es Ihnen mel⸗ 
den wollen. 

105. 

In der Schlacht bey Dettingen verließ ein 
Grenadier, der ſonſt ſeiner Bravour wegen bekannt 
war, das Schlachtfeld noch vor Endigung des 
Gefechts. Sein General ward es gewahr, und 
fragte ihn: warum er aus dem Gefechte gienge. 
Mein Seel! Herr General, antwortete der Kerl, 
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ich habe das meinige gethan; ich habe ſieben Kerls 

mit dieſer Fauſt nieder geſtoſſen, ich bin nun muͤ⸗ 

de. Laſſen Sie meine Kammeraden eben ſo fleißig 

ſeyn, ſo werden Sie mich nicht mehr brauchen. 
106. | 

Ein Kavalier, der bey einem Frauenzimmer 
einen Beſuch ablegen wollte, traf es nicht zu 
Haufe, wohl aber ihr Kammermaͤdchen im Zim⸗ 
mer an. Dieſes floh bey ſeiner Ankunft hinter 

das Bette. Der Kavalier verfolgte das Maͤdchen, 
raubte ihr einen Kuß, fragte, wo ihre Frau waͤ⸗ 
re? und gieng ſeiner Wege. Die Kammerjungfer 
begleitete ihn bis an die Hausthür, und ſagte 
beym Abſchied: Wahrhaftig, mein Herr! ich 
haͤtte nicht geglaubt, ſo wohlfeil mit Ihnen da⸗ 
von zu kommen. 

107. 

Zu Paris wurde ein Gaskonier Schulden we⸗ 
gen ind Gefaͤngniß gebracht. Unterwegs begegnete 
ihm einer feiner Freunde, zu dem er ſagte: Ber 
dauern Sie mich, mein Herr! denn Sie ſehen, 
ich werde bloß meiner Schuldigkeit wegen ins Ge⸗ 
faͤngniß geführt. | 

d 108. 
Ein einfaͤltiger Bauer hatte in ſeinem Dorfe 
ein Mädchen, das er fehr lieb hatte; als er nun 
einen Dienſt unter den Milizen antreten ſollte, 


verlangte feine Suſe ein Andenken von ihm. Er 
gieng daher zu einem Goldſchmidt in die Stadt, 
und verlangte, daß ihm dieſer einen Ring verfer⸗ 
tigen ſoll, worauf die Worte: Lebe wohl, liebe 
Suſe! eingegraben waͤren; aber ja recht troͤſt⸗ 
lich und klaͤglich. Der Goldſchmidt machte den 
Ring fertig, und da der Bauer kam, ſolchen ab» 
zuholen, las er ihm die verlangte Worte deutlich 
vor. Das iſt nichts, ſagte der Bauer, ich habe 
ja Euch befohlen, Ihr ſollt dieſe Worte fein 
troͤſtlich und klaͤglich einrichten, ſonſt kann mir 
der Ring nichts helfen. Ich gebe Euch noch einen 
Thaler, aͤndert den Vers ſo, wie ich es haben 
will. — Der Goldſchmidt ſah nun wohl, mit 
wem er es zu thun hätte, beſtellte alſo ſeinen 
Kundmann des andern Tags wieder; als er kam, 
und verlangte, daß man ihm die Worte vorleſen 
moͤchte, nahm der Goldſchmidt den Kopf in beyde 
Haͤnde, und las mit einem klaͤglichen Tone: Le⸗ 
be wohl, liebe Suſe! — So iſts recht, ſagte 
der Bauer, bezahlte den Ring, und gieng ſeine 
Wege. 


rog. 


Die Frau eines Indienfahrers kam, nachdem 
ihr Mann ſchon zwey Jahre abweſend war, mit 
einem Jungen nieder, den ſie aber keineswegs 
auf die Seite ſchaffte, ſondern mit ihren übrigen 


Kindern erzog. Als der Mann nach Verlauf von 
ſieben Jahren nach Hauſe kam, verwunderte er 
ſich nicht wenig über den neuen Ankoͤmmling. Die 
Frau aber ſagte: Lieber Mann, mit dieſem Jun⸗ 
gen hat es gar eine närriſche Bewandtniß; denn 
als ich einſt im Schlaf an dich dachte, folgte 
auch bald darauf ein Traum von einem Eiszapfen, 
und dieſer beſchaͤftigte mich die ganze Nacht durch 
ſo ſehr, daß ich gleich des andern Tages zu mei⸗ 
nem groͤßten Erſtaunen alle Zeichen der Schwan⸗ 
gerſchaft verfpürte. Der Mann ſtellte ſich, als 
wenn er dieſe Lügen glaubte, und mit der Ver⸗ 
mehrung ſeiner Familie ganz wohl zufrieden waͤ⸗ 
re. Als er aber nach einigen Jahren abermals 
eine Reiſe nach Indien that, nahm er den Jungen 
mit, und verkaufte ihn an der Kuͤſte von Guinea. 
Bey feiner Zuruͤckkunft entſchuldigte er ſich bey 
ſeiner Frau, die ſich über das Ausbleiben ihres 
liebſten Sohnes heftig betrübte, auf folgende Art: 
Als ich, ſagte er, mit unſerm Kinde ohne weitern 
Anſtoß die Linie erreichte, wo, wie du wirſt ge⸗ 
hört baben, die Hitze ganz auſſerordentlich iſt, 
und mit ihm auf dem Verdeck ſpazieren gieng, 
mußte ich zu meiner nicht geringen Verwunde⸗ 
rung gewahr werden, daß der Junge wie Eis 
zuſammenſchmolz, oh nach und nach in Waf- 
ſer verwandelt wurde; ein großes Wunder iſt 
dieß freylich zicht, er iſt, wie du ſagſt, vom 


Waſſer entſtanden, und alſo wieder su Waſſer 
geworden. 


110. * 


Nach dem Hubertsburger Frieden ließ der 
Koͤnig einen Hauptmann, von dem er viel ruͤhm⸗ 
liches gehoͤrt hatte, vor ſich kommen, und ſagte: 
Mein lieber Plots, ich hatte gehört, daß er in 
dieſem ganzen Krieg brav gethan hat, ich mache 
ihn hiemit zum Major, und ſchenke ihm den Or⸗ 
den pour la merite. — Ich danke unterthänigft, 
Ihro Majeſtaͤt! es kann nichts helfen. — Was 
Teufel! iſt er damit noch nicht zufrieden? — O! 
nur zu viel Gnade; es kann nichts helfen. — 
Der König wurde unwillig, ließ ihn abtreten, 
und dagegen ſeinen General vorkommen. Kno⸗ 
belsdorf! ſagte er zu dieſem: Was iſt an ſeinem 
Hauptmann Ploto? — Ich habe Ew. Majeſtaͤt 
ſchon oft geſagt, daß er einer der braveſten Offi⸗ 
ziers von der Armee iſt. — Nun gut, aber ich 
habe ihn zum Major ernennt, und ihm den Orden 
ertheilt, und alles das kann ihm nichts helfen. 
Das glaub ich wohl, verſetzte der General; denn 
er hat ſich die Worte einmal angewoͤhnt, er ſagt 
zu allem, es kann nichts helfen. — Wenns fo 
iſt, ſagte der Koͤnig, ſo kanns nichts helfen, er 
muß Oberſtlicutenant ſcyn. l 
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111. 


In London fand ein junger Menſch, mit dem 
Namen Powell, der bey einem Apotheker in der 
Lehre ſtund, fo viel Vergnuͤgen an den Schau⸗ 
ſpielen, daß er alles Geld, was er auftreiben 
konnte, an ſelbige verwendete, und faſt keins 
verſaͤumte. Er ſtiftete ſogar einige ſeiner Kam⸗ 
meraden an, daß ſie unter ſeiner Aufſicht verſchie⸗ 
dene kleine Stucke aufführen mußten. Als er 
ausgelernt hatte, trafs ſich, daß Garrik einen 
Akteur verlor; dreiſt gieng der junge Menſch zu 
ihm, und bot ſeine Dienſte an. Als er gefragt 
wurde, was für Rollen er ſich zu ſpielen getraue⸗ 
te, bat er ſichs aus, daß er Hamlets Selbſtge⸗ 
ſpraͤch herſagen duͤrſte. Bravo! ſagte Garrik Ids 
chelnd, und lehnte fil,, wie feine Gewohnheit 
war, mit dem Rüden gegen das Kamin. Der 
junge Menſch ſieng an, und ſprach mit fo viel 
Empfindung und Waͤrme, daß jeuer ganz Gefuͤhl 
wurde, und das Feuer nicht bemerkte, das feine 
Manſchetten ergriffen, und ſchon halb verzehrt 
batte. Ha! Junge! rief er, indem er ſich die 
Funken abſtreiſte; ſiehſt du wohl, du haſt mich 
ganz in Feuer geſetzt. Komm ee du biſt mir 
herzlich willkommen. 


7 


112. 5 

Der Aldermann Bober, ein alter Wolluͤſt⸗ 
ling, der ſonderlich dem andern Geſchlecht ſehr 
gewogen war, wurde einmal in ſeinem Bette von 
einem ſeiner Freunde, einem Parlamentsgliede, 
überraſcht. Die Bedienten wollten ihn zwar, 
unter dem Vorwand, daß der Aldermann ſehr 
beftige Podagraſchmerzen habe, abweiſen; er drang i 
aber, weil die Sache keinen Aufſchub litt, dem⸗ 
ohngeachtet in das Zimmer ſeines Freundes. Er 
merkte an den ſorgfaͤltig zugezogenen, Vorhaͤngen 
des Bettes, und der Beſtuͤrzung des Aldermanns, 
daß hier ein Geheimniß verborgen ſeyn müſſe; 
und als er feine Augen überall herumwandern 
ließ, fo entdeckte er einen allerliebſten kleinen 
Frauenzimmerſchuh unter dem Vette. Ich freue 
mich, redete er hierauf den Aldermann an, daß 
Sie ſich beſſer befinden, als man Sie mir be⸗ 


ſchrieben hatte. — Ach! erwiederte Bober, ich 


ſtehe gewaltige Schmerzen an meinen Fuͤſſen aus. 
— Das wundert mich gar nicht, antwortete je⸗ 
ner, da Sie ſo enge Schuhe e Zugleich 
überreichte er ihm den aufgehobenen Damenſchuh. 
Der Aldermann mußte lachen, gab feinem Freund 
Recht, und verſprach ihm, ſich in Zukunft weitere 
machen zu laſſen. 


1 13. 

Abul Hejer wurde von feinem Bruder Ma⸗ 
homed, Koͤnig von Granada, eines Aufruhrs we⸗ 
gen ins Gefaͤngniß geworfen., Hier hatte er einis 
ge Jahre geſeſſen, als es dem König einſiel, daß 
er wohl in der Folge ſeinen Sohn aus dem Wege 
raͤumen, und ſich der Krone bemaͤchtigen koͤnnte; 
er gab daher einem feiner Hofbedienten den Befehl, 
ihn im Gefängniſſe hinzurichten. Abul ſpielte eben 
Schach, als ihm der Bediente den koͤuiglichen 
Befehl hinterbrachte, und ihn ermahnte, daß er 
ſich zum Tode bereiten ſollte. Er bat ſich nur 
zwey Stunden Zeit hierzu aus; aber auch dieſe 
wurden ihm abgeſchlagen. Endlich erlangte er 
doch durch vieles Bitten, daß er fein angefanges 
nes Spiel zu Ende bringen durfte. Man kann 
leicht denken, daß er hiemit nicht eilte. Er hatte 
aber noch nicht eine völlige Stunde geſpielet, fo 
trat ein Bote ins Zimmer, und brachte die Nach⸗ 
richt, daß Mahomed am Schlagfluß geſtorben, 
und er, Abul, einmuͤthig vom Volk als Koͤnig 
von Gfaſch ausgerufen ſey. Ganz gelaſſen 
ſagte Abul zu den Anweſenden: Sehet hier das 
beſte Spiel in meinem a les errettete mich vom 
er ie, 


114. 


Ein Offizier, der als ein guter Trinker be⸗ 
kannt war, ſetzte ſein Weinglas in einer Geſell—⸗ 
ſchaft ſo hart auf den Tiſch, daß der Fuß deſſel⸗ 
ben entzweyſprang. Der, ſo den Wirth machte, 
befahl ſogleich ſeinem Bedienten, ein anders Glas 
herzugeben. Der Offizier nahm aber das zerbro⸗ 
chene in die Hand, und ſagte: Laſſen Sie nur 
ſeyn, mein Herr! vorher hatte dies Glas nur eis 
nen Fuß, jetzt will es mit zween unterſtuͤtzen; und 
ehe es mit dieſen umfaͤllt, koͤnnen Sie lange ein⸗ 
ſchenken. | 
115, 

In einem gewiſſen Dorfe hatte der Geiſtliche 
die beſondere Gewohnheit, daß er bey jeder Taufe 
auch zugleich das Trau- und Begräbnißgeld fir 
das neugebohrne Kind vorausnahm. Als er die⸗ 
ſerwegen beym geiſtlichen Gericht verklagt wurde, 
brachte er folgende Eutſchuldigung vor: ich muß, 
wenn ich nicht um das meinige kommen will, ſo 
verfahren; denn gemeiniglich gehen unſere jungen 
Burſche, wenn fie heranwachſen, unter die Sol⸗ 
daten, und werden dort gehenkt; folglich verlieh⸗ 
re ich Trau- und Begraͤbnisgeld. Mein Kirchen⸗ 
buch beweiſt die Wahrheit meiner Ausſage. 


f 
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116. 


Der Pfarrer eines gewiſſen Dorfes trug we⸗ 
gen kraͤnklichen Umſtänden feinem Schulmeiſter 
auf, der Gemeinde aus einer Poſtille eine Predigt 
vorzuleſen. Dieſer waͤhlte zufaͤllig eine Abſchieds⸗ 
predigt, die ein Pfarrer an feine Gemeinde ger 
halten hatte, als er zum Konſiſtorialrath nach 
Hamburg war berufen worden; er las alſo in hei⸗ 
liger Einfalt immer fort, und kuͤndigte endlich 
beym Schluß der Rede feiner bieruͤber nicht wer 
nig erſtaunten Gemeinde an, daß es Gott, und 
der Stadt Hamburg gefallen habe, ihn zum Kon⸗ 
ſtſtorialrath und Oberprediger bey der St. Johan⸗ 
niskirche zu erwaͤhlen. Da das ganze Dorf ſehr 
zufrieden mit ihrem Schulmeiſter war, ſo giengen 
gleich nach geendigtem Gottesdieſt einige der Vor⸗ 
nehmſten deſſelben zu ihm, und baten ihn recht 
treuherzig, daß er die bekommene Vokation aus⸗ 
. und noch ferner bey ihnen bleiben moͤch⸗ 

Dieſes nun verſprach der Schulmeiſter, der 
ee Irrthum wohl eingeſehen hatte, zu thun 
wodurch alſo die er im Dorfe wieder bergeſtellt { 
wurde. 


n 
Ein franzoͤſiſcher Dragoner traf, als er un⸗ 
vermuthet von der Wache nach Hauſe kam, einen 
Liedhaber bey ſeiner Frau im Bette an. Mein 
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Herr! ſagte er ganz gelaſſen zu dieſem, nehmen 
Sie ſich in Acht, daß ich Sie nicht wieder hier 
bey meiner Frau antreffe, oder bey Gott! ich wer⸗ 
de Ihren Huth zum Fenſter hinaus werfen. Der 
Liebhaber, der ſich an dieſe dem Anſchein nach 
leichte und feige Drohung nicht kehrte, ſtellte ſich 
bey naͤchſter Gelegenheit, als der Dragoner die 
Wache hatte, richtig ein. Dieſer traf ihn auch 
wieder bey feiner Frau an, und erfüllte feine ge⸗ 
thanene Drohung ohne Anſtand. Nach geſchehe⸗ 
ner That ſuchte er den Koͤnig auf, warf ſich ihm 
zu Füͤſſen, und ſagte! Sire! ich habe einen ver⸗ 
wegenen Kerl zweymahl bey meiner Frau im Bet⸗ 
te angetroffen; das erſtemahl habe ich ihm nur ge⸗ 
drohet, feinen Huth, wenn ich ihn wieder antraͤ— 
fe, zum Fenſter hinaus zuwerfen; das zweytem ahl 
aber habe ich dieſe Drohung in Erfuͤllung gebracht. 
Laſſen Sie mir Gnade fuͤr Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren. — O! gar gerne, antwortete der König laͤ— 
chelnd; das will eben ſoviel nicht ſagen, daß du 
des Kerls Huth zum Fenſter hinausgeworfen haſt. 
— Ja, Sire! verſetzte der Dragoner; aber — 
fein Kopf war darinnen. 


118. 


Ein Straſſenraͤuber hatte in Leipzig den 
Staubbeſen bekommen; als er nun des Landes 
verwieſen, und zum Thore hinausgebracht wurde. 


1 
; 


begegnete ihm auf der Landſtraſſe ein Bauer. 
Guter Freund! ſagte dieſer, ich habe gehoͤrt, daß 
in Leipzig einer den Staubbeſen bekoͤmmt, koͤnnt 
Ihr mir nicht ſagen, ob ich noch zur rechter Zeit 
komme. Nein, verſetzte jener, du koͤmmſt zu 
ſpaͤt, denn 5 lam juſt 185 rechte. 


119. 


Unter Ludwig dem Frommen, Koͤnig von 
Frankreich, wurde ein Beſehl ausgefertiget, daß 
kein Ehemann die erſten drey Nächte bey ſeiner 
Frau fchlafen ſollte. Der Mißbrauch folgte bald 
nach; die Biſchoͤfe ertheilten denjenigen, ſo im 
Stande waren, viel Geld zu geben, Diſpenſation, 
und wurde folglich mit den drey erſten Naͤchten 
ein ordentlicher Handel getrieben. Ein witziger 
Kopf zu Paris hatte daher den guten Einfall: 
Es iſt gut, daß Ihro Majeſtaͤt die drey erſten 

Naͤchte zu dieſem Verbot gewaͤhlt haben; denn 
für die übrigen würde kein Menſch drey Schil⸗ 
linge gegeben haben. 


120. 
1 5 


In einer groſſen Geſellſchaft beyderley Ge⸗ 
ſchlechts traten einige Gelehrte zuſammen, und 
ſprachen von einem unlaͤugſt bemerkten Kometen. 
Sie beſtimmten die Laͤnge ſeines Schwanzes nach 
Schuhen und Zollen. Ein junges Frauenzimmer, 
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welches dieſe Unterredung von Ferne mit ange⸗ 


* 


hoͤrt hatte, näherte ſich einem von dieſen Herren. 
nachdem fie auseinander gegangen waren, und 
ſagte: Um Vergebung, mein Herr! wie hieß der 
Kornet, von dem Sie vorhin ſprachen. 


121. 


Als die Tochter eines Handwerksmannes un⸗ 
vermuthet in die Wochen kam, ohne daß der Va⸗ 
ter wußte, mit wem ſie es zu thun gehabt haͤtte, 
gab dieſer alle Schuld auf ſeine Frau; denn, 
fagte er, haͤtteſt du als Mutter beſſere Aufſicht 
gehalten; fo wuͤrde dieſer unglückliche Streich 
nicht geſchehen ſeyn. Ey! verſetzte die Mutter, 
der Teufel mag ein Schloß huͤten, wozu jede 


Mannsperſon den Schluͤſſel hat. 


122. 


Ein junger Offizier kam zu Pferde in eine 
kleine Stadt; nicht weit vom Thore bemerkte er, 
daß er ein Eiſen verloren hatte. Weil er ſich 
nun nicht lange aufhalten konnte, ſtieg er bey 
der naͤchſten Schmidte ab, und ließ ſein Pferd 
beſchlagen. Als er wieder aufſitzen wollte, wur⸗ 
de das Pferd vor einer Biertonne ſcheu, ſo, daß 
er ſich lange quaͤlen mußte, ehe er den Sattel 
erreichen konnte. Ein Frauenzimmer, das nicht 
weit von dieſem Auftritte wohnte, trat in die 


* 
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* 
Hausthuͤr, wollte ihren Witz ſehen laſſen, und 
ſagte: Das muß ein ſchlechter Reiter ſeyn, der 
nicht einmal aufs Pferd kommen kann. — Den 
Offizier verdroß die Sticheley. Glauben Sie 
denn, ſagte er, daß ſich alle Pferde ſo gut 75 
figen laſſen, als Sie, Madame? — 5 


123. f 

Ein junger Menſch, der im Begriff war, 

ein junges und ſchoͤnes Frauenzimmer zu heira⸗ 
then, ließ ſeine Braut mahlen. Als das Bild 
fertig war, gab er ſolches dem Mahler mit den 
Worten zurück: O, mein Herr! Sie haben mei⸗ 
ne Geliebte ſchlecht getroffen; wo iſt das Feuer, 
der Ausdruck in ihren Augen? ich finde im gan⸗ 
zen Gemaͤhlde nichts von der reizenden Lebhaf⸗ 
tigkeit, die fie beſeelt. — Der Mal er verſprach, 
daß er ſich noch einmal daran wagen, und viel⸗ 
leicht mehr Ehre einlegen wollte. Unter der Zeit 
hatte der junge Menſch Hochzeit gehalten, und 
nach Verlauf der erſteu vier Wochen feines Ehe⸗ 
ſtandes, brachte der Mahler den zweyten Verſuch 
ſeiner Kopie. Aber wie ſehr wurde er in Erſtau⸗ 
nen geſetzt, als jener noch weniger als das erſte⸗ 
mal mit ſeiner Arbeit zufrieden war. Gehen Sie, 
mein Herr! ſagte der junge Menſch, ich ſehe ſchon, 
es will Ihnen mit der Kopie meiner Frau nicht 
gluͤcken; ich finde in dieſem eee Schoͤnhei⸗ 
. 


ten, die fie gar nicht beſitzt. Sie hätten nicht 
ſchmeicheln ſollen, ich verlangte ein getreues Ge⸗ 
maͤhlde; Sie haben aber demſelben ein Feuer ge⸗ 
geben, eine Lebhaftigkeit, die an Koketterie grenzt, 
und die gar nicht bey meiner Frau zu finden iſt. 
Sie hat ſehr oft etwas Saures und Finſteres in 
ihrer Miene, das ich hier ſo wenig finde, als ei⸗ 
nige Fehler in ihrer Bildung. — Verdrießlich 
nahm der Mahler ſein Bild mit den Worten zu⸗ 
ruck: Die Sache laͤßt ſich ſehr leicht erklaͤren; 
man denkt anders als Wee em — anders als 
BEN 
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Ein Chriſt ward in einer tuͤrkiſchen Moſchee 
betroffen, erkannt, und ihm das Leben abgeſpro⸗ 
chen. Der Chriſt, der die Wirkung ſeiner Angſt 
in feinen Beinkleidern ſpürte, beſann ſich ſchnell 
auf ein Rettungsmittel; er bat den Richter, ihn 
nur anzuhoͤren. Ich war, fieng er an, ſeit ei⸗ 
nigen Wochen mit der heftigſten Obſtruktion ge⸗ 
plagt, die mir den Tod drohete. So viel ich 
auch in unſrer Kirche um Oeffnung bat, fo blieb 
ich doch noch wie vor verſtopft. Endlich beſann 
ich mich auf die vielen Wunder, die man von 
eurem groſſen Propheten ruͤhmt; ſchlich mich in die 
Moſchee, verrichtete mein Gebet, und ob nun ſolches 
erhoͤrt ſey, moͤgen euch eure Augen ſagen, wenns 

kön Theil. E 
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eure Naſen nicht ſchon gethan haben. Man ſtell⸗ 
te auf der Stelle eine Unterſuchung an, worinn 
man die Sache wahr befand, und alle ſchrien 
aus einem Munde: Wunder! — Der Chriſt ret⸗ 
tete ſein Leben durch die Beſchneidung, und der 
Mufti hieng mit eigener Hand die Kleider ſammt 
allem, was darinnen war, zum ewigen Anden⸗ 
ken in der Moſchee auf. 


1254 f 


Eine hollaͤndiſche Frau hielt bey der Ges 
mahlinn eines Lords in dem ſchottiſchen Nieder⸗ 
lande um eine Gabe an. Dieſe that verſchiedene 
Fragen an ſie, unter andern auch, wie viel Maͤn⸗ 
ner fie ſchon gehabt hätte? — Sie antwortete: 
drey. — Als ſie weiter gefragt wurde, ob ihre 
Maͤnner auch gut gegen ſie geweſen waͤren; ſagte 
ſie: die beyden erſten waren rechtſchaffene Leute, 
und ſtarben auch fuͤr das Geſetz, das heißt: — 
fie wurden wegen Diebſtaͤhle und Straſſenraube⸗ 
rey aufgehaͤngt! — Schön! verfegte die Dame; 
aber wie war der dritte? — Ach! ſagte die 
Frau, das war ein garſtiges Thier; er ſtarb zu 
Hauſe, wie ein alter Hund auf einem Bund 
Stroh. 


— 
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126. N 

Einer bekam einen fo gefährlichen Augen: 
ſchaden, daß das Auge ausgenommen werden 
mußte. Man bereitete den Patienten zur Opera⸗ 
tion vor, ohne ihm merken zu laſſen, daß das 
Auge herausgenommen werden ſollte. Da nun 
die Operation vollendet war, und der geſchickte 
Wundarzt ſchon wieder am Verbinden war, 
fragte der Patient: verlier ich auch das Auge? 
Nein, nein! ſagte der Augenarzt, hier hab ichs 
in der Hand, Ihr koͤnnts huͤbſch aufheben laſſen. 


127. 
Ein Bauernknecht ſollte mit einem Maͤdchen 
gekrauet werden. Nun hatte der Knecht den 
Trauring in der Ficke, und nach Bauernart einen 
Ueberzug über die Hoſen, weil er von einem ans 
dern Orte hergekommen war. Wie nun der Prie⸗ 
ſter bey der Trauung auf die Formel kam, und 
ſagte: Darauf gebet einander die Haͤnde und Trau⸗ 
ringe, da beſann ſich erſt Hanns auf den Ring, 
daß er ihn in der Hoſentaſche haͤtte, konnte aber 
nicht dazu kommen, er müßte dann erſt den Ue⸗ 
berzug aufloͤſen. Indem er nun vor dem Altar 
ſo ſtund, und an den Hoſen muſſelte, fragte der 
Pfarrer: Was wollt Ihr denn machen? — Ich 
muß ihn, den Ring, ja hervor kriegen, war 
Hannſens Antwort. — Das Mädchen lief aber 
E 2 


davon, und ſagte: Wenn er fo thut, ſo kenn 
ich ihn ſchon. | RR 


128. 


Der berühmte Doktor Tillotſon war ein 
Mann von groſſer Gelehrſamkeit, und trefflichem 
Charakter, aber auch zerſtreuter als der zerſtreute 
des la Brunere. Als er einſtmals mit jemanden 
ſprach, ſtach ihn eine Schnacke. Der Doktor 
buͤckte ſich, und krazte einige Minuten lang das 
Bein feines Nachbars, ohne zu fühlen; daß das 
Inſekt N ihn zu ſtechen. 

129. 

Voltaire hielt ſich einſt über Shakespears 
Unſchicklichkeit und Ungereimtheit auf, die niedrig⸗ 
ſten Charaktere auf die Buͤhne zu bringen. Ein 
engliſcher Herr, der zugegen war, ſagte, es ſey 
aber doch naturlich. Um Vergebung, erwiederte 
Voltaire, mein Steiß iſt auch e und 
dennoch trag' ich Hoſen. 


130. 


Einem engliſchen Matroſen ward wegen ei⸗ 
nes Straſſenraubes der Prozeß gemacht; da man 
ihm fein Schickſal ankuͤnbigte, nahm er ein Stück 
aufgerollten Tabak in den Mund, und hielts in 
den Zaͤhnen, bis ihm ſein Sodesurfet ange⸗ 
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kündigt ward, dann fieng er an, ein Stud von 
dem Tabak unbekuͤmmert zu kauen. „Kerl! ſag⸗ 
te der Richter, dem feine Gleichgültigkeit aͤrgerte, 
wißt Ihr denn, daß Ihr ſehr bald werdet gehan- 
gen werden.“ So hoͤre ich, ſagte der Matroſe, 
und kaute immer fort. „Wißt Ihr denn, fuhr 
der Richter fort, wo Ihr nach euerm Tode hin— 
kommen werdet?“ Das kann ich Ew. Gefirengen 
in der That nicht ſagen, erwiederte der Matrofe- 
„Wohlan! ſchrie der Richter mit einer fürdterli- 
chen Stimme, ſo will ich es Euch ſagen. In die 
Hoͤlle werdet Ihr fahren, und dort immer und 
ewiglich brennen.“ In dem Fall, erwiederte der 
Matroſe, hoffe ich es aushalten zu koͤnnen. 


131. 

Zur Zeit der Kreuzzuͤge lebte in Afrika ein 
Koͤnig, den man nur den Mann vom Berge 
nannte; er hatte ein Heer von goco Mann, mit 
dem er groſſe Eroberung machte, und welches ihm 
aufs aͤuſſerſte treu war. Einſt nahm er dem Koͤ⸗ 
nig Aladin ein Stuck Landes weg, und dieſer 
ließ ſich durch einen Geſandten ſehr ernſtlich bey 
ihm daruber beſchweren, und draug auf die Zu⸗ 
ruͤckgabe. Ohne dem Geſandten zu antworten, 
ließ er drey von ſeinen Soldaten kommen, zu 
dem erſten ſprach er: Erſtich dich, und ſogleich 
that er es; zu dem andern: Sturz dich von jenem 
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Thurm herab, und er gehorchte; zu dem dritten 

aber: Bringe ſogleich den Aladin um. Der Ge⸗ 
ſandte, welcher ſeinen Herrn ſo ſehr in Gefahr 
ſah , gieng ſogleich einen Vertrag ein, und reis 
ſete voller Erſtaunen ab. | 


— 


| 132. 

Ein aͤhnliches Beyſpiel der Treue der Unter⸗ 
thanen wird vom Czaar Peter dem Groſſen bey 
einer Zuſammenkunft mit Friedrich dem I., Koͤnig 
von Preußen, erzaͤhlt. Jeder dieſer Monarchen 
behauptete, er habe die getreueſten Unterthanen. 
Peter rief zum Beweis einen feiner Bedienten, 
und befahl ihm, ſich aus dem oberſten Stockwerk 
des koͤniglichen Schloſſes zu ſtuͤrzen; er gehorchte 
dem Befehl, und brach den Hals. Friedrich, 
welcher keinen Verſuch bey ſeinen Bedienten ma⸗ 
chen wollte, bezahlte die Wette. 


133. 


Man ruͤhmte einem perſiſchen Koͤnig die Liebe 
der Leile und Megnonu. Der Koͤnig wurde 
begierig, dieſen vollkommenen Liebhaber zu ſehen 
und fragte ihn: ob es wahr ſey, daß er ſeinen 
Gegenſtand fo heftig liebe. Diefer ſagte: Man 
muß ſie erſt ſehen, um begreifen zu koͤnnen, wie 
ſehr ich ſie liebe. Man ließ ſie kommen, und es 
war eine dürre, haͤßliche Frau. Wie! rief der 

| 1 
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Koͤnig, dieß wär’ der Gegenſtand einer fo heftigen 
Liebe? Die ſchlechteſte Sklavinn meines Serails 
iſt einnehmender als dieſes Weib: Wohl! erwie⸗ 
derte Megnonu, urtheilt nun, ob ich ſie liebe, da 
fie fo ſchöͤn in meinen Augen als chaͤßlich in an 
eurigen iſt. 


1 34. a 


Als ein ſpaniſcher Ambaſſadeur auf ſeiner 
Heimreiſe von Paris in einem Kloſter uͤbernach⸗ 
tete, wo viele Narren eingefverrt waren, fand er 


einen darunter, der ganz vernünftig auf feine Fra⸗ 


gen antwortete. Er gab vor, daß die Bosheit 
und Habſucht ſeiner Verwandten, und deren Kre⸗ 


dit bey Hofe es dahin gebracht, daß er wie ein 


Unfinniger bier eingeſperrt worden. Er bat zu⸗ 
gleich um die Vorſprache des Geſandten beym Koͤ⸗ 


nig. Der Ambaſſadeur hatte Mitleiden, glaube 
te ihm, verſprach es, und fragte ihn nach feinem 


Namen. Eure Excellenz! ſagte der Gefangene, 


belieben nur Sr. Majeſtaͤ zu fagen, daß ich der 
Engel Gabriel bin, der der Jungfrau Maria den 


himmliſchen Gruß gebracht hat. 


135 
Ein junger Herr hatte auf dem Kaffeehauſe 
fein Geld verloren, und gieng ohne einen Pfeu⸗ 


ing in der Taſche nach Hauſe. Auf dem We⸗ 


15 
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ge bat ihn ein Bettler um eine Gabe. Hier, 
fogte der Wildfang, indem er ihm feine Doſe 
hinhielt: Willſt du eine Priſe? das iſt alles, was 
ich dir geben kann; Geld habe ich ſelbſt nicht. 
— Ich danke Ihnen, antwortete der Bettler; nie⸗ 
ſen mag ich nicht. Man ſagt ohnedieß oft ge⸗ 
nug zu mir: Gott helf euch. 


136. 


Ein Edelmann ſchickte durch einen ſeiner 
Bauern einen Brief nebſt einem Kober voll Kreb⸗ 
ſe, an ſeinen Advokaten in die Stadt. unter⸗ \ 
wegs ſchlief der Bauer an einem Graſewege einz 
und wie er wieder aufwachte, war er nicht wenig 
beſtuͤrzt, als er gewahr wurde, daß die Krebſe 
ſich unter der Zeit aus dem Kober geſchlichen hate 
ten. Er gieng dem ungeachtet zum Advokaten, 
und gab den Brief ab. Als der Advokat ſolchen 
geleſen hatte, ſagte er: Mein Freund! hier ſind 
ja Krebſe im Briefe. — O, das iſt ſehr gut, 
verſetzte der Bauer! daß fie im Briefe find; denn 
aus dem Kober find fie mir, ohne daß ich es bes 
merkt habe, herausgekrochen. 

137. . 
Ein gewiſſer Landedelmann, der ſtudirtl(hat⸗ 
te, hatte die Gewohnheit, daß er, wenn er Ge⸗ 
ſellſchaft hatte, fein Stammbuch vornahm, eine 
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Flaſche Bier neben ſich ſetzte, und ſo oft er im 
Buche an einem alten guten Freunde kam, aus⸗ 
rief: Ja, ja! das war auch einer von meinen 
guten Freunden, ein rechtſchaffener Saufbruder! 
Wobey er allemahl ein volles Glas austrank. 
Dieß trieb er ſo lange, bis er mit dem Buche 
zu Ende, und mit ſeinen abweſenden wee 
unfer den Ach gefallen war. 15 5 


138. 


Eine Mutter bat ihren in grande gehen⸗ 
den Sohn, er möchte ihr doch zuweilen Briefe 
zuſchicken. Da er nun einige Zeit gereiſet war, 
und zu einem Meiſter kam, wollte dieſer eben al⸗ 
te Briefe verbrennen. Der Geſell bat alſo den 
Herrn, er möchte ihm doch ein paar abgeben; 
denn ſeine Mutter haͤtte ihm befohlen, er range 
ip doch zuweilen Briefe zuſchicken. 6 


139. 


Michael Raps bat ſeinen Freund Baller⸗ 
buüttel, er möchte ihm doch 1 Scheffel Rocken 
leihen, wie er vor dem Jahr gethan. Ballerbuͤt⸗ 
tel ſagte zu Micheln: gehe auf den Boden, von 
dem ich dir vor dem Jahr ausmaß, und nimmt 
1 Scheffel. Raps kam zuruck, und ſagte: er haͤt⸗ 
te nuch gefunden. Ballerbüttel antwortete: Ja! 


fo wirft du vor dem Jahre er enen 
Weben a 32 


1140. 


Ein gewiſſes, ſehr ſonderbares Original von 
Menſchen ſpeiſete einſt an einem Orte. Es wur⸗ 
den junge Hühner aufgetragen. Da nun ſehr vie⸗ 
le Perfonen zugegen waren, und er wohl übers 
rechnen konnte, daß die Huͤhner nicht bis zu ihm 
hinreichen würden, nahm er Brod, brockte es auf 
ſeinen Teller, und rief: Putt, putt, putt! die 
ganze Geſellſchaft lachte, und die Hübner wurden 
ihm zuerſt gereicht. 


141. 


Bey einer Geſellſchaft wollte ein junger 
Student, der einen ſchwarzen Bart hatte, einen 
vornehmen Prieſter, der einen rothen Bart hatte, 
necken, und fragte alſo den Geiſtlichen: Was 
Judas vor einen Bart gehabt haͤtte? Jener, der 
den Poſſen merkte, antwortete ganz gelaſſen: Da 
Judas des Herrn Chriſti Juͤnger war, hatte er 
einen rothen Bart, ſo wie ich, da er aber zum 
Schelm wurde, und ſeinen Heren verrieth, bekam 
er einen ſchwarzen Bart, ſo wie der Herr hat. 


142. 

In einem gewiſſen Waiſenhauſe bekamen die 
Kinder Mehlſuppen, worinn beſtaͤndig viele Mehl⸗ 
wuͤrmer mitgekocht waren. Einigemal ſah der 
Geiſtliche dieſes Inſtituts dieß mit Verdruß ſtill⸗ 
ſchweigend; da dieſe Suppe aber oͤfters ſo unrein 
auf den Tiſch der Kinder gebracht wurde, ſo gab 
er deßhalb eine Vorſtellung an die Kuratoren des 
Waiſenhauſes ein, die ſich damit ſchloß: Geden⸗ 
ken Eure — aber, da aus den Kindern mit der 
Zeit Nachtigallen werden ſollen, ſo hab ich gegen 
dieſe Suppen nichts einzuwenden. 


148. 
Einſtmalen, da eben dieſer Geiſtliche in einer 
feiner Predigten wider die Spieler eiferte, bes 
diente er ſich folgender Ausdrucke: Da figen fie, 
und ſpielen die ganze Nacht, und wenn es um 
und um koͤmmt, weiß keiner, wer die Karte ge⸗ 
geben hat. 


144. 

Ein Todtengraͤber mußte beym Paſtor etwas 
Holz klein machen. Wie er fertig war, fragte 
der Paſtor jenen: was er Lohn haben wollte? 
Oer Todtengraͤber aber antwortete: O, Herr 
Paſtor! ein Kollege muß es mit dem andern nicht 
ſo genau nehmen. 
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5 145. 

Herr “ diſputirte — und feine Diſſerta⸗ 
tion ſchloß er mit den Worten: sed fabulae 
sunt. Wahrlich, ſagte fein Opponent: Es iſt 
ein ſchlechtes Lob, ſeine eigene Diſſertation eine 
Fabel zu nennen! — Aber ſagen Sie mir doch 
unbeſchwert, was Sie denn unter Fabel verſte⸗ 
hen? — Ja, das laͤßt ſich ſo eigentlich nicht 
ſagen, antwortete Herr *“; Fabel iſt Fabel! 
— So zum Beyſpiel: wenn der Eſel den Fuchs 
fragt. 

146. 


Ein Hutmacher zu Paris hatte einen ſtarken 
Vorrath von Hüten, die ihm liegen blieben, weil 
auf einmal kleine Duodezhuͤtchen Mode wurden, 
die man mit dem Ellenbogen bedecken konnte. 
Er bat den Koͤnig, nur einen einzigen Tag einen 
von ſeinen groſſen Hüten aufzuſetzen; dieſer hat⸗ 
te die verlangte Gefälligkeit für den unglücklichen 
Profeſſioniſten. Innerhalb 24 Stunden ſah der 
Hutmacher alle ſeine groſſen Huͤte verkauft. 


147. 


In einer kleinen Stadt beklagten ſich die 
Fleiſchhacker, daß ſie ihr Fleiſch nicht alles ver⸗ 
kaufen koͤnnten; daß es ihnen alſo verduͤrbe. Der 
Magiſtrat ließ hierauf eine Verordnung bekannt 


„ 
machen, daß kuͤnftig nur ein halber Ochſe ge⸗ 
ſchlachtet werden ſollte. 


148. 


Einen Winter fiel in und bey der jetzt er⸗ 
waͤhnten Stadt ſehr viel Schnee. Der Magiſtrat 
ließ der Buͤrgerſchaft befehlen: Sie ſollten den 
erſtaunlich hohen Schnee aus den Straſſen weg⸗ 
ſchaffen. Ein Buͤrger erbot ſich, es gegen eine 
kleine Erſtattung allein zu uͤbernehmen, wenn 


man ihm bis Johanni Zeit ließe. 
e 


149; 

Ein gewiſſer Praͤſident ließ ſich alle Reden, 

die er halten mußte, von dem Advokaten Adam 

verfertigen. Einſt war Adam in Angelegenheiten 

verreiſet; der Praͤſident mußte ſprechen, fieng 

alſo an, ſtammelte einige Perioden her, und blieb 

ſtehen. Eine Stimme aus der Verſammlung rief: 

Adam! wo biſt du? — Alles lachte, und der 

Praͤſident kam aus einer Verlegenheit in die an⸗ 
dere. 


150. 

Joſeph der II. kam in einer gewiſſen Stadt 
in Frankreich eher an, als ſein Gefolge. Die 
Wirthinn, eine ſehr geſchwaͤtzige und zudringliche 
Frau, fragte ihn: ob er zu des Kaiſers Gefolge 


gehöre ? Nein, antwortete er, weil ich vor das⸗ 
ſelbe hergehe. Gleich darauf gieng die Wirthinn 
wieder durch das Zimmer, da er ſich eben den 
Bart abnahm, und fragte ihn, ob er eine Bedie⸗ 
nung bey dem Kaiſer habe? Ja, ſagte er, ich 
raſire ihn zuweilen. 

151. 

Ein Kaufmann in B. brachte einem vor⸗ 
nehmen Manne ſeine Rechnung, und bat um Be⸗ 
zahlung. Dieſer, ob er gleich die Poſt ſchon viele 
Jahre ſchuldig war, fand ſich dennoch beleidiget, 
und ſagte: Glauben Sie etwa, daß ich davon 
laufen werde? Das glaube ich von Ihnen wohl 
nicht, gnaͤdiger Herr! antwortete der Kaufmann, 
allein ich werde davon laufen muͤſſen, wenn ich 


von niemanden bezahlt werde, und behmigen biste 
ich um Geld. 
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